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Düstere
Aussichten

 

 

Terraferma
der Seerepublik Venedig, Februar 1608

 

 

Der
beißende Geruch von verkohltem Holz stieg Serena in die Nase, als sie langsam
vor den ausgebrannten Resten dessen in die Knie ging, was einmal eine Scheune
gewesen war. In ihre Beklemmung mischte sich hilflose Wut und sie fror
erbärmlich an diesem bewölkten Morgen. Der überraschende Wärmeeinbruch der
vergangenen Tage war vorüber, und nun blies der Februarwind unbarmherzig durch
ihr dünnes Schultertuch und das fadenscheinige Gewand.

Das
hier war kein Unglück gewesen!

Keinesfalls
konnte das für diese Jahreszeit so ungewöhnliche Gewitter, das gestern Abend
über sie hinweg gezogen war, den Brand verursacht haben. Sie oder irgendjemand
anderes hätte den Blitzeinschlag wahrnehmen müssen, doch sie hatte beim Gesinde
herumgefragt, und die Antworten waren eindeutig gewesen.

Keiner
hatte einen Blitz die Scheune treffen sehen. Keiner hatte einen besonders
lauten Donnerschlag gehört. Und doch war die Scheune abgebrannt.

„Serena?“

Sie
wandte den Kopf. Ihr Vater kam mit hängenden Schultern auf sie zu. Als er bei
ihr angelangt war, erkannte sie deutlich die Erschöpfung in seinem grauen
Gesicht. Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Zu ihrer Wut gesellte sich
Angst um ihn. Er war nicht mehr der Jüngste, wie würde er diesen neuerlichen
Schicksalsschlag verkraften? Sie biss die Zähne zusammen. Jetzt, in diesem
Moment konnte sie ihm unmöglich von ihren Vermutungen erzählen.

„Komm,
lass uns gehen. Hier können wir nichts mehr tun. Wir können froh sein, dass es
nur unser Saatgut getroffen hat und keine Menschen verletzt worden sind.“
Giuseppe Castellani streckte die Hand nach seiner Tochter aus, um ihr aufzuhelfen.

„Glaubt
Ihr tatsächlich an ein Unglück, Vater?“ fragte sie vorsichtig, um ihn nicht
noch mehr aufzuregen, als sie schließlich neben ihm stand und einen letzten
Blick auf die verkohlten Trümmer warf. Das einzige sichtbare Anzeichen ihrer
großen inneren Unruhe waren die geballten Fäuste, die sie hinter dem Rücken
verbarg.

„Natürlich
war das ein Unglück“, sagte er resigniert mehr zu sich selbst, als zu ihr.
„Keiner kann etwas dafür, Serena, es war ein Blitzschlag, Vittorio hat ihn mit
eigenen Augen gesehen.“

„Ich
habe aber nichts gehört und nichts gesehen und auch sonst niemand!“, beharrte
sie nun doch auf ihren Zweifeln. „Ich habe sie alle gefragt, und dass der alte
Vittorio einen Blitz gesehen haben will, mögt Ihr ihm vielleicht glauben, aber
nicht ich!“

Castellani
seufzte und wandte sich ab, um zu gehen. „Wie auch immer“, murmelte er, „nun
ist es ohnehin zu spät.“

„Was
habt Ihr vor?“, fragte Serena alarmiert und fasste ihn hastig am Arm.

„Was
ich vielleicht schon längst hätte tun sollen“, antwortete er kryptisch. „Das
hier war nicht nur unser letztes Saatgut, sondern auch unsere letzte Hoffnung.
Wir sind am Ende, und das wissen wir beide, nicht wahr?“

Serena
kämpfte gegen die zunehmende Enge in ihrer Kehle an, doch es gelang ihr nicht.
Tränen traten in ihre Augen, als sie sich hastig abwandte, damit ihr Vater sie
nicht weinen sah. Es ging ihm ohnehin nahe genug.

Ja.
Sie wusste es auch. Sie waren am Ende.

Pierangelo
Contarini hingegen hatte offensichtlich gewonnen.

 

„Messer
Castellani! Welch überraschender Besuch!“

„Messer
Bondesan! Ich hätte in einer geschäftlichen Angelegenheit Euren Schwager zu
sprechen, wenn es genehm ist.“

„Er
ist bedauerlicherweise nicht anwesend, Castellani, niemand hier erwartete Euren
Besuch. Wollt Ihr mit mir vorlieb nehmen? Setzt Euch doch!“

Castellani
verzog unschlüssig das Gesicht und musterte sein Gegenüber, nahm aber
schließlich doch auf dem angebotenen Lederstuhl Platz. Pierangelo Contarinis
Schwager war nur unwesentlich jünger als er selbst und hatte von der ersten
Begegnung an einen vertrauenerweckenden Eindruck auf ihn gemacht. Stets war
Bondesan es gewesen, der im Namen des Gutsherrn Contarini bei ihm vorstellig
geworden war und ihm die Kaufgebote des venezianischen Patriziers unterbreitet
hatte. Diesen selbst hatte er bis auf den heutigen Tag noch kein einziges Mal
zu Gesicht bekommen.

Was
sollte es schon ändern, wenn er auch jetzt mit ihm verhandelte? Offenkundig war
Bondesan mit allen Vollmachten ausgestattet, im Namen und auf Rechnung seines
stets abwesenden Schwagers zu handeln.

Er
seufzte unhörbar und gab sich einen Ruck. „Gut – alsdann. Richtet Eurem Herrn
Schwager aus, er könne das Land haben, das er so dringend zu besitzen wünscht.“

„Ah!“
Das Erstaunen in Bondesans Ausruf klang echt. „Gibt es einen Grund für Euren
plötzlichen Sinneswandel?“

Castellani
musterte ihn mit schmalen Lippen. „Messer Contarini hat das Glück und die
Launen der Natur eindeutig auf seiner Seite“, meinte er schließlich langsam.
„Heute Nacht ist eine Scheune abgebrannt. Sie enthielt unser letztes Saatgut,
der Hof ist am Ende.“

„Tut
mir aufrichtig leid, das zu hören“, murmelte Bondesan nachdenklich. „Wollt Ihr
nicht vielleicht lieber um einen Kredit ersuchen, anstatt zu verkaufen?“

Castellani
schüttelte den Kopf. „Nein, denn das hätte wohl wenig Sinn. Ich bin alt,
zermürbt und so ausgelaugt wie meine Äcker. Und ich muss an meine Tochter
denken. Ich darf sie nicht mit einem Haufen Schulden zurücklassen, wenn ich
abtrete, und der Himmel weiß, wie viel Zeit ich noch habe.“

„Sagt
das nicht“, mahnte Bondesan sanft. „Ihr habt, so Gott will, noch einige gute
Jahre vor Euch.“

„Und
so er nicht will, steht meine einzige Tochter mutterseelenallein vor den
Trümmern eines verschuldeten Landguts und ist unversorgt und unverheiratet.
Nein, das kann ich nicht tun. Ich habe einen anderen Vorschlag.“

„So
lasst ihn denn hören.“

„Ich
habe, ehe ich aufbrach und hierher kam, meinen Besitz, das Gut, Haus und Hof,
kurz, alles was ich habe, rechtskräftig meiner Tochter Serena überschrieben.“

Bondesan
hob überrascht eine Augenbraue. „Sprecht weiter“, ermunterte er Castellani
leise und fixierte ihn aufmerksam.

„Ich
werde Eurem Schwager das Land nicht verkaufen, dazu stehe ich noch immer.
Außerdem gehört es mir jetzt auch nicht mehr, also könnte ich es nicht
verkaufen, selbst wenn ich wollte. Wenn Messer Contarini das Landgut unbedingt
haben will, dann wird er zwei Zugeständnisse machen müssen.“

„Ihr
wisst, Castellani, dass mein Schwager dieses Land seit vielen Jahren besitzen
möchte, weil es zwischen seinem Besitz und dem Fluss liegt“, antwortete
Bondesan bedächtig. „Er braucht und will diesen direkten Zugang zum Wasserweg,
um seine Erzeugnisse schnell und unkompliziert verschiffen zu können, daher
denke ich, mein Schwager wird mit sich reden lassen. Was also stellt Ihr Euch vor?“

„Ich
will mir ein Bleiberecht ausbedingen, wenn wir uns einigen.“

Bondesan
schürzte die Lippen. „Das lässt sich sicherlich machen. Ein Verwalter würde
ohnehin gebraucht. Aber – mir will scheinen, Ihr habt noch eine gewichtigere
Forderung zu stellen als diese.“

„Wenn
Euer Schwager das Land haben will, muss er meine Tochter Serena zur Frau
nehmen. Es ist ihre Mitgift.“

 

















 

 

 



Ein
fremdes Schiff

 

 

Drei
Monate später

 

 

Ein
sanfter Wind strich über das Meer, rauschte leise über die Schilfgürtel vor dem
Festland hinweg, streifte flüchtig die Sandbänke und flachen Lagunen und folgte
der Flussmündung ins Landesinnere. Irgendwo schrie ein Seevogel. Der Wind
wanderte weiter flussaufwärts, ermüdete schließlich ein wenig, kroch dann das
Ufer hinauf, huschte halbherzig durch das kräftige, grüne Gras der Flussaue und
verfing sich schließlich im Gemäuer eines alten Gutshofes, das ihm hier den Weg
weiter landeinwärts versperrte. Er summte leise um die trutzigen Mauern der
riesigen, weiß verputzten Anlage, die schon beinahe wie ein Dorf anmutete. Der
Hof lag weithin sichtbar in der Ebene hinter den Uferdämmen, umgeben von einem
lockeren Streifen aus hohen Steineichen, uralten Magnolien und wild wuchernden
Lavendelbüschen. Der Wind gab sich noch einmal Mühe und trieb den Duft
unzähliger, reifer Lavendelblüten vor sich her, ließ sich träge eine
Uferböschung hinabsinken und dort, wo sich der launische Fluss bei einem seiner
letzten Hochwasser vor wenigen Jahrzehnten ein neues Bett gesucht und ein
stilles Altwasser geschaffen hatte, fand er ein Schiff. Er trieb sein Spiel
durch ein geöffnetes Fenster, verlor sich in Bodenritzen und hinter einem
schweren Wandvorhang, raschelte launig mit den farbig illustrierten Karten, die
auf einem mächtigen Arbeitstisch in der komfortabel ausgestatteten Kajüte
ausgebreitet lagen, spielte um eine geschliffene, halbvolle Weinkaraffe und
ließ die Schreibfedern im Tintenfass sanft erzittern. Zurück blieb der Duft von
Lavendel wie die Erinnerung an laue Sommernächte.

In
einer freien Ecke standen ein Glas sowie ein Teller mit Gebäck. Am Tisch saß
ein Mann, doch er war nicht über die Karten vor sich gebeugt, sondern starrte
gedankenverloren aus dem Fenster seiner Kajüte hinaus in den frühen Abend über
dem Altwasser. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte
gebildet und die Mundwinkel waren missmutig nach unten gezogen. Dunkles,
dichtes Haar fiel ihm in seidigen Strähnen bis auf die breiten Schultern. Unter
den Ärmeln seines hellen Hemdes spannten sich unübersehbar ausgeprägte Oberarmmuskeln.
Das Gesicht war sonnengebräunt, die Wangen und das kantige Kinn wurden von
einem kurzen Bart bedeckt. In den grünen Augen spiegelte sich für einen Moment
ein kleiner Ausschnitt des Kajütenfensters, ehe er sie zusammenkniff, als sei
er mit seinen Überlegungen gerade an einem besonders heiklen Punkt angelangt.

Ein
lautes Poltern von draußen schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Die
unüberhörbaren Schritte, die sich den Gang entlang näherten, hielten vor seiner
Tür an, und im nächsten Moment klopfte jemand energisch gegen das Holz. Noch
ehe er antworten konnte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen. Er wandte sich
um und sah, wie eine widerstrebende Gestalt zu ihm in die Kajüte geschoben
wurde.

„Capitano,
entschuldige, wenn ich dich störe, aber wir haben Besuch bekommen!“ Der
Seemann, der seinen Gast hereingeführt hatte, grinste gut gelaunt. „Dieser
Bauernbursche hier hat drüben am Ufer zwischen den Bäumen herumgelungert und
das Schiff beobachtet. Ich dachte, du würdest ihn vielleicht gerne selbst herumführen,
wenn er schon so interessiert ist. Vielleicht mag er dir aber auch erzählen,
was er da zu suchen hatte – wir haben nämlich kein Wort aus ihm
herausbekommen.“

Der
Capitano seufzte. „Es wäre ja schon beinahe langweilig geworden, was, Enrico?“

Der
so Angesprochene zuckte die Schultern. „Also hast du gerade bestimmt nichts
Besseres vor, als einen feindlichen Spion zu verhören, oder?“ Die Belustigung
in der Stimme war unüberhörbar. „Ich verabschiede mich, hab noch zu tun.“

Er
wandte sich ab, schloss die Tür und ließ einen Moment des angespannten
Schweigens zurück.

„Komm
her! Hierher!“, befahl der Capitano seinem stummen Besucher schließlich mit
tiefer, volltönender Stimme in tadellosem Venezianisch.

Der
junge Mann gehorchte nach einem Augenblick des Zögerns widerstrebend und trat
näher an den Tisch. Immer noch schweigend ließ er eine scharfe Musterung über
sich ergehen. Den Augen des Capitano entging nichts an der schlanken,
mittelgroßen Gestalt, angefangen bei den schmutzigen Stiefeln, die verwaschenen
Hosenbeine hinauf zu einem ebensolchen Hemd und einer Weste in undefinierbarer
Farbe und dann weiter zu einem formlosen Schlapphut, der das Gesicht
überschattete. Die Gestalt hielt den Kopf tief auf die Brust gesenkt und hatte
anscheinend sogar das Atmen eingestellt.

„Sag
mal, junger Mann, was hattest du da am Ufer zu suchen?“, fragte der Capitano
schließlich mit ruhiger Stimme, als er seine Musterung beendet hatte, doch er
bekam keine Antwort. Schließlich stand er auf und ging langsam und schweigend
um den Burschen herum. Dann blieb er vor ihm stehen und fasste mit der Hand
unter sein Kinn. Widerstrebend hob dieser den Kopf, hielt aber beharrlich die
Augen gesenkt.

„Wie
heißt du? Wo kommst du her? – Antworte mir!“

Weiterhin
herrschte beharrliches Schweigen. War sein ‚Gast‘ vielleicht taubstumm? Nein,
sonst wäre er kaum der Aufforderung gefolgt, sich zu nähern.

„Dir
geschieht nichts, mein Junge, hab doch keine Angst! He – sieh mich an!“,
versuchte es der Capitano wieder, nun schon mit etwas eindringlicherer Stimme.
Auch diese Aufforderung verhallte ebenso unbefolgt wie schon die anderen zuvor.
Der Angesprochene verharrte in eisernem Schweigen und hielt die Augen
krampfhaft gesenkt.

Nachdenklich
ließ der Capitano das fein geschnittene Kinn wieder los, das sich wie zuvor
sofort zur Brust hinabsenkte, setzte sich auf die Kante seines schweren
Holztisches und musterte den Besucher erneut mit eindringlichen Blicken.

„So
so – wir haben da also einen Bauernburschen am Ufer aufgegriffen, der nicht
sprechen kann“, begann er langsam. Dann beugte er sich ganz plötzlich und
überraschend vor. „Ich bin da allerdings etwas anderer Meinung – das hier ist
ein Bauernmädchen, das nicht sprechen will!“ Mit diesen Worten
und einer schnellen Handbewegung riss er den Schlapphut fort.

Zum
Vorschein kam eine Flut dunkler, schimmernder Haare!

„Nein!“
Dieser empörte Aufschrei war der erste Laut, der das beharrliche und zugleich
hilflose Schweigen durchbrach. Ein spontaner Griff nach dem Hut – doch dieser
war schon zu Boden gesegelt.

Aus
dem staubigen, fast geschlechtslosen Wesen wurde binnen eines Herzschlages eine
junge Frau, die alles andere als hässlich war und ihn entgeistert ansah. Er
erwiderte den Blick nicht minder schockiert und starrte fasziniert in riesige,
dunkelbraune Augen, die auf ihn gerichtet waren.

Sein
Mund wurde schlagartig trocken und er schluckte mühsam.

„Was
glotzt Ihr denn so?“, fauchte sie. „Habt Ihr etwa noch nie eine Frau in Hosen
gesehen?“

„Kommt
tatsächlich nicht allzu oft vor“, bestätigte er schließlich scheinbar unbewegt.
„Für einen Kerl wärst du nur eine halbe Portion, aber als Frau kannst du gerade
eben so bestehen!“

„Und
was habt Ihr jetzt mit mir vor?“, fragte sie trotzig, ohne auf den leisen Spott
in seiner Stimme einzugehen.

„Nun
ja, lass mich mal nachdenken, was wir letztes Mal mit einem unserer ungebetenen
Besucher gemacht haben – ah ja! Zuerst wirst du mit kaltem Wasser übergossen,
und dann lasse ich dich zum Trocknen in die Rahen hängen, und zwar mit dem Kopf
nach unten …“

„Pfft!“
Sie schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust. Allerdings
war sie bei seinen harschen Worten sichtlich erbleicht und einen kleinen
Schritt zurückgewichen. Ganz offensichtlich hatte sie seinen etwas derben
Scherz nicht als solchen verstanden.

„Ist
ja schon gut!“ Seine Stimme wurde sanft. „War nicht so gemeint. – Möchtest du
vielleicht etwas Gebäck?“

Sie
schüttelte heftig den Kopf. Ihr weiches Haar wogte im Rhythmus der Bewegung um
ihre Schultern, und ihm schoss plötzlich die Frage durch den Sinn, wie sich diese
dunkle, glänzende Flut wohl unter seinen Fingern anfühlen mochte.

„Nein,
ich will nichts essen. Ich will lieber wieder an Land zurück“, verlangte sie
forsch. „Oder – bin ich jetzt etwa Eure Gefangene?“

„Warum
das denn? Nein, ich habe dich nur ein wenig aufgezogen, du bist natürlich mein
Gast, also mach es dir bequem, während wir ein bisschen plaudern.“ Er wies auf
einen Stuhl in der Nähe des Tisches und blieb selbst auf der Tischkante sitzen,
die Arme vor der Brust verschränkt.

„Also
dann … Muss ich noch lange hierbleiben?“

„Du
bist doch gerade erst gekommen! Willst du mich etwa schon wieder verlassen?“,
fragte er amüsiert und beobachtete sie wieder. Einige Augenblicke lang
musterten sie sich gegenseitig. Abschätzend, taxierend, forschend. Der
misstrauische Ausdruck verschwand langsam aus dem Gesicht der jungen Frau und
machte dafür einer vorsichtigen Neugier Platz. 

Schließlich
brach er den Bann und räusperte sich vernehmlich. „Wie heißt du, meine Kleine?“

Dass
er sie so herablassend „meine Kleine“ nannte, brachte sie unversehens in Rage.
„Ihr habt mich zwar nicht eingeladen, Capitano, aber deshalb bin ich
noch lange nicht Eure Kleine, hört Ihr?“, maulte sie und warf ihm
einen giftigen Blick zu.

„Sieh
an, das Kätzchen zeigt seine Krallen!“, lachte er ihr herzhaft ins Gesicht.
„Hat dir schon mal jemand gesagt, du kleines, namenloses Raubtier, dass du
richtig gefährlich aussiehst, wenn du wütend bist? Aber nun hör auf zu kratzen
und sei friedlich. Sag mir lieber, wie du heißt!“

Sie
musste wohl erst überlegen, ob er es verdiente, ihren Namen zu erfahren, doch
dann gab sie sich einen Ruck. „Ich heiße Sara“, ließ sie ihn spröde wissen und
rutschte mit bebenden Nasenflügeln nach vorne auf die äußerste Kante des
Stuhles. In ihrer wachsamen Haltung hatte sie entschieden etwas von einer
sprungbereiten Wildkatze an sich.

Er
hätte nichts dagegen, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, wenn sie ihn
tatsächlich anspringen würde. Allerdings nicht, um ihm ihre Krallen ins Gesicht
zu schlagen. Vielleicht eher in die nackte Haut seines Rückens, wenn er sie auf
eine ganz bestimmte Weise zu bändigen suchte.

Er
räusperte sich, um diesen Gedanken wieder loszuwerden. Offensichtlich hatte er
schon zu lange keinen willigen Frauenkörper mehr unter sich gehabt, wenn
bereits der Anblick samtbrauner Augen und seidiger Locken solche Vorstellungen
auslösen konnte! Dabei war sie viel zu kratzbürstig für seinen Geschmack. Er
mochte es sanft und anschmiegsam.

„Schön,
Sara.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen. „Ich bin Pietro, dein Gastgeber.“

Sie
ergriff zögernd seine Hand und schüttelte sie voller Ernsthaftigkeit. „Sehr
erfreut, Signore!“, antwortete sie dann geradezu wohlerzogen, und er musste
sich ein Lächeln verkneifen. Anscheinend hatte sie sich bei ihrer Herrschaft
ein paar Manieren abgeschaut.

„Und
wie alt bist du?“

„Muss
ich Euch das sagen?“

Der
Seitenblick, der ihn flüchtig traf, war fast schon wütend zu nennen. Als er nur
kopfschüttelnd lachte, anstatt ihr eine Antwort zu geben, begegneten sich ihre
Blicke, und Saras Gesicht überzog sich langsam mit einer flammenden Röte.

„Ach
- Ihr macht Euch doch nur über mich lustig!“

„Nein,
durchaus nicht!“, wehrte er ab, doch er hatte tatsächlich Mühe, ernst zu
bleiben. „Aber soll ich dir etwas sagen?“

„Was?“
Ihre Stirn kräuselte sich missmutig.

„Ich
habe schon lange keine junge Dame mehr gesehen, die auf eine so bezaubernde
Weise errötet wie du. Und ich nehme mal an, du solltest eigentlich schon längst
verheiratet sein und eine Schar Kinder am Schürzenzipfel hängen haben, statt
hier als Junge verkleidet in der Gegend herumzulaufen. Das bringt mich auch
schon zu meiner nächsten Frage – trägst du denn ab und an auch mal Kleider?“

Er
bemerkte das leichte Unbehagen, das nun doch über ihr Gesicht huschte.
Schließlich sah sie ja tatsächlich aus wie ein verwilderter Bauernjunge –
staubig, abgerissen und verschwitzt.

„Das
hier ziehe ich bloß zum Reiten an“, erklärte sie.

„Du
bist also mit dem Pferd gekommen?“, forschte er.

Sie
nickte.

„Dein
Vater hätte wohl lieber einen Jungen gehabt, was?“ Er grinste. „Oder gehst du
etwa unter in einer Horde von Brüdern?“

„Nein,
ich habe keine Geschwister. Und ich brauchte auch keine Brüder, um reiten zu
lernen und Hosen zu tragen.“

„Und
deine Herrschaft erlaubt dir das?“

Sara
schien einen Augenblick nicht zu wissen, was er meinte, und sah ihn
stirnrunzelnd an. Doch dann fing sie sich wieder.

„Ja.
Ja, die erlauben mir das. Sie sind nett zu mir.“

„Ah!“
Er nickte verständnisvoll. „Und dass du hier am Fluss herumläufst, anstatt
zuhause zu sein, wo du hingehörst, hat wohl auch damit zu tun, dass sie so nett
zu dir sind?“ Er kniff die Augen ein wenig zusammen und fixierte sie. „Sie
geben dir sogar ein Pferd für deine Ausflüge?“

Sie
verzog ein wenig das Gesicht. „Das wissen sie nicht“, gab sie verschmitzt zu.
„Ich leihe mir das von meiner Padrona aus, die merkt das sowieso nicht.“

Wieder
nickte er, nun mit einem breiten Lächeln. „Das dachte ich mir fast!“

„Ihr
werdet mich doch nicht an meine Herrschaft verraten?“

„Nein
– weshalb? Wem sollte ich dich denn verraten? Es weiß doch keiner, dass wir
hier in diesem Flussarm sind und das Schiff reparieren! – Kommst du eigentlich
oft hierher ans Wasser?“

Sie
sah nachdenklich zu ihm auf und wippte mit dem Fuß. „Jaa“, antwortete sie dann
gedehnt und kaute auf ihrer Unterlippe. „Ihr wollt wohl nicht entdeckt werden,
was?“

Er
stutzte einen Moment. „Das hast du treffend erkannt“, sagte er dann. „Hat dich
jemand hierherkommen sehen?“

„Glaube
nicht!“ Sie spielte mit einer Strähne ihres Haars, und erneut hatte er das
starke Bedürfnis, es ihr gleichzutun und eine der dunklen Flechten durch seine
Finger gleiten zu lassen. „Ich bin immer vorsichtig, wenn ich ausbüxe. Außerdem
reite ich fast jeden Tag irgendwohin und niemand fragt, wo ich mich
herumtreibe.“

„Wann
spätestens wird man dich vermissen?“, fragte er weiter, und bemühte sich, seine
Stimme sachlich klingen zu lassen.

„Spätestens,
wenn es dunkel ist, bin ich für gewöhnlich wieder zurück. Weshalb fragt Ihr
mich das alles?“, forschte sie nun neugierig. „Habt Ihr Angst, entdeckt zu
werden, falls man nach mir suchen würde? Seid Ihr denn auf der Flucht?“ Ihre
Augen wurden riesengroß bei der Aussicht auf diese abenteuerliche Wendung der
Ereignisse. „Seid Ihr etwa – Piraten?“ Ihre Stimme sank zu einem
verschwörerischen Flüstern.

Er
antwortete mit einer spontanen Lachsalve. „Nein, meine Liebe, das nun nicht
gerade, auch auf die Gefahr hin, dass ich dich enttäuschen muss. Aber an
unserem Bestimmungsort erwartet man uns noch nicht, und das soll auch noch ein
paar Tage so bleiben. Man könnte also sagen, je weniger man von uns weiß, umso
besser ist es.“

„Aha!“
Sie kniff die Augen etwas zusammen und sah ihn forschend an. „Dumm, dass ich
Euch gefunden habe, was?“ Sie stand auf und trat ans geöffnete Fenster. Der
Blick, den sie hinauswarf, hatte etwas Sehnsüchtiges.

Was,
wenn sie ihn auf diese Weise ansehen würde?

Er
räusperte sich und zwang sich dazu, die Augen von ihr abzuwenden. Diese junge
Frau hier war entschieden keine gute Gesellschaft für ihn – seine Gedanken
schlugen unerwartete Purzelbäume und ihr Anblick ließ auch seine südlichen
Gefilde durchaus nicht kalt, stellte er fest.

„Ein
Gast kann gehen, wann immer er möchte!“ Sie sah ihn prüfend an und runzelte
leicht die Stirn. „Ihr wollt mich doch nicht etwa hier festhalten, nur weil Ihr
zu früh zu Eurer Verabredung erscheint, oder?“

„Nicht,
wenn uns beiden dafür noch etwas Besseres einfällt. Schließlich kann ich dich
ja gar nicht brauchen. Ich könnte dich höchstens als Gehilfen zu unserem
Schiffskoch in die Kombüse stecken – zu was anderem taugst du wohl kaum. Schade
eigentlich, dass du nicht wirklich ein Junge bist, sonst könnte ich dich
behalten – als Kammerzofe sozusagen!“

Wenn
er sie damit zum Lachen hatte bringen wollen, war sein Ziel weit verfehlt.
Stattdessen runzelte sie vorwurfsvoll die Stirn, was ihn wieder einigermaßen
ernst werden ließ.

„Was
hältst du von einem kleinen Handel, hm? Du verkaufst mir dein Schweigen und ich
zahle dir einen angemessenen Preis dafür. Was sagst du?“

„Und
dann lasst Ihr mich gehen?“

„Wenn
du mir versprichst, deinen Teil des Vertrages zu erfüllen, ja. Sobald wir den
Handel besiegelt haben, wirst du an Land zurückgebracht. Was hältst du davon?“

„Ich
bin einverstanden. Was bekomme ich dafür, dass ich niemandem etwas von Euch
sage?“ Sie kniff die Augen etwas zu und bedachte ihn mit einem fast koketten
Blick.

„Wie
wäre es mit einem kleinen Schmuckstück? Man sagt, keine Frau könne dem
widerstehen! Komm her, ich suche dir etwas aus.“

Sie
folgte seiner einladenden Geste und trat neben ihn an den Tisch, wo er eine
kleine Kassette öffnete und darin zu kramen begann. Der Inhalt war von
überwältigender, funkelnder Schönheit, und er hörte sie einen unterdrückten
Ausruf der Bewunderung ausstoßen. Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu,
doch ihr Haar verdeckte das Gesicht, so dass er ihre Miene nicht erkennen
konnte. Pietro ertappte sich bei dem Bedürfnis, ihr die Strähnen hinter das Ohr
zu streichen.

Schließlich
entnahm er der Schatulle ein Paar Ohrringe, aus tiefblauem Achat gearbeitet,
der von kleinen runden Perlen umgeben war. Er hielt die beiden Stücke hoch, und
jeweils eine große, tropfenförmige Perle schwang unterhalb des blauen Steins
hin und her.

„Gefallen
sie dir?“, fragte er leise.

„Oh
ja“, murmelte sie überwältigt, „die sind wunderschön. Noch nie in meinem Leben
habe ich etwas so Schönes und Kostbares gesehen!“

Ihre
Begeisterung rührte ihn an. „Sie gehören dir.“

„Wirklich?“
Sie sah von den Ohrringen weg zu ihm auf und er hatte plötzlich das Gefühl, als
bekäme er nicht mehr genug Luft zum Atmen.

„Ja,
wirklich.“ Seine Stimme klang belegt, als er weitersprach. „Doch erst versprich
mir eins: kein Wort zu irgendjemandem. Abgemacht?“

„Abgemacht.
Ich verspreche es!“, antwortete sie ernsthaft und nickte zur Bekräftigung.

„Gut.
Dann komm, lass sie dir anlegen.“

Zu
spät erkannte er, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu noch mehr Nähe
aufzufordern. So stand sie ganz dicht vor ihm, als er ihr die beiden
Schmuckstücke nacheinander an den Ohrläppchen befestigte. So nahe, dass er den
leicht süßlichen Duft wahrnehmen konnte, der ihrem Haar entströmte. Die Wärme,
die ihr Körper ausstrahlte. Und ihren Atem, der sachte seine Hand streifte.

Als
er mit den Ohrringen fertig war, war er unfähig, sich sofort von ihr zu lösen.
Stattdessen ließ er seine Hände kurz auf ihren Schultern ruhen. Umfasste dann
ihren Nacken.

Pietro
spürte, dass sie schauderte, und kämpfte gegen den Drang, sie heftig an sich zu
ziehen. Stattdessen beugte er sich nur zu ihr hinunter, seine Lippen streiften
sanft ihr Ohr, ihre Wange, fanden ihren Mund, wo sie für einen Herzschlag
verweilten. Dann löste er sich von ihr und sah sie die Augen wieder öffnen, die
sie während der kurzen Berührung seiner Lippen geschlossen hatte.

Ihr
Blick ging ihm erneut durch Mark und Bein, jagte eine heftige Gänsehaut seinen
Rücken hinunter und weiter nach vorne zwischen seine Beine.

Noch
ehe Pietro sich hastig von ihr lösen konnte, schlang sie ihre beiden Arme um
seinen Nacken. Sie drängte sich an ihn, hob ihm ihr Gesicht entgegen und
presste ihren Mund auf den seinen. Verblüfft und überrumpelt erstarrte er, zog
sich dann ein wenig von ihr zurück. Er nahm ihr Gesicht vorsichtig in beide
Hände, linderte den ungestümen Druck, den ihre unerfahrenen Lippen auf die
seinen ausübten, und begann schließlich ganz sachte, ihren Mund zu liebkosen.
Knabberte vorsichtig an ihm, koste und kostete ihn, und ließ sie schließlich
zart sogar seine Zungenspitze fühlen.

Ein
überraschtes Stöhnen war die Antwort, das ihn zu mehr ermunterte.

Sanft
drängte er seine Zunge zwischen ihre Lippen, umspielte ihre Zähne, bis sie ihm
schließlich etwas mehr Raum zugestand und er ungehindert vorstoßen konnte. Ihre
Arme zogen ihn näher zu sich heran, sie presste ihren schmalen Körper
leidenschaftlich an den seinen und stöhnte erneut halblaut auf, als er den
Druck erwiderte und sie einen unbewachten Moment lang seine harte Männlichkeit
spüren ließ.

So
heftig ihn das Verlangen überfallen hatte, so hastig versuchte er auch, es
wieder zu kontrollieren.

Es
war falsch, was er tat. Völlig falsch. Er musste es beenden, jetzt sofort, ehe
es zu spät war und es kein Zurück mehr für ihn, sein Verlangen, und damit auch
für sie gab!

Er
fasste sie bei den Handgelenken, löste vorsichtig ihre Arme von seinem Hals,
hob den Kopf von ihren Lippen und betete zu allen ihm bekannten Heiligen um die
Stärke, seinen Vorsatz des Verzichts auch wirklich in die Tat umzusetzen. Sie
schmeckte so süß! Und sie fühlte sich so gut an, in seine Arme geschmiegt, an
seinen Körper gepresst!

Die
Kälte auf seinen Lippen, dort, wo ihre gerade noch gewesen waren, schmerzte ihn
fast körperlich. Er zwang sich, ruhig zu atmen und sie mit einem
kühl-distanzierten Blick zu bedenken. Dennoch musste er sich erst räuspern, ehe
ihm seine Stimme gehorchte.

„Ich
denke, ich werde dich jetzt lieber ans Ufer zurückbringen lassen, ehe – etwas
passiert, was du nachher bereuen würdest.“

„Das
würde ich nicht bereuen!“, stieß sie heiser hervor.

„Du
weißt ja gar nicht, wovon du da redest!“ Er hatte sich wieder etwas gefangen
und schenkte ihr ein gequältes Lächeln.

„Oh
doch, das weiß ich sehr wohl!“, protestierte sie. „Ich hab das oft genug bei
den Knechten und Mägden gesehen, wenn sie sich heimlich im Heuschober trafen!
Und bei den Pferden. Und bei den Kühen auch!“

Nun
lachte er rau auf. „Gesehen, ja? Wir sind aber keine Pferde, meine Liebe! Und
gesehen heißt ja dann wohl auch, dass du selbst es noch gar nicht getan hast,
wie?“

Sie
erstarrte vor Verlegenheit und wandte die Augen ab. „Nein“, gab sie zu. „Das –
habe ich natürlich nicht!“

„Na
also. Dein erstes Mal sollte keinesfalls so geschehen, wie es dir hier mit mir
hätte passieren können – es sollte etwas Besonderes für dich sein, mit einem
netten Jungen, für den auch du etwas Besonderes bist.“

Sie
warf ihm einen zutiefst verletzten Blick zu. „Ich wäre also nichts Besonderes
für Euch!“, stieß sie leise hervor. „Aber die andere Hälfte, die hätte
gestimmt! Für mich wäre es mit Euch etwas Besonderes gewesen.“

Nun
entwand sie sich seinen Händen, blieb aber direkt vor ihm stehen und sah wieder
zu ihm auf, als erwarte, nein, erhoffe sie von ihm einen Widerspruch. Doch den
Gefallen tat er ihr nicht.

Stattdessen
wandte er sich ab und bückte sich nach ihrem Hut, hob ihn auf und reichte ihn
ihr. „Hier, mein Junge, verkleide dich wieder. Von meiner Mannschaft braucht
keiner zu wissen, wer mich hier eigentlich besucht hat. Es dämmert bereits und
es ist besser, wenn du gehst, ehe man dich wirklich noch vermisst.“

„Ist
gut“, tat sie leichthin, „ich geh ja schon. Will mich schließlich nicht
aufdrängen.“

Noch
einmal legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. Sein
Blick war ernst, beinahe traurig. „Ich weiß zu schätzen, was du mir angeboten
hast, Sara. Aber ich bin einfach nicht der Richtige dafür, glaub mir!“

Sie
bog den Kopf zur Seite und nickte dann. „Ja. Wahrscheinlich habt Ihr Recht. –
Es ist Zeit für mich, zu gehen.“

Er
nickte ebenfalls. „Gut. Und denk daran, deinen Teil unserer Abmachung
einzuhalten: kein Wort zu irgendjemandem!“

„Nein.“
Nun wagte sie ein kleines, fast schelmisches Lächeln. „Ihr habt schließlich gut
dafür bezahlt. Mit Zinsen sogar, würde ich sagen!“

Erleichtert
darüber, dass sie offensichtlich ihre Fassung und ihren Humor zurückgewonnen
hatte, sah er ihr dabei zu, wie sie die Ohrringe abnahm und in einer Tasche
ihres Hemds versteckte, ihre dunkle Haarpracht zu einem provisorischen Knoten
schlang und sie unter dem Hut verschwinden ließ.

Er
schenkte ihr ein melancholisches Lächeln. „Ich hoffe, du wirst an mich denken,
wenn du die Ohrringe trägst!“

Sie
hielt inne und sah ihn bedauernd an. „Das werde ich nicht oft können – man
würde sich unweigerlich fragen, woher ich sie habe, und ich wüsste nicht, was
ich darauf antworten sollte. Später einmal vielleicht, irgendwann …“ Sie hielt
inne und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

Pietro
verstand ihre Bedenken. „Man würde annehmen, dass du sie gestohlen hättest?“

Sie
sah einen Moment irritiert zu ihm auf. „Ja“, sagte sie dann langsam. „So wäre
das wohl. Man könnte schlimmstenfalls denken, ich hätte sie der Tochter des
Gutsherrn gestohlen.“

„Aha.“

Sie
nickte und plapperte weiter. „Genau genommen sind wir Milchschwestern. Die
würde bestimmt behaupten, ich hätte ihr die Ohrringe gestohlen.“

„Die
junge Dame hält wohl nicht viel von Ehrlichkeit.“ Nun klang er spöttisch.

Sara
gab ein leises Schnauben von sich. „Naja, ganz so schlimm ist es nun auch
wieder nicht. Aber sie sind halt die Padroni, also ist es besser, man hält den
Mund und ist vorsichtig. Was jemand nicht sieht, kann er nicht haben wollen.“

„Und
da ihr beide Milchschwestern seid, kennst du sie gut genug, um zu wissen, dass
du vor ihr auf der Hut sein musst?“

„Ach
– das würde ich so gar nicht sagen wollen.“ Nun erst bemerkte sie seinen
finsteren Blick. „Ich passe schon auf die Ohrringe auf“, suchte sie ihn zu
beschwichtigen. „Sie werden nicht in falsche Hände geraten, das versichere ich Euch!“

„Es
geht nicht um die Ohrringe.“ Seine Augen funkelten. „Ich mag nur keine
Landadelstöchter, die sich für etwas Besseres halten und dabei ihr Gesinde
bestehlen!“

„Das
wird sie nicht tun“, beruhigte sie ihn sanft. „Und ich sollte lieber nicht schlecht
von ihr reden, wir stehen uns nämlich sehr nahe.“

„Du
magst sie?“

Sie
zuckte die Achseln. „Ich kenne sie schon ewig. Was soll ich sagen? Sie ist –
wie ich – irgendwie! Wir sind uns – sehr ähnlich.“

Pietro
runzelte die Stirn. „Du magst sie, trotz allem, und nimmst sie in Schutz“,
stellte er fest. Es klang beinahe vorwurfsvoll.

Sara
nickte. „Ja. Das tue ich.“ Sie machte eine kleine Pause und starrte
unentschlossen ihre Stiefelspitzen an. Dann hob sie den Blick. „Ich sollte dann
wohl wirklich gehen.“ Immer noch machte sie keine Anstalten, sich zur Tür zu
wenden, sondern sah Pietro fast erwartungsvoll an. Der allerdings ließ sich zu
nichts anderem mehr bewegen, als beiseitezutreten und die Tür der Kajüte zu
öffnen.

„Ja,
geh, es wird wirklich schon bald dunkel! – Enrico?“, rief er nach draußen.

Überraschend
schnell stand der Mann vor ihnen, der Sara an Bord gebracht hatte.

„Capitano?“

„Bring
unseren Gast zurück ans Ufer. Es wird Zeit für den jungen Herrn, aufzubrechen.“

Enrico
nickte. „Komm, das Boot wartet.“

„Gute
Nacht.“ Sie wandte sich zum Gehen. In der Tür jedoch drehte sie sich noch
einmal zu ihm um. „Werdet Ihr morgen noch da sein?“ Hoffnungsvoll sah sie ihm
in die Augen.

Pietro
zuckte mit den Schultern. „Hm – naja, wer weiß … Geh jetzt endlich, mein
Junge! Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann mal wieder. Bis dahin pass gut
auf dich auf.“

Sara
gab keine Antwort mehr, und Pietro schloss die Tür hinter ihr Er konnte noch
die hastigen Schritte hören, mit denen sie und Enrico den Gang entlang zur Treppe
gingen, dann das Gepolter der beiden nach oben. Die Schritte an Deck und kurz
darauf, auf der anderen Seite, das leise Rumpeln des Bootes gegen den Rumpf.
Sein geübtes Ohr vernahm jeden Ruderschlag, der sie zum Ufer hinüber und damit
immer weiter von ihm fort brachte.

Das
war etwas, das er so oder ähnlich wohl schon tausende und abertausende Male in
seinem Leben gehört und beobachtet hatte. Noch nie aber hatte sich dabei eine
solch unerklärliche Leere in ihm breitgemacht wie dieses Mal.

 

 

















 

 

 



Die einzige Lösung

 

 

Der
Wind hatte sich gelegt. Am nächsten Nachmittag erst würde er sich wieder
erheben und erneut vom Meer herüberwehen, unterwegs den Duft unzähliger Blüten
und salzgetränkter Wiesen aufnehmen und weitertragen. Die Nacht war
herabgesunken und hielt die Natur umfangen wie eine samtschwarze Decke. Sie
ließ alle Geräusche noch deutlicher hervortreten – das wiederholte, einsame
Schreien eines Käuzchens, das durchdringende Zirpen der Grillen, dessen
Verstummen fast noch lauter in den Ohren dröhnte als der Ton selbst, das leise
Wiehern eines Pferdes in den Stallungen, ein gelegentliches Muhen. Das
unterdrückte Lachen einer Frau aus einem der Nebengebäude.

Durch
die Fenster des Herrenhauses drang der Schein einiger weniger Kerzen nach
draußen und zeichnete große, undeutliche Schatten auf die Kieswege und Büsche.

Giuseppe
Castellani und seine Tochter Serena saßen im Speisezimmer am Tisch. Die Speisen
waren längst abgetragen worden, nur ihre Weinkelche und ein Krug standen noch
vor ihnen.

„Auf
Euer Wohl, papá!“ Serena nippte an ihrem Wein.

„Danke,
Tochter.“

Ein
Augenblick des Schweigens folgte, in dem Castellani bedächtig seinen Kelch
abstellte. „Wir werden wohl in den nächsten Tagen die Vorbereitungen für das
Kostümfest abschließen können, nicht wahr?“

Serena
nickte und sah finster vor sich hin. „Ja, ich weiß.“ Sie klang tonlos. „Es ist
alles … ich meine … es ist gut vorangegangen, aber …“ Sie stockte.

„Was
aber?“

Ein
dunkler Schatten huschte über Serenas Gesicht. „Ihr wisst, wie ich dazu stehe,
Vater. Er sieht nur auf uns herab, so wie alle Venezianer! Warum sonst ist er
noch kein einziges Mal persönlich hier erschienen, um bei Euch vorzusprechen
und mich wenigstens kennenzulernen! Wir sind nicht gut genug für diese
Pfeffersäcke, wir sind nur Padovani, aber unser Land, das wollen sie schon, und
dafür setzen sie alle Mittel ein, die ihnen zur Verfügung stehen!“ Sie wusste,
dass sie mit ihrem Einwand Recht hatte, und daher wunderte es sie auch nicht,
dass ihr Vater sich hütete, darauf einzugehen.

„Tut
mir leid, meine Tochter, aber du bist schon längst mehr als alt genug, um zu
heiraten“, erinnerte er sie stattdessen. „Ich habe es lange genug
hinausgezögert, seit Februar verschieben wir den Termin bereits, und Contarini
will nicht mehr länger warten. Ich wüsste auch nicht, wie wir ihn noch länger
hinhalten sollten, wo er doch schon Männer und Saatgut und Bauholz geschickt
hat, damit der Gutsbetrieb weitergehen kann. Es gibt kein Zurück mehr, das
weißt du.“

Serena
schluckte. Ja, das wusste sie. Dennoch tat es ihr immer wieder aufs Neue weh,
ihre hoffnungslose Situation vor Augen gehalten zu bekommen.

Sie
hatten viel Pech gehabt in den letzten Jahren. Ein Unglück war auf das andere
gefolgt. Wenn es nicht der Fluss gewesen war, der über die Ufer trat und die
Felder verwüstete, dann war es das Meer gewesen, das mit wilden Sturmfluten
Dämme brach und Obstplantagen zerstörte. Oder es hatten anhaltende,
sintflutartige Regenfälle eingesetzt und kurz vor der Ernte das Salz wieder zu
unbrauchbarer Sole zerschmolzen. Kein Jahr war dabei gewesen, das ihnen eine
üppige Ernte oder halbwegs einträgliche Salzgewinnung beschert hätte, um die
erlittenen Verluste wenigstens einigermaßen wieder auszugleichen.

Das
benachbarte Landgut gehörte Pierangelo Contarini, wie etliche weitere, die über
die gesamte Terraferma Venedigs verstreut lagen. Ein riesiges Gut, mit allem,
was man sich nur wünschen konnte, außer einem direkten Zugang zum Fluss.
Zwischen seinem Besitz und der so wichtigen Wasserstraße, die aufs Meer
hinausführte, lag ausgerechnet das Land der Castellanis, und Contarini hatte
Giuseppe Castellani in den letzten Jahren ein Kaufgebot ums andere unterbreiten
lassen. Dieser aber hatte jedes davon stets kategorisch abgelehnt.

Vielleicht
einmal zu oft.

Das
zumindest glaubte Serena. Ihrer Überzeugung nach waren nicht alle Ereignisse,
die sie an den Rand des Ruins getrieben hatten, reiner Zufall gewesen. Sie
hatte diesen Verdacht ihrem Vater gegenüber nie ausgesprochen, doch seit er ihr
mitgeteilt hatte, dass Contarini bereit gewesen war, auf seine Bedingung
einzugehen, fragte sie sich, ob sie ihm von diesen Überlegungen nicht besser
erzählt hätte.

„Du
weißt, das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben“, unterbrach Giuseppe
ihre Gedankengänge. „Denn wer würde schon noch etwas für diesen Besitz
bezahlen, wer würde ihn haben wollen? Außerdem müssten wir dann beide von hier
fort, und wohin könnten wir denn gehen? Durch deine Heirat kann wenigstens ich
hierbleiben, während du, liebe Tochter, ein ganz wunderbares Leben in Venedig
führen wirst! Es wird dir an nichts fehlen, man wird dir jeden Wunsch von den
Augen ablesen und du wirst alles haben, wovon du jemals geträumt hast!“

Ihr
Vater hatte Recht – in gewisser Weise.

Nur
dass sie nie von Reichtum, einem luxuriösen Palazzo in der Serenissima oder gar
einer ganzen Schar Diener geträumt hatte! Im Gegenteil – der Gedanke, ihr
einfaches, aber freies Leben gegen einen goldenen Käfig einzutauschen,
verursachte ihr ganz erhebliche Beklemmungen.

Dem
alten Castellani war das Unbehagen seiner Tochter nicht entgangen.

„Serena“,
begann er mit belegter Stimme, „ich kann nicht mehr zurück. Auch um
deinetwillen nicht. Heiraten wirst du ohnehin eines Tages – so Gott will – und
wenn schon, dann sollst du wenigstens eine gesicherte Existenz haben. Und es
gibt in der ganzen Republik kaum eine bessere Partie als einen Contarini.“

„Schon
gut, papá“, lenkte Serena ein. „Ihr habt ja Recht, und wir müssen auch nicht
alles wieder von vorne durchnehmen.“ So vernünftig sie auch klingen mochte –
ihre Augen füllten sich dennoch mit Tränen.

„Sieh
mal, Serena“, versuchte ihr Vater sie zu trösten, „du heiratest einen der
angesehensten Patrizier des Landes! Seine Familie ist seit der Gründung
Venedigs im Goldenen Buch der Stadt verzeichnet! Contarini ist ein Mann, um den
dich wahrscheinlich Hunderte Frauen beneiden werden!“

„Aber
er könnte mein Vater sein!“, gab Serena deprimiert zu bedenken.

Der
alte Herr verkniff sich ein Lachen. „Nun – dass er schon etwas älter ist,
schadet ganz und gar nicht. Ein reifer und besonnener Mann ist genau das
Richtige für dich. Er soll großzügig und verständnisvoll sein, sagt man, und
das ist schließlich nicht unwichtig. Mir ist durchaus bewusst, dass mir seit
deiner Rückkehr von den Nonnen deine Erziehung weitgehend entglitten ist, und
da kann ein ruhiger und gelassener Charakter zum Ausgleich nur guttun.“

„Aber
papá! Wäre es Euch lieber, ich wäre auch eins von diesen farblosen Geschöpfen
geworden, die nichts anderes können, als ‚Ja‘ zu wispern, ‚Oh‘ zu hauchen und
bei jeder Kleinigkeit in Ohnmacht zu fallen?“

Castellani
lächelte amüsiert. „Aber nein, du hast ja recht!“ Dann wurde er wieder ernst.
„Aber dennoch möchte ich dich bitten, dein Temperament wenigstens so lange zu
zügeln, bis du sicher verheiratet bist. Versprichst du mir das?“

Serena
nickte ergeben. „Ja, Vater. Ich verspreche es.“

„Auch
wenn es dir noch so schwer fällt?“ Seine bittende Stimme brachte sie beinahe
zum Lachen und lenkte sie ein wenig von ihrem Trübsinn ab.

„Na
gut, ja, auch dann“, nickte sie.

Ihr
Vater hob seinen Weinkelch. „Dann trinken wir auf dich, meine hübsche Tochter,
und darauf, dass dir bald die ganze Serenissima zu Füßen liegen wird.“ Während
er noch einen letzten, genüsslichen Schluck nahm, verdrehte Serena die Augen
heimlich zum Himmel.

„Die
halbe Serenissima wäre mir schon zu viel, glaube ich“, murrte sie fast
unhörbar in sich hinein. „Und nun entschuldigt mich bitte, Vater, ich bin müde
und gehe zu Bett“, sagte sie dann laut und erhob sich.

„Gute
Nacht, Serena, und schlaf gut.“

Mutlos
stapfte Serena die Treppen hinauf ins Obergeschoss. Sie wusste, dass ihr Vater
Recht hatte. Bedrückt machte sie sich für die Nacht zurecht und setzte sich
dann auf einen Stuhl ans geöffnete Fenster. An Schlaf war nicht zu denken, zu
aufgewühlt war sie bei dem Gedanken an ihre bevorstehende Hochzeit.

Spätestens
seit dem Scheunenbrand war ihr klar gewesen, dass sie keine Wahl mehr hatte. Da
hatte sie zwar noch hoffen können, dass Contarini vielleicht das Angebot ihres
Vaters ablehnen könnte, hätte aber selbst auch keinen anderen Ausweg gewusst.
Was nun blieb, war das bittere Gefühl, das Lamm zu sein, das zur Schlachtbank
geführt wurde – sie musste fort von hier, ihr Vater hingegen durfte bleiben.
Sie wurde verhökert, um das Gut zu retten, und wäre nicht der schier
grenzenlose Hunger des venezianischen Geldadels nach Grundbesitz auf dem
Festland, so würde sie wohl ihr Leben als alte Jungfer beschließen.

Wenn
Pierangelo Contarini das Landgut der Castellanis nicht unter allen Umständen
hätte besitzen wollen, dann hätte er wohl kaum dieser Ehe zugestimmt, die
Giuseppe trotz seiner schwachen Position für seine einzige Tochter hatte
aushandeln können. Andererseits – wenn er das Land nicht unbedingt hätte haben
wollen, dann wären sie und ihr Vater vielleicht gar nicht erst in solche
Bedrängnis geraten. Ärger stieg in Serena auf. Für sie ging mindestens einer
der Dammbrüche in den letzten Jahren auf Contarinis Konto, ebenso wie der
Scheunenbrand in diesem Februar. An die toten Karpfen in ihrem Fischteich und
das verschwundene, wertvolle Hengstfohlen durfte sie gar nicht erst denken!

Und
nun sollte ausgerechnet der Verursacher dieses ganzen Unglücks ihr Ehemann
werden!

Contarini
hatte noch nicht die Absicht gehabt, zu heiraten, hatte sein Schwager
durchblicken lassen. Um die Verhandlungen zu führen und zu einem Abschluss zu
bringen war auch stets nur er aufgetreten. Der Bräutigam hatte sich nie
persönlich gezeigt. Angeblich war Messer Contarini trotz seines
fortgeschrittenen Alters mit Leib und Seele Kaufmannskapitän und legte Wert
darauf, die einträglichsten seiner Handelsreisen immer noch selbst zu
unternehmen. Der Gedanke, diese Gewohnheit aufzugeben, um endlich sesshaft zu
werden und eine Familie zu gründen, gefiele ihm nicht besonders, hatte er
durchblicken lassen, und das habe er, dank seines Schwagers, der sich um seine
Geschäfte kümmere, und hervorragender Verwalter auch nicht nötig. Dennoch hatte
er akzeptiert, Serena zu heiraten.

Die
Herablassung, mit der die Antwort auf Castellanis Vorschlag gegeben worden war,
hatte Serena von Beginn an verärgert und verbittert. Diese Verärgerung hatte
sich zu dem Hass auf diese mächtige Familie gesellt, auf diesen vor Geld
stinkenden alten Patrizier, der nicht davor zurückgeschreckt war, sie eiskalt
und aus Habgier in den finanziellen Ruin zu treiben. Nun hatte er also zwei
Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er bekam den ersehnten, direkten Zugang
zum Fluss und eine jungfräuliche Gemahlin noch obendrein.

Dafür
hatte ihr Vater sie schließlich jahrelang nach Padua in eine Klosterschule
geschickt – damit sie die richtige Erziehung genoss, um eine gute Partie zu
machen! Damals bestand noch Hoffnung auf eine einigermaßen akzeptable Heirat,
vielleicht mit einem der paduanischen Landadeligen, oder auch mit einem der
Kaufleute aus der Universitätsstadt. Doch die Jahre waren ins Land gezogen,
Serena war auf das einsame Gut ihres Vaters zurückgekehrt, ihre wirtschaftliche
Situation hatte sich rasant verschlechtert, und die Aussichten auf einen
standesgemäßen Ehemann waren ins Bodenlose gefallen.

Nun
war sie also, ganz unerwartet, die Braut eines Venezianers!

Sie,
die die Stadt Venedig nur aus Erzählungen kannte, sie nie gesehen und nie
erwartet hatte, die Serenissima je zu Gesicht zu bekommen! Und Contarini war
weit mehr als nur standesgemäß – er war für ihre Verhältnisse geradezu
königlich. Sie hingegen war nichts weiter als ein Bauerntrampel, der viel zu
spät unter die Haube kam. Wahrscheinlich würde er sie auf einem seiner
Landgüter versauern und verstauben lassen, mutmaßte sie finster.

Der
Gedanke an dieses absurde Kostümfest missfiel ihr immer mehr. Contarini hatte
weder Kosten noch Mühen gescheut, am Ende der zivilisierten Welt ein derartiges
Spektakel zu veranstalten. Das dafür Erforderliche ließ er heranschaffen, und
in den nächsten Tagen würde es wohl keine ruhige Minute mehr geben. Speisen,
Getränke, Diener, sogar die Kostüme für sie und ihren Vater hatte er bereits
schicken lassen.

Serena
fühlte sich gedemütigt, weil sie nicht selbst im Stande gewesen war, sich auch
nur um die geringste Kleinigkeit zu kümmern, doch sie hatte keinerlei Einfluss.
Und auch keine Möglichkeiten. Sie konnte sich ja nicht einmal neue Kleider
leisten, geschweige denn eine Schneiderin mit so etwas Überflüssigem und
Luxuriösem wie einem Ballkostüm zu beauftragen. Aus Scham und Protest hatte sie
nur einen kurzen Blick auf das für sie bestimmte Kostüm geworfen – und war
erschauert beim Anblick des aufgedonnerten Gewands aus dunkelblauer Atlasseide.
Vom bloßen Ansehen allein hatte sie sich schon gefühlt, als sei sie hundert
Jahre alt. Wenn das eine Vorschau auf ihr Leben an der Seite dieses reichen
Pfeffersacks sein sollte, dann würde man sie am Tag ihres Ja-Worts lebendig
begraben. Dazu gab es eine Maske, die zwar sehr aufwändig gearbeitet war, aber
das gesamte Gesicht vollständig bedeckte und nicht einmal ihren Mund freiließ –
ganz offensichtlich war ihr Bräutigam wenig an ihrem Gesicht interessiert. Oder
gar an ihr als Person.

Sehnsüchtig
lauschte sie in die Nacht hinaus. In der Nähe schrie ein Käuzchen – sie
lächelte bei dem Gedanken, dass sich sein Nest beinahe genau über ihrem
Zimmerfenster im Dachgebälk des Herrenhauses befand. Im Gegensatz zu ihren
abergläubischen Dienern war sie keineswegs der Überzeugung, dass sein Rufen ein
nahendes Unglück ankündigte. Zu oft schon hatte sie den melancholischen Pfiff
vernommen, und zu oft schon war daraufhin – rein gar nichts passiert!

Stattdessen
wünschte sie sich nur eins – fortfliegen zu können wie dieser Vogel. Weit fort.
Aber leider war ihr diese Möglichkeit verwehrt. In wenigen Tagen war
Sommersonnenwende und an diesem Abend war das Fest anlässlich ihrer Verlobung
anberaumt. Anschließend würde sie ziemlich bald nach Venedig reisen müssen,
hatte man ihr bedeutet, wo eine pompöse Hochzeitsfeier stattfinden sollte.

Als
schließlich ihr Rücken schmerzte vom unbequemen Sitzen am Fenster, raffte sie
sich auf und kroch unter die leichten Laken. Es war warm, sehr warm, und sie
fragte sich, wie sie wohl eine ganze Nacht in dieser schwülen Wärme durchstehen
sollte, wenn sie dieses schwere, hochgeschlossene Seidenkleid und die dazu
gehörige Maske tragen musste.

Mit
einem tiefen Seufzer überließ sie sich endlich dem erlösenden Schlaf.

 

Die
Lampen an Bord waren bereits alle gelöscht worden, Mitternacht war längst
vorüber, als der Capitano aus der stickigen Enge seiner Kajüte floh und die
Treppe hoch an Deck stieg. Es war still hier im Altwasser. So still, dass er
hören konnte, wie die Meeräschen flussaufwärts zogen – jedes Plätschern ein
silbrig glitzernder Fischleib, der aus dem Wasser schnellte und dann wieder
darin eintauchte.

Er
fand keine Ruhe, und inzwischen schalt er sich einen hoffnungslosen Narren,
weil er das offenherzige Angebot dieses wilden Bauernmädchens am Nachmittag so
großzügig ausgeschlagen hatte. Es war ihm nicht richtig erschienen, ihre
Situation auszunutzen, ob sie nun dazu bereit gewesen war oder nicht. Sie war
noch Jungfrau und vielleicht niemandem versprochen, und es bestand immerhin das
Risiko, dass er sie gesegneten Leibes zurückließ. Und was das unter
ihresgleichen bedeuten konnte, wusste er gut. Man würde sie entweder in Schimpf
und Schande davonjagen, weil der Gutsherr eine solche Sittenlosigkeit nicht
dulden konnte. Oder man würde sie ohne viel Federlesens an den nächstbesten
Knecht verheiraten, der ihr dann bis ans Ende seines – oder ihres – Lebens
ihren Bastard vorhalten und sie selbst nur noch als nutzloses Eigentum
betrachten würde.

Und
dennoch. Sie ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte versucht, zu
schlafen, konnte aber keinen Frieden finden. Immer, wenn er an ihre zarten
Lippen dachte, an die Süße ihrer Zunge, an die unschuldige Offerte, die sie ihm
mit ihrem jungen und begehrenswerten Körper gemacht hatte, schwoll sein
Geschlecht lustvoll an und mahnte ihn, mit solchen seltenen und köstlichen
Gelegenheiten nicht derart sorglos umzugehen.

Er
schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Zum Teufel mit seinen
Moralansprüchen! Hätte er in seinem bisherigen Leben immer so gedacht oder
gehandelt, hätte er jetzt weit weniger angenehme Erinnerungen, auf die er
zurückblicken konnte. Warum also hatte er die ihm gebotene Gelegenheit
ausgerechnet dieses Mal nicht genutzt, wie er es doch sonst stets zu tun
pflegte?

Er
zwang sich dazu, diese Grübeleien abzuschütteln, machte noch ein paar Schritte
das Deck hinauf und hinunter, und begab sich dann nach unten in seine Kajüte.
Er tat das in der Vermutung, noch lange keinen Schlaf zu finden. Er sollte
Recht behalten.

Als
sich dann im Osten mit feinem Silberschimmer am Horizont der neue Tag
ankündigte, hatte er einen Entschluss gefasst.

 

„Bist
du sicher, dass das eine gute Entscheidung ist?“ Enrico Vetri sah zweifelnd zu
seinem Capitano auf.

Die
Jahre, in denen sie gemeinsam auf der Adria unterwegs gewesen waren, hatten sie
zu Freunden werden lassen und ein ziemlich entspanntes Verhältnis zwischen
ihnen beiden hervorgebracht. Vetri als der zwar Ältere, aber dennoch
Untergebene durfte sich die Freiheit einer solch intimen Frage erlauben.

„Ich
bin mir vollkommen sicher, dass es keine gute Entscheidung ist“, war die
grimmige Antwort. Dann herrschte für einen Moment Schweigen. „Nein“, fuhr der
Capitano fort, „das ist mit Sicherheit keine gute Entscheidung. Aber es ist die
einzige, die ich heute treffen will. Die und keine andere.“

Vetri
versuchte, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. „Dann hoffe ich mal, der junge
Mann ist es wert!“

Pietro
bedachte ihn mit einem scharfen Seitenblick. „Dir ist hoffentlich klar, dass
ich nicht unter die Sodomiten gegangen bin!“, knurrte er unwirsch.

Sein
Gegenüber erlaubte sich nun ein lautes Lachen. „Ich mag ja älter sein als du,
aber ich bin noch nicht blind, wie vielleicht manche andere hier auf diesem
Schiff. Egal in welcher Verkleidung – einen derartigen Hüftschwung mit dem Gang
eines Kerls zu verwechseln, war schlichtweg unmöglich. Und ich weiß schließlich
sehr gut, an welchem Ufer du für gewöhnlich deine Netze auszuwerfen pflegst!“

„Dann
ist ja alles in bester Ordnung“, grummelte Pietro. Er wusste selbst, dass es
nicht klug war, was er tat. Dennoch war etwas in ihm stärker als seine
Vernunft, und er hatte beschlossen, noch dieses eine, letzte Mal auf seine
innere Stimme zu hören.

 

Der
nächste Tag brachte keinerlei Veränderung mit sich. Das Wetter war frühsommerlich
warm, jeder auf dem Gutshof hatte alle Hände voll zu tun. Wer nicht auf den
Feldern und in den Obstplantagen arbeitete, Unkraut jätete oder Felder harkte,
war damit beauftragt worden, den Festplatz für die Verlobungsfeier
herzurichten. Da das Gutshaus nicht über einen ausreichend großen Ballsaal
verfügte, hatte man beschlossen, auf das gute Wetter zu vertrauen und die
Feierlichkeiten im Freien abzuhalten. Dort würde es in Anbetracht der zu
erwartenden Temperaturen zweifelsohne angenehmer sein als in irgendeinem
geschlossenen Raum, wie groß dieser auch immer sein mochte. Und so herrschte
mit Ausnahme einer ausgiebigen Siesta, um die heißesten Stunden des Tages zu
überbrücken, allerorts reges Treiben.

Als
die Sonne im Zenit stand, fiel niemandem auf, dass eine schmale Gestalt
unbemerkt auf der nahen Koppel ein Pferd einfing und sich davonmachte.

Der
Junge war wieder unterwegs.

 

 

 









 

 



Unverhofft

 

 

Von
seinem Beobachtungsposten aus hatte Pietro fast den gesamten Uferabschnitt im
Blick und sah sie bereits von weitem kommen. Sara war zu Fuß unterwegs,
offensichtlich hatte sie ihr Pferd in einiger Entfernung zurückgelassen. Sie
kam eilig näher und blieb dann unvermittelt und schwer atmend stehen.

Ein
fiebriges Glücksgefühl jagte durch seine Adern. Was er sich fast nicht zu
erhoffen gewagt hatte, war schließlich doch eingetreten – sie war gekommen!

Jetzt
sah sie sich suchend um, doch kein Boot lag am Ufer, so wie am Vortag. Kein
Laut war zu hören, es herrschte vollkommene Stille. Nicht einmal eine Grille
zirpte im Gebüsch. Unschlüssig ließ sie sich auf die Fersen niedersinken und
wischte sich mit dem Ärmel ihres dünnen Leinenhemds den Schweiß vom Gesicht.

Ein
bisschen ließ er sie noch zappeln, genoss ihren Anblick, das Runzeln ihrer
Stirn, als sie ganz offensichtlich überlegte, was sie nun tun, ob sie bleiben
oder lieber wieder gehen sollte. Ein paar Augenblicke starrte sie zum Schiff
hinüber, als erwarte sie, dass das Boot jeden Moment kommen und sie abholen und
wie am Vortag an Bord bringen würde. Dann beschloss er, sie zu erlösen, bog
einen kleinen Ast ein wenig zurück und ließ ihn dann mit einem Rascheln los.

Das
Geräusch ließ sie herumfahren. Der Schreckenslaut, den sie auf den Lippen
gehabt hatte, verwandelte sich unversehens in einen Freudenschrei.

„Ihr!“

„Ja,
ich!“, antwortete er nun, löste sich mit einer geschmeidigen Bewegung von
seinem Beobachtungsposten und kam auf sie zu.

Sie
starrte ihm entgegen, bis er kurz vor ihr stehen blieb und sie immer noch
lächelnd fixierte.

„Ihr
seid noch hier!“ Nun breitete sich ein begeistertes Lächeln auf ihrem Gesicht
aus. „Ihr habt auf mich gewartet, nicht wahr?“

„Ja,
Sara. Ich habe auf dich gewartet“, antwortete er schlicht mit der Wahrheit.
„Und ich fürchtete bereits, du würdest gar nicht kommen.“

„Oh,
ich wäre auf jeden Fall gekommen! Sie hätten mich schon in Ketten legen müssen,
um zu verhindern, dass ich nach Euch suche!“, versicherte sie errötend. Dann
senkte sie verlegen die Augen.

Sein
Blick glitt wie eine Liebkosung über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen
hängen.

„Ich
habe ein kleines Picknick vorbereitet – hast du Hunger?“

„Nein“,
gestand sie spontan, „eigentlich nicht. Aber ich tue, was immer Ihr wollt –
auch essen, wenn Ihr das möchtet!“

Nun
lachte er amüsiert auf. „Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht
wirklich auch tun willst!“, versicherte er ihr und genoss ihr verschämtes
Erröten, als ihr wohl die Doppeldeutigkeit seiner Worte aufging. „Komm!“ Er
streckte ihr die Hand entgegen, die sie ohne zu zögern ergriff.

Sie
folgte ihm um eine Landzunge herum und schlüpfte hinter ihm durch ein Gebüsch.
Nach wenigen weiteren Schritten fanden sie sich unversehens auf einer kleinen
Sandbank wieder. Hier, vor indiskreten Blicken geschützt, war ein Sonnensegel
aufgespannt, unter dem einige Teppiche auf dem sandigen Boden ausgebreitet
waren. Ein Weidenkorb stand daneben, der das versprochene Picknick enthielt. Er
setzte sich in den Schatten unter das Segel und forderte sie mit einer
einladenden Geste auf, es ihm gleichzutun. Dann entnahm er dem Korb zwei
kostbare, gläserne Pokale und eine ebensolche Karaffe, entstöpselte sie und
schenkte ihnen beiden ein.

„Der
Wein ist mit Wasser verdünnt“, beruhigte er sie. „Bei diesen Temperaturen
erschien es mir unklug, ihn dir pur zu trinken zu geben!“

Ohne
zu antworten nahm sie einen der Pokale entgegen und fixierte ihn über den Rand
hinweg. Er erwiderte ihren ernsten Blick mit einem Lächeln. „Auf dein Wohl!“

„Auf
Eures! Und darauf, dass Ihr noch hier seid.“

Nachdem
sie getrunken hatte, nahm er ihr den Pokal aus der Hand und stellte ihn
beiseite. „Bist du sicher, dass du nichts essen möchtest?“

Sie
sah ihn kopfschüttelnd an. „Ich mag wirklich nichts!“

„Was
möchtest du dann?“ Sein Lächeln vertiefte sich, als sie sich auf dem Teppich
ausstreckte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte.

„Einfach
nur hier bei Euch liegen und Euch ansehen.“

Pietro
legte sich neben sie auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. „Mich
ansehen?“

„Ja,
genau das. Ich hatte befürchtet, Ihr könntet tatsächlich schon fort sein –
jetzt macht es mir Freude, dass Ihr leibhaftig vor mir sitzt!“

„Weißt
du, dass es für mich schwierig werden könnte, mich auf das Sitzen zu
beschränken?“

Sie
antwortete nicht, sondern sah ihn nur mit großen Augen an.

„Weißt
du außerdem, dass du kein geringes Risiko eingehst, indem du mich hier
besuchst?“, fragte er weiter. Seine Stimme wurde leiser, aber auch
eindringlicher.

„Ja“,
hauchte sie fasziniert, „ja, das weiß ich.“

„Was
weißt du?“ Sein Gesicht näherte sich langsam dem ihren.

„Ich
weiß, was ich tue.“

„Weißt
du das wirklich? Ich sagte dir gestern, du sollest dir deine Unschuld aufheben
– erinnerst du dich?“

„Ich
erinnere mich. Ich habe sie mir aufgehoben – für Euch!“

„Oh
Gott – musstest du mir ausgerechnet das sagen?“, entfuhr es ihm, ehe er sich
endgültig zu ihr hinabbeugte und seine Lippen über ihren Mund gleiten ließ. Sie
war noch süßer als am Tag zuvor. Ein Hauch des Weins, den er ihr zu trinken
gegeben hatte, haftete noch an ihrer zarten, rosigen Haut, als er zielstrebig
ihre Lippen teilte und mit sanften, kosenden Bewegungen ihre Zunge suchte. Sara
ließ sich nicht lange bitten, mit einem leisen Stöhnen schlang sie ihre Arme um
seinen Hals und kam ihm eifrig entgegen. Ihre unschuldige Begeisterung
entzückte ihn auch dieses Mal wieder und er rückte näher an sie heran, bis er
sie halb unter seinem Körper begraben hatte. Ihr eifrig züngelndes Spiel
dauerte eine Ewigkeit, ehe Pietro langsam den Kopf hob und sie ansah. Ihr
Gesicht war von einer feinen Röte überzogen, ihre Augen leuchteten wie im
Fieber. Ihr Atem ging schnell und tief.

„Sara!“,
murmelte er, und strich sanft mit einer Hand über ihre Wange.

„Warum
hört Ihr auf?“ Ihre Stimme klang heiser, fast klagend.

„Oh
Sara, du weißt ja nicht …“ Er hielt inne und schluckte hart. Dann ließ er sie
los und richtete sich auf. Ihre Arme gaben seinen Nacken nur widerwillig frei.
Wieder einmal war er an diesem Punkt angelangt. Und wieder wurde ihm die
Tragweite seines Tuns bewusst. „Du hättest nicht herkommen sollen!“, murmelte
er rau, konnte aber den Blick nicht von ihr wenden.

„Und
Euer Picknick und das Sonnensegel und die Teppiche hier? – Soll das alles denn
umsonst gewesen sein?“ wisperte sie.

„Besser
das hier umsonst, als …“

„Als
was?“

„Sara
– ist dir denn nicht klar, wohin das führen wird, wenn du nicht jetzt sofort
aufstehst und vor mir davonläufst?“

„Aber
warum sollte ich das tun?“ Sanft fuhr sie mit einer Fingerspitze seine
Augenbraue nach, folgte ihrer geschwungenen Linie nach außen zur Schläfe, von
dort weiter zu seinem Ohr und über die Wange hinweg zu seinem Mundwinkel.

„Um
deine Unschuld für deinen zukünftigen Mann zu retten, darum. Du führst mich
mehr in Versuchung, als ich dir sagen kann, und ich weiß nicht, wie lange mein
Anstand und mein Gewissen noch stärker sind als der Teil von mir, der dich
unbedingt haben will.“

„Aber
ich will Euch doch auch!“

„Du
solltest mich aber nicht wollen!“

„Das
tue ich aber. Ich habe letzte Nacht viel darüber nachgedacht und ich bin mir
absolut sicher.“

„Du
bist noch Jungfrau, Sara!“

„Ja,
Capitano. Und ich erinnere mich, dass Ihr mir gestern sagtet, mein erstes Mal
müsse etwas Besonderes sein. Mit einem besonderen Menschen. Ihr seid für mich
ein besonderer Mensch und deshalb wird es etwas Besonderes für mich sein, Euch
meine Unschuld zu schenken.“

„Nein!“
Er zog sich etwas zurück. „Es wäre nicht richtig, egal, was du sagst. Ich kann
das nicht!“ Er wandte sich zu ihr um und sah sie finster an. „Zur Hölle, ich
kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben dermaßen in Versuchung gewesen
zu sein und gleichzeitig so genau zu wissen, dass es falsch ist!“

Nun
setzte auch sie sich auf. Sie erwiderte seinen Blick und in ihren Augen
glänzten Tränen.

„Es
kann nicht falsch sein, etwas Schönes zu tun.“

„Was
weißt du denn schon davon, ob es schön ist? Du …“

„Nichts
weiß ich davon, genau!“, fiel sie ihm ins Wort. „Aber es war schön, von Euch
geküsst zu werden. Und ich möchte eine schöne Erinnerung an mein erstes Mal
behalten, keine widerwärtige.“

Sie
knieten sich gegenüber und hielten sich gegenseitig mit ihren Blicken fest.

„Widerwärtig?
Wie kommst du auf so etwas?“

„Wie
sollte es denn sonst sein?“

„Du
wirst eines Tages einen netten, jungen Mann treffen und heiraten, der …“

„Ach
ja?“, fragte sie ihn unwirsch und wandte sich ab. Erst nach einigen tiefen
Atemzügen gelang es ihr, weiterzusprechen und ihn wieder anzusehen. „Und woher
wollt Ihr das wissen?“ Eine überraschende Bitterkeit klang aus ihrer Stimme.

„Warum
sollte es nicht so sein?“

„Ihr
wisst nichts von mir, also lasst Euch das sagen – ich habe nichts! Und
ich gelte auch schon längst als alte Jungfer, es wird deshalb genau so kommen,
wie ich es Euch sage: Man wird mich verheiraten, Hauptsache, ich bin versorgt.
Nein, Hauptsache, er nimmt mich überhaupt! Dieser Mann wird mich nicht lieben
und ich werde ihn nicht lieben. Das ist meine Zukunft, und sie ist
unausweichlich. Versteht Ihr nun, warum ich wenigstens diese eine Sache selbst
entscheiden möchte?“ Sie sah ihn flehend an. „Mein erstes Mal gehört mir
und nur ich möchte bestimmen, wer es bekommen soll!“

Ihre
Verzweiflung rührte ihn. Sanft legte er ihr seine Hand an die Wange. „Du hast
dich also entschieden.“

„Ja,
Capitano, das habe ich!“ Die Worte erstickten fast in ihren Tränen, doch sie
nickte heftig. „Ich habe mich entschieden. Und ich wähle Euch! Wollt Ihr
mich denn auch?“

„Oh
Sara!“ Nun zog er sie sanft an sich. „Und wie ich dich will!“

Ihr
ersticktes Schluchzen verstummte unter seinen Lippen. Dann ließen seine Hände
sie los und begannen ihre Wanderschaft über ihren Körper. Langsam und bedächtig
öffnete er Knopf um Knopf an ihrem Hemd, zog es aus dem Bund ihrer Hose und
warf es beiseite. Beinahe andächtig kniete er vor ihr und betrachtete
fasziniert ihre kleinen, festen Brüste.

Sara
richtete sich ein wenig auf und bog sich ihm entgegen, als sie mit derselben
Langsamkeit sein Hemd öffnete und es ihm über die Schultern hinunterstreifte.

Er
lachte leise auf. „Hier enden die Gemeinsamkeiten, mein Herz!“ Er nahm ihre
beiden Hände und hielt sie einen Augenblick fest. „Du sollst jetzt einfach gar
nichts tun, sondern nur noch genießen.“

„Nichts
tun? Gar nichts? Aber Ihr …“

„Keine
Widerrede – es ist schließlich dein erstes Mal, nicht wahr? Du bist die
Hauptperson und ich möchte dir Vergnügen bereiten.“

„Und
das Eure?“

„Wird
umso größer sein, je glücklicher ich dich machen kann!“

Sara
verstummte und beobachtete ihn mit großen Augen. Pietro küsste bedächtig jede
einzelne ihrer Fingerspitzen, drehte ihre Hände um und fuhr mit der Zunge
sachte über ihre rauen, schwieligen Handflächen, dann weiter über ihre schmalen
Handgelenke, verweilte einen Moment über ihrem Pulsschlag und küsste sich dann
zärtlich ihren Arm entlang nach oben. In der Beuge ihres Ellbogens hielt er
inne, leckte über die empfindliche, weiche Haut an dieser Stelle, und während
sein kosender Mund noch an ihrem Oberarm entlang aufwärts glitt, drängte er sie
vorsichtig dazu, sich nach hinten fallen zu lassen und sich auszustrecken.

„Entspanne
dich“, murmelte er sanft. „Und schließ die Augen!“

Mit
einem leisen Seufzen gehorchte sie schließlich und überließ sich seinen Händen,
seinem Mund, seinen Worten.

Seine
heiße Zunge wanderte weiter über ihre Schulter zu ihren Brüsten, widmete sich
ihren bereits harten, aufgerichteten Spitzen. Er leckte sie und pustete dann
kühle Luft darüber, so dass Sara hilflos erschauerte.

Dann
schließlich glitten seine Hände tiefer und begannen, den Verschluss ihrer Hose
zu öffnen. Zwar hob sie automatisch das Becken an, so dass er ihr das
Kleidungsstück abstreifen konnte, doch als sie dann nackt vor ihm lag, wandte
sie errötend den Kopf ab und versuchte halbherzig, mit der Hand ihre Scham zu
bedecken. Pietro legte seine Hand zärtlich auf die ihre und hielt sie dort
fest.

„Das
ist schön, bleib so“, wisperte er leise, und übte leichten Druck auf ihre
Finger aus, so dass sie sich selbst dort an ihrer intimsten Stelle berühren
musste.

Sie
keuchte überrascht auf und spreizte instinktiv die Beine. Er nahm die Einladung
sofort an und kniete sich dazwischen. Seine Hand beließ er auf ihrer, drückte
sanft und rhythmisch zu, so dass sie ihre Perle selbst stimulierte. Ihr immer
schneller werdender Atem, die geröteten Wangen, die geschlossenen Augen – all
das sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war, ihr Vergnügen zu bereiten. Er
ging einen Schritt weiter, ließ ihre Hand los und beugte sich vor.

Als
sie seine Zunge an ihren Fingern spürte, zog sie erschrocken und ruckartig die
Hand weg. Mit dem Ergebnis, dass ihre intimste Zone ungeschützt seinen Augen
und seiner Zunge ausgeliefert war. Und Pietro nutzte die Gelegenheit.

Zärtlich
schob er beide Hände unter ihre Hinterbacken und hob sie ein wenig hoch. Als
sie begriff, was er vorhatte, wollte sie hastig ihre Beine schließen, doch er
lag dazwischen.

„Ruhig,
mein Mädchen – ganz ruhig“, beschwichtigte er sie. „Du brauchst keine Angst zu
haben! Du bist wunderschön – auch hier, glaube mir!“

Schockiert
zog sie die Luft ein, als er nun anfing, sie mit seiner Zungenspitze zu
liebkosen. Doch ihr Erschrecken wich schnell einer steigenden Erregung, als er
nun ihre Perle in den Mund nahm, an ihr saugte, vorsichtig an ihr knabberte und
sie dann wieder sachte mit seiner Zunge stimulierte. Ein heiseres Stöhnen war
die Belohnung für seine Bemühungen. Unendlich langsam trieb er sie so vor sich
her, beschleunigte den Rhythmus etwas, und verlangsamte ihn dann wieder. Jedes
Mal, wenn sie glaubte, vor Entzücken vergehen zu müssen, hielt er ein wenig
inne, und ihre Enttäuschung wuchs ins Unermessliche. Dann nahm er einen Finger
hinzu und führte ihn langsam in sie.

Sie
presste einen unterdrückten Laut hervor.

„Oh
ja – gleich! Jetzt sollst du den Gipfel deines Vergnügens haben – du bist
bereit dafür, ich kann es spüren. Entspann dich wieder und lass mich machen!“

Erneut
ließ er sie seine Zunge spüren, virtuos wie zuvor reizte er ihre Sinne,
streichelte und liebkoste mit einer Hand zugleich ihre empfindlichen Brüste,
kniff sie sanft in die Spitzen, bis sie laut aufstöhnte. Dieses Mal hörte er
nicht auf, als ihre Anspannung spürbar wurde, er behielt sein Tempo bei, bis er
spüren konnte, dass sie jeden Moment unter ihm vergehen würde.

Dann
war es so weit. Er konnte ihre Zuckungen fühlen, heftig und ungebremst. Konnte
ihr Stöhnen hören, das beinahe erstaunt und ungläubig klang. Er sah ihr
Gesicht, das in Ekstase aufgelöst war, und fand es wunderschön.

Geduldig
wartete er ab, bis Sara wieder etwas zu Atem gekommen war, blieb nahe bei ihr
liegen, eine Hand wie schützend auf ihre Scham gelegt.

„Du
weißt, was ich jetzt mit dir tun werde, nicht wahr?“ Seine Stimme klang heiser
vor unterdrückter Erregung.

Sara
öffnete die Augen und sah ihn an. Ihre Augen schimmerten, und sie lächelte
zaghaft. „Ja, ich weiß. Wird es – wird es wehtun?“

„Ich
hoffe nicht, mein Liebling. Ich werde dich noch ein wenig darauf vorbereiten,
aber es kann sein, dass du dennoch Schmerzen verspürst. Wenn das der Fall ist,
musst du es mir sagen, einverstanden?“

Sie
nickte. Langsam drang Pietro nun wieder mit einem Finger in sie ein, dann,
vorsichtig, nahm er einen zweiten, dann einen dritten mit hinzu, dehnte sie
langsam und behutsam immer weiter, bis er das Hindernis schon beinahe beseitigt
hatte. Sara hatte die Augen wieder geschlossen und überließ sich seinen
behutsamen Liebkosungen. Gleichzeitig leckte er wieder ihre Brustwarzen, küsste
sie sanft, spielte mit ihnen und stimulierte sie, bis sie erneut aufstöhnte.

„Oh
Pietro – jetzt! Bitte!“

Dieser
Aufforderung konnte er unmöglich widerstehen, auch wenn sie gar nicht wirklich
wissen konnte, worum sie ihn da bat. Sie presste sich instinktiv seiner Hand
und seinen Fingern entgegen, die er jedoch in diesem Moment aus ihr zurückzog.
Nun endlich entledigte sich auch er seiner Hosen. Dann kam er wieder zu ihr,
legte sich zwischen ihre weit gespreizten Schenkel und näherte sich ihrem
Eingang. Ehe er in sie eindrang, befeuchtete er seinen Schaft mit ihrem Saft,
verrieb ihn sorgfältig, um ihr möglichst wenig Widerstand zu bieten.

Dann
ließ er sie seine Spitze fühlen. Drang ganz langsam vor, immer nur ein wenig,
zog sich wieder zurück, kam wieder, ging ein Stück weiter und zog sich wieder
zurück. Drängte erneut ein Stück voran. Dann spürte er den Widerstand.

Er
hielt inne.

„Sara“,
flüsterte er. „Sieh mich an.“

Sie
gehorchte und öffnete die Augen.

„Es
ist soweit – wenn ich dir wehtue, dann sag es!“

Sie
nickte stumm und hielt seinen Blick.

Pietro
stieß weiter vor. Nur noch ein ganz klein wenig …

Sara
schrie nicht, sie verkrampfte sich nur etwas, als er das süße Hindernis endlich
beseitigte, und hielt seinen Blick weiter gefangen.

Als
er schließlich ganz in ihr war, hielt er erneut einen Moment inne – atemlos nun
auch er. „Oh meine Süße – wie tapfer du bist!“ Er schluckte hart. „Ich fürchte,
nun werde auch ich allmählich mein Vergnügen einfordern müssen!“

„Ja!“,
wisperte sie fasziniert. „Ich möchte so sehr, dass es auch dir gefällt!“

„Das
tut es schon jetzt“, beteuerte er. „Du ahnst gar nicht, wie sehr!“

Dann
fing er an, sich zu bewegen. Langsam, verhalten zuerst. Dann, als er sicher
war, dass es ihr kein Unbehagen bereitete, ließ er seiner eigenen Lust freien
Lauf und nahm sie mit langen, tiefen Stößen.

Sie
stöhnte erneut, und diesen Laut der Lust noch einmal von ihren Lippen zu hören,
überraschte und erregte ihn so sehr, dass er sich gleich darauf tief in ihr
verströmte.

Später
lagen sie atemlos ineinander verschlungen im schützenden Schatten des Segels.
Ein leiser Windhauch strich über sie hin und trocknete den Schweiß und die
Säfte ihrer Lust auf ihren erschöpften Körpern.

Sara
hatte das Gesicht in seiner Halsbeuge geborgen und genoss mit geschlossenen
Augen seine Nähe. Er hielt zärtlich die Arme um sie geschlungen und strich
gedankenverloren wieder und wieder durch ihr Haar.

„Woran
denkst du?“, murmelte sie an seiner Haut.

„Daran,
wie schön es mit dir war. Wie – besonders.“

Nun
hob sie den Kopf und bog sich ein wenig von ihm weg, um ihn ansehen zu können.
Sanft strich sie ihm dabei über die vollen Lippen, erkundete das weiche Vlies
seines Bartes mit den Fingerspitzen.

„Ja?
Es war also auch für dich besonders?“

Er
nickte und erwiderte ihren Blick. „Ja, Sara, das war es.“ Er zog sie wieder an
sich und küsste sie auf die Stirn. Dann schlang er erneut seine Arme eng um sie.
Ein tiefer Atemzug streifte ihren schweißfeuchten Nacken. Einen Augenblick noch
genoss er das Gefühl, sie ganz selbstverständlich in den Armen zu halten, als
ob sie genau dahin gehöre. Dann gewann seine Vernunft die Oberhand. „Wie lang
kannst du noch bleiben?“, fragte er, und seine Stimme klang rau.

Sie
schluckte. „Nicht mehr lang. Bald wird es auffallen, dass ich nicht da bin.“
Sie atmete tief ein. „Ich sollte wohl lieber gehen!“

„Ja,
das wird wohl besser sein.“ Trotz dieser vernünftigen Worte ließ er sie nicht
sofort los. Seine Hüften drängten sich stattdessen hungrig gegen ihren Bauch.

„Tu
es noch einmal, ehe ich fort muss – bitte!“, forderte sie ihn heiser auf und
erwiderte den Druck gegen seinen Unterleib.

Ihre
Beine öffneten sich wie von selbst. Und wie von selbst glitt seine Härte
zwischen ihre Schenkel, drang ungestüm in sie ein und nahm den uralten Rhythmus
erneut auf. Hastig, heftig vereinigte er sich mit ihr, als gelte es, die Zeit
selbst anzuhalten, die ihnen doch unaufhaltsam zwischen den Fingern zerrann.

Keuchend
kamen sie danach zur Ruhe.

„Ich
war selbstsüchtig – verzeih!“, murmelte er an ihren Lippen. Ein wenig bewegte
er sich noch in ihr – langsam nun, behutsam. „Du hast dieses Mal nicht so
genossen wie ich, nicht wahr?“

„Es
war wunderbar. Wunderbar, weil du es warst, nicht irgendein anderer.“ Sie
küsste ihn noch einmal tief, leidenschaftlich und sehnsüchtig. Dann kam
Bewegung in sie. Sie kroch unter ihm hervor, schüttelte seine Arme ab und stand
auf. Sie schwankte leicht, und er, der ebenfalls auf die Beine kam, stützte sie
vorsichtig.

„Langsam
– du hast dich in der Hitze überanstrengt! Komm!“ Er fasste sie bei den Händen
und zog sie sanft mit sich ins seichte Wasser am Rand der Sandbank. „Kühl dich
ein wenig ab. Und lass mich dich waschen.“

„Nein!“
Peinlich berührt wollte sie sich von ihm abwenden, doch er nahm sie sanft am
Arm.

„Schäm
dich nicht – komm mit!“ Er zog sie sanft weiter, bis sie schließlich bis zu den
Oberschenkeln im kühlenden Wasser stand.

„Aber
ich – habe geblutet!“, stieß sie verlegen hervor und versuchte, sich seinen
Händen zu entziehen und die verräterischen Spuren an den Innenseiten ihrer
Beine zu verbergen.

„Ja,
das hast du.“ Seine Stimme klang weich. „Du hast mir dein Blut geschenkt – das
ist ein Geschenk, das ich nie in meinem Leben vergessen werde. Und da ich
derjenige war, der es vergossen hat, ist es nur recht und billig, dass auch ich
derjenige bin, der dich davon reinigt. Also komm, und wehr dich nicht mehr!“

Sachte
begann er, sie berühren, fuhr an ihren Oberschenkeln hoch, nach innen und
hinauf zu ihrer Scham. Zärtlich spritzte er ihr Wasser zwischen die Beine, und
sie hielt still, während er sie gleichzeitig sanft küsste, um ihre
Aufmerksamkeit von seinen Händen abzulenken. Als er ihre geschlossenen Augen
küsste, schmeckte er Salz und sah sie schockiert an.

Sie
weinte. Sie weinte, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Heiße Tränen
rannen unter ihren geschlossenen Lidern hervor die Wangen hinunter.

„Was
hast du?“, fragte er entsetzt. „Habe ich dir wehgetan? Hast du etwa Schmerzen?“

Sie
schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Du warst so zärtlich und
sanft zu mir. Aber es tut mir weh, dass ich dich verlassen muss und vielleicht
nie mehr sehen werde. Deshalb weine ich.“

Pietro
gab keine Antwort darauf. Er wusste, dass sich für Sara alles verändert hatte,
und dass es das gewesen war, was er durch seinen gestrigen Verzicht hatte
verhindern wollen. Sie mochte nur eine einfache Bauernmagd sein, höchstens eine
Zofe, aber sie war nichtsdestotrotz intelligent und gefühlvoll, sie sehnte sich
nach Zuneigung und Wärme. Und nun hatte er den Schaden angerichtet.

Eine
Welle des Bedauerns überrollte ihn und er schloss sie fest in seine Arme.
Antworten konnte er ihr jedoch nicht.

Stattdessen
fuhr er damit fort, ihren ganzen Körper mit Wasser zu benetzen, um wenigstens
alle sichtbaren Spuren ihrer Vereinigung zu beseitigen – die unsichtbaren, die
wirklich tiefen Spuren würde weder er noch sonst irgendein Mensch jemals wieder
tilgen können.

Anschließend
wusch er sich selbst. Am liebsten wäre er jetzt kopfüber ins Wasser gesprungen,
um nach dem Wiederauftauchen festzustellen, dass er nur einen lebhaften und
sehnsüchtigen Traum gehabt hatte. Doch er hatte nicht geträumt, und das wusste
er nur zu gut.

Sara
war still geworden. Sie hatte aufgehört zu weinen, war geistesabwesend und
watete langsam ans Ufer. Dort angekommen wandte sie sich der Sonne zu, legte
den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus, um sich vom Wind trocknen zu
lassen. Sie stand da, als wolle sie fliegen – unbefangen bot sie ihren nackten
Körper der Sonne, dem Wind und seinen Blicken dar.

Er
stand still und genoss den Anblick. Sie war schlank, doch nicht wirklich mager.
Ihre appetitlichen, kleinen Brüste hatte er genüsslich gekostet, aber darunter
konnte er jede einzelne Rippe zählen. Auch ihr Bauch war flach. Sie hatte
kräftige Schenkel und hübsch geformte, recht muskulöse Waden. Ihre Arme waren
lang und schmal, doch er erkannte auch dort die fein definierten Stränge ihrer
Muskeln. Sie schien wirklich viel zu arbeiten, sich viel zu bewegen. Und sie
war im Gesicht und an Armen und Beinen leicht sonnengebräunt, wohl von den
vielen Stunden, die sie an der frischen Luft zubrachte. Sie strotzte vor
Jugend, Energie und Gesundheit.

Endlich
bemerkte sie, dass er sie regungslos mit seinen Blicken verschlang, und öffnete
die Augen. Dann ließ sie langsam die Arme sinken, die Spannung wich aus ihrem
Körper, sie wurde kleiner und fiel geradezu in sich zusammen.

„Ich
wusste, dass du mich ansiehst“, murmelte sie fast unhörbar. „Und ich wollte
auch, dass du mich ansiehst. Ich wünsche mir, dass du mich nie mehr vergisst –
nie mehr in deinem ganzen Leben.“ Dann wandte sie sich ab. „Jetzt bin ich
sauber und trocken – und ich muss gehen.“

Ohne
eine Antwort abzuwarten, griff sie nach ihren verstreuten Kleidern, schüttelte
den Sand heraus und streifte sie über. Sie sah ihn nicht mehr an, auch nicht,
als sie fertig war und sich anschickte, zu gehen.

Pietro
war inzwischen ebenfalls aus dem Wasser gestiegen und griff nach seinem Hemd,
um sich notdürftig abzutrocknen.

„Warte!“,
rief er verblüfft, als sie tatsächlich die ersten Schritte von ihm weg machte,
ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen. Sie reagierte nicht. Er folgte ihr
hastig und bekam sie am Arm zu fassen.

„Du
verschwindest – einfach so?“

Sie
sah ihn immer noch nicht an, doch sie blieb wenigstens stehen.

„Einfach
so“, antwortete sie tonlos. „Ich ertrage es nicht, mich von dir zu
verabschieden. Ich werde einfach so gehen und mir sagen, dass ich dich auch
morgen wieder hier antreffe, wenn ich das will.“

Er
schlang von hinten die Arme um sie. „Dann komm doch auch morgen wieder.“

„Das
ist unmöglich. Ich kann nicht wiederkommen.“

„Warum
nicht?“

„Das
– kann ich dir nicht sagen. Aber ich werde dich niemals vergessen.“ Mit einem
erstickten Laut entwand Sara sich seiner Umarmung. Gehetzt rannte sie los. Sie
drehte sich nicht ein einziges Mal um.

Pietro
sah ihr lange nach. Er stand reglos auf der Sandbank, auf der noch immer ihr
kleines Liebesnest lag, so als sei nichts geschehen. Das Essen war unberührt
geblieben, den Wein hatten sie im Eifer ihrer Umarmungen verschüttet.

Er
konnte nicht fassen, was ihm da geschehen war. Denn genau betrachtet war ja
nichts geschehen. Eine junge Frau hatte ihre Unschuld an ihn verloren, wie
bereits andere zuvor – was bedeutete das schon?

Weshalb
aber fühlte er sich dann mit einem Mal so einsam wie noch nie in seinem ganzen
bisherigen, bewegten Leben? Eine erfolgreiche Eroberung hatte früher immer ein
befriedigtes Gefühl in ihm zurückgelassen, niemals diese gähnende Leere, die er
jetzt empfand. Am liebsten wäre er ihr hinterher gelaufen, um sie aufzuhalten,
sie zu umarmen und sie nie wieder gehen zu lassen.

Und
doch wusste er, dass es unmöglich war.

Sein
Leben wartete auf ihn, Aufgaben, Familie, Verpflichtungen. Er konnte nicht
weiterhin alles abschütteln und seinen Neigungen nachgehen, wie er es viele
Jahre lang getan hatte.

Er
musste verzichten.

Es
war noch keine Stunde vergangen, da verriet nichts mehr auf der kleinen
Sandbank, was sich noch kurze Zeit zuvor auf ihr zugetragen hatte. Ein paar
Männer waren mit dem Ruderboot hier gewesen und hatten für Ordnung gesorgt.
Dann kam die Flut, leckte über den Sand und verwischte so alle noch übrig
gebliebenen Spuren.

Kurze
Zeit später war auch das Schiff aus dem Altwasser verschwunden.

 

 









 

 



Verlobung

 

 

Die
wenigen Tage bis zu ihrer Verlobung verbrachte Serena in einem Zustand höchster
Anspannung. Sie konnte einfach keinen Frieden mit ihrer Situation schließen.
Der Gedanke, den Mann zu heiraten, der für ihr Unglück verantwortlich war,
raubte ihr die Ruhe und ließ sie nicht mehr los. Und so schloss sie sich
stundenlang auf ihrem Zimmer ein. Sie vermied es, nach draußen zu gehen, wo
sich Hof und Nebengebäude allmählich mit Menschen füllten, wo man Zelte
aufbaute, um darin Gäste, Musiker und Vorräte unterzubringen, wo man begann,
den Festplatz zu schmücken und riesige Tafeln aufzustellen, an denen gespeist
und getrunken werden sollte. Sie wollte nicht in Versuchung geraten, einfach
nur davon zu laufen, um diesem Damoklesschwert zu entgehen, das über ihrem
Haupt schwebte. Sie wollte nur noch diesen unseligen Verlobungsabend hinter
sich bringen. Damit wäre bereits eine wichtige Etappe auf ihrem Weg ins Unglück
geschafft, tröstete sie sich. Danach käme noch die Hochzeitsfeier, die sie auch
irgendwie überstehen würde, und mit der Zeit würde sie sich auf die eine oder
andere Weise in ihrem neuen Leben einrichten. Mit der Einsamkeit würde sie
bestimmt zurechtkommen. Was aber sollte sie mit der heftigen Abneigung
anfangen, die sie ihrem Zukünftigen gegenüber bereits jetzt hegte?

War
es ihr zuerst so erschienen, als schleppe sich die Zeit endlos hin, so kam ihr
der letzte Nachmittag vor dem entscheidenden Ereignis verheerend kurz vor, und
was noch vor nicht allzu langer Zeit in weiter Ferne gelegen hatte, trat
plötzlich ein: Der Abend ihrer Verlobungsfeier war da.

Weil
sie sich schlichtweg geweigert hatte, es vorher anzuprobieren, fielen sie und
die Küchenmagd, die ihr auch gelegentlich als Zofe zur Hand ging, aus allen
Wolken, als sie das Kostüm anlegte. Es war um mehrere Spannen zu weit und um
genauso viele zu kurz.

„Da
hat der venezianische Schneider wohl gedacht, er müsse ein Weinfass
verkleiden”, mutmaßte Sara respektlos beim Anblick der nackten Fußknöchel
ihrer Herrin. „Euer Künftiger hätte sich da viel Geld sparen können, wenn es
jemand aus der Gegend genäht hätte, der wenigstens weiß, wie Ihr ausseht!“

Serena
seufzte gequält. „So kann ich mich unmöglich in Gesellschaft zeigen!“

„Was
habt Ihr denn nun vor, Padrona?“

„So
geht das nicht, Mädel, da müssen wir nachhelfen. Oh Gott, hätte ich es nur
wenigstens einmal probiert! Aber das ist jetzt müßig. Rasch, Sara, nimm Nadel
und Faden zur Hand, es muss sein!“

Entschlossen
griff Serena nach der Schere, trennte energisch einen der Unterröcke vom Kleid
und schnitt davon einige Handbreit Stoff ab. Dann trug sie dem Mädchen auf, den
so entstandenen Streifen von innen an den doppelt gelegten Stoff des Rocks
anzuheften. Auf diese Art würde der Saum des Kostüms wenigstens so weit
herausgelassen, dass nicht bei jedem Schritt auf skandalöse Weise ihre Beine zu
sehen waren. Und die Operation erzielte tatsächlich das gewünschte Resultat. An
der Weite des Gewands jedoch war nichts mehr zu ändern. Sie würde ohnehin
beinahe einer Stunde zu spät erscheinen und sich bereits von der ersten Sekunde
an den Unwillen ihres künftigen Gemahls zuziehen.

Serena
atmete tief ein.

Sie
hätte sich rechtzeitig den Tatsachen stellen sollen, gestand sie sich reumütig
ein. Nun konnte sie weder an der Verspätung noch an der grauenvollen
Kostümierung irgendetwas ändern, und so fühlte sie sich beinahe beschützt, als
sie ihr gesamtes Antlitz hinter der kunstvoll gearbeiteten Maske verbergen
konnte. Steif vor Ärger und Anspannung begab sie sich schließlich hinunter zu
den anderen.

 

Die
Stimmen verebbten langsam, als Serena den Festplatz betrat, und sie wurde sich
unangenehm der Tatsache bewusst, dass die Gesichter der meisten Anwesenden sich
zu ihr umwandten, während sie mit durchgedrückten Schultern erhobenen Hauptes
auf ihren Vater zuschritt, der ihr erwartungsvoll entgegensah. Sie hätte um
sein Kostüm nicht zu wissen brauchen, um ihn zu erkennen. Und auch die Gestalt,
die bei ihm stand und ihr noch den Rücken zuwandte, konnte sie sofort zuordnen.

Eine
Welle der Nervosität schwappte über sie hinweg. Sie spürte, wie ihr der Schweiß
aus den Achselhöhlen kitzelnd über die Haut lief.

Schließlich
blieb sie neben ihrem Vater stehen.

„Meine
liebe Tochter“, begrüßte er sie warm und griff nach ihrer Hand. „Da bist du ja
endlich.“

Der
Mann neben ihm drehte sich langsam zu ihr um. Serena schnappte unwillkürlich
nach Luft und wäre beinahe entsetzt zurückgewichen.

Ihr
Bräutigam Pierangelo Contarini war als Pestarzt verkleidet, trug ein dunkles
Wams, das sich über seinem Bauch unschön spannte, dunkle, anliegende Kniehosen
und einen ebenso dunklen, um die Schultern wehenden Umhang. Das Entsetzlichste
aber war die Maske. Dunkel auch sie, mit tief eingegrabenen Falten auf der
Stirn und den Wangen, vorgewölbten Augenbrauen und schräg stehenden Augenschlitzen.
Und dann diese Nase. Unendlich lang, fast wie der überdimensionale Schnabel
eines Raubvogels geformt, schien sie Serena geradezu aufspießen zu wollen, als
er ihr den Kopf zuwandte. Zu allem Überfluss war an der Unterseite der Maske
auch noch ein dunkles Tuch angebracht worden, so dass von seinem Gesicht ebenso
wenig zu erkennen war wie von dem ihren.

Es
war nur eine Baùta, sagte sie sich, wie um sich zu beruhigen. Einfach
nur eine harmlose Ledermaske, und irgendein geschickter Handwerker in der Stadt
hatte ihm hoffentlich ein Vermögen dafür abgeknöpft.

Doch
ihr Herz blieb bei seinem panischen Rhythmus.

Ihr
Vater musste ihr Entsetzen gespürt haben, denn er hielt ihre Hand fester und
die Augen hinter seiner Halbmaske nahmen einen fragenden Ausdruck an.
Allerdings kam er nicht mehr dazu, ihr etwas Ermunterndes zu sagen.

„Guten
Abend, Signorina“, ergriff Contarini in diesem Augenblick das Wort und beugte
sich über ihre Hand. Die Stimme hinter der Maske klang dumpf und düster und
jagte Serena eine Gänsehaut des Unbehagens über den gesamten Körper.

So
ließ sie, steif und ohne erkennbare Regung, die unvermeidlichen
Höflichkeitsfloskeln und Vorstellungsrituale über sich ergehen. Von den Gästen,
denen sie vorgestellt wurde, kannte sie niemanden, und so beteiligte sie sich
an keinem der Gespräche um sie herum.

Endlich
gab ihr Vater ein Zeichen. „Da wir nun der Höflichkeit Genüge getan haben,
lasst uns die Tafel eröffnen.“

Er
ergriff ihre Hand, ohne ihre Reaktion abzuwarten, und führte sie zu ihrem Platz
neben Contarini. Serena folgte ihm wie betäubt. Sie kämpfte darum, die Fassung
nicht zu verlieren, sich und ihn nicht unendlich zu blamieren, indem sie sich
losriss und einfach floh. Sie durfte das nicht tun, sie musste durchhalten.
Wenigstens diesen Abend.

Das
Mahl war eindeutig exquisit, doch Serenas Kehle war wie zugeschnürt. Zudem
hatte die aberwitzige Maske keine Mundöffnung, daher hätte sie für jeden
Bissen, den sie zu sich nehmen wollte, den unteren Rand anheben müssen, um mit
den Speisen an ihren Mund zu gelangen. So ließ sie es kurz entschlossen ganz
bleiben und starrte nur unbeteiligt vor sich hin.

Als
ihr Vater sich schließlich erhob, an sein Glas klopfte und um Ruhe bat, sah sie
schließlich auf und erwachte wie aus einer Trance. Stoisch hörte sie sich seine
überschwänglichen Worte voller Rührung an, mit denen er den Anwesenden voller
Stolz die glückselige Verlobung seiner einzigen Tochter verkündete und
Contarini selbst wie einen Heiligen in den Himmel hob.

Natürlich,
grollte sie bei sich, ihr Vater hatte auch allen Grund, vor ihm seinen Kratzfuß
zu machen! Nicht nur, weil der berechnende Kaufmann Contarini es doch noch
geschafft hatte, ihm sein Hab und Gut abzustoßen, nein! Er hatte ihm auch noch
die Sorge um die altjüngferliche Tochter abgenommen, indem er sie großzügig zur
Gemahlin nahm, obwohl sie das heiratsfähige Alter längst überschritten hatte
und als übriggeblieben galt. Immerhin wurde ihm für ihre Unberührtheit gebürgt,
dieses Nebenbei war Serena nicht entgangen und hatte sie noch mehr verbittert
als alles andere.

Unwillkürlich
umklammerte sie ihren silbernen Trinkbecher und hätte ihn beinahe umgestoßen,
als ihr Vater zum Ende kam und die anderen Gäste ihm höflich Beifall
klatschten. Sie hatte den Blick wieder abgewandt, weil sie so wenig wie möglich
mit dem bedrohlichen Anblick der Baúta konfrontiert werden wollte, und
atmete auf, als das Mahl endlich vorbei war und sie sich erheben konnte.

Mit
einer fadenscheinigen Entschuldigung, die von ihrem zukünftigen Gemahl gnädig
akzeptiert wurde, zog sie sich auf einen der Diwane zurück, die man an den
Ecken der Tanzfläche postiert hatte. Während sie noch überlegte, wie lange sie
ungefähr würde bleiben müssen, damit ihr Aufbruch nicht als Brüskierung der
Gäste und des Bräutigams gewertet werden konnte, tauchte er plötzlich erneut in
ihrem Blickfeld auf und verbeugte sich ungelenk vor ihr.

„Signorina,
würdet Ihr mir wohl die Ehre erweisen, mir den nächsten Tanz zu schenken?“,
fragte die raue, durch die Maske verzerrte Stimme.

Mit
ihm zu tanzen war das Allerletzte, was sie sich in diesem Moment wünschte, und
so suchte sie fieberhaft eine plausible Ausrede. „Verzeiht, Signore“, murmelte
sie schließlich, „doch ich habe leider einen verstauchten Knöchel und tanze
daher nicht.“

Sein
Blick ruhte noch einen beklemmenden Moment lang auf ihr, als wolle er sich
durch die Maske brennen, dann verneigte er sich erneut.

„Nun
denn, Signorina, so bitte ich Euch untertänigst, mir diese Störung zu
verzeihen. Ich werde mich wohl noch ein wenig mit Eurem Vater unterhalten. Auf
dann also. – Ach übrigens: Ein hübsches Paar Ohrringe tragt Ihr da! Von einem
Verehrer, wenn man’s wissen darf?“

Serena
zuckte unwillkürlich zusammen. „Ein Geschenk von einer sehr lieben Freundin“,
nuschelte sie fast unhörbar mit gesenktem Blick.

„Wie
schön für Euch, solche Freundinnen zu haben, Signorina! Einen schönen Abend
wünsche ich Euch noch.“ Seine Stimme klang trotz der Maske unangenehm scharf.
Dann wandte er sich um und ging.

Als
er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, atmete Serena erleichtert auf. Sie
zwang sich, noch ein oder zwei Tänze sitzen zu bleiben und war froh, dass es
ihrem Verlobten nicht einfiel, sie noch einmal anzusprechen. Schließlich sah
sie ihn noch ein paar Worte mit ihrem Vater wechseln und den Festplatz
verlassen. 

Sie
atmete auf. Dann, als sie der Meinung war, lange genug gewartet zu haben, erhob
sie sich. Ihren Vater konnte Serena nicht entdecken, und auch Contarini war
nirgends mehr zu sehen. Erleichtert sah sie sich noch einmal um und verschwand
mit entschlossenen Schritten im Haus.

 

Pierangelo
Contarini war schlecht gelaunt. Ihm war heiß, die Nacht war schwül, die Maske
juckte und sein Kostüm war eine Katastrophe. Da er selbst auf die Anproben
keine Zeit hatte verwenden wollen, war es gekommen, wie es kommen musste: Nichts
passte. Dass sein Schwager, den er mit allen Vorbereitungen betraut hatte, als
Maske ausgerechnet die Baùta für ihn gewählt hatte, konnte er ihm gerade
noch verzeihen. Dass aber die Hosen zu lang und das Wams zu weit waren, das
nicht. Er hatte das Hemd darunter mit Kissen ausstopfen müssen, damit ihm das
düstere Kostüm nicht hoffnungslos um den Leib schlotterte. Ottavio kannte ihn
nun schon sein halbes Leben lang, und dass er ihn ausgerechnet auf seiner
eigenen Verlobungsfeier aussehen ließ wie einen zu kurz geratenen,
dickbäuchigen Trottel, darüber würden sie beide später noch sprechen müssen. In
der Zwischenzeit jedoch hieß es für ihn leider, das unumgängliche, aber
nichtsdestoweniger lästige Ereignis dieses Abends irgendwie durchzustehen.

Übellaunig
ließ er die Gäste an sich vorbei defilieren, die ihm und seinem künftigen
Schwiegervater gratulierten. Wenigstens wurde dieses traurige Schauspiel
dadurch aufgewertet, dass er ein paar Familien des niederen venezianischen
Adels herbeizitiert hatte, um auf der lachhaft schlichten Bühne dieser
erzwungenen Verlobung ein wenig Staffage abzugeben. Und wer in Teufels Namen
war eigentlich auf die unselige Idee verfallen, ausgerechnet ein Kostümfest zu
inszenieren? Wenn er, was allerdings eher unwahrscheinlich war, an diesem Abend
überhaupt noch einen Blick auf das unverhüllte Antlitz seiner künftigen
Gemahlin werfen wollte, dann musste er sie später irgendwann allein zu
erhaschen suchen – in einer Situation, die es ihnen erlaubte, ein oder zwei
private Worte zu wechseln.

Er
hasste die Vorstellung schon jetzt. Seine Gedanken waren ganz woanders.

Besagte
Verlobte indes glänzte auch über eine Stunde nach dem geplanten Beginn des
Festmahls noch durch Abwesenheit.

Als
plötzlich hinter ihm die Stimmen verebbten, wandte er sich ungeduldig um. Sein
kritischer Blick glitt an der Gestalt aufwärts, die vor ihm stehen geblieben
war. Was er sah, ließ ihn vor Ärger erstarren:

Seine
Braut trug ein Paar unübersehbar kostbarer Ohrringe, die seinen Blick einfingen
und ihm einen Augenblick lang den Atem stocken ließen. Sie war von viel
größerem Wuchs, als ihr Vater sie seinem Schwager beschrieben hatte, denn das
aufwändige, teure Gewand war ihr ganz offensichtlich nicht nur ein paar
Fingerbreit zu kurz, sondern fast eine ganze Elle. Diesem beschämenden
Missstand hatte die alte Jungfer dadurch abzuhelfen versucht, dass sie einen
Streifen Stoff daran hatte annähen lassen, um den Saum auf ein anständiges Maß
zu bringen. Im Gegenzug dazu war es ihr mit der Weite so ergangen wie ihm: Es
fehlten etliche Pfunde, wenn sie es denn hätte ausfüllen wollen, denn entgegen
der väterlichen Beteuerungen war sie eine dürre, formlose Bohnenstange ohne
jeden weiblichen Reiz. Sie sah in dieser ganzen Aufmachung so lächerlich aus,
dass sie ihm beinahe leidtat.

Aber
nur beinahe.

Die
Tatsache, dass man sie ihm als unberührt angepriesen hatte, spielte da nun auch
keine wesentliche Rolle mehr, und in diesem Augenblick wünschte er sich, sie
ebenfalls nicht berühren zu müssen.

Nun,
niemand konnte ihn dazu zwingen.

Contarini
war plötzlich froh über ihre Maskierungen. So mussten sie sich wenigstens nicht
näherkommen – zumindest nicht an diesem Abend. Also fasste er sich wieder und
verneigte sich mit aller gebotenen Höflichkeit vor ihr.

Er
ließ es über sich ergehen, ihr vorgestellt zu werden, sich neben sie an die
Festtafel zu setzen und der Rede des stolzgeschwellten Vaters zu lauschen. Wie
glücklich er sei über diese Verbindung, wie sehr er seine einzige Tochter liebe
und wie großmütig, ja geradezu heiligenhaft großmütig es von Contarini sei, nun
an seiner statt für das Wohl seines Augensterns zu sorgen.

Natürlich,
schnaubte Contarini unhörbar in seine Maske hinein, er hatte auch allen Grund,
ihm auf ewig in Dankbarkeit den Hintern zu küssen! Nicht nur, weil er Castellani
weiterhin ein bequemes Auskommen sicherte, nein! Sondern vielmehr deshalb, weil
er sich dessen unansehnliche, altjüngferliche Tochter hatte andrehen lassen.

Das
hatte der alte Fuchs wirklich schlau angestellt!

Er
beobachtete seine Braut von der Seite. Die vermaledeite Maske ließ wirklich
nicht den geringsten Rückschluss auf ihr Aussehen zu. Nicht einmal eine Ahnung
ihrer Augenfarbe konnte er erhaschen, weil sie hartnäckig die Augen gesenkt
hielt, sogar dann, wenn er sie direkt ansprach. Er hasste das. Also mied er
weitgehend jeden Kontakt zu ihr, zumal sie auch nur zögernd und mit unsicherer,
leiser Stimme antwortete. Die Maske dämpfte ihre Worte obendrein, und so kam
es, dass er nicht einmal die Hälfte von dem Wenigen verstand, was sie zu sagen
hatte.

Nicht
zum ersten Mal an diesem Abend wünschte er sich weit, weit fort von hier.
Worauf hatte er sich da nur eingelassen! Natürlich waren die Argumente seines
Schwagers nicht zu widerlegen gewesen. Der helle Kopf hatte sofort begriffen,
wie er ohne einen Griff in seine Börse endlich das Stück Land bekommen konnte,
das er schon seit Jahren vergeblich zu erwerben versuchte. Er brauchte nur die
wenigen Zauberworte zu sprechen, die ein Gelöbnis besiegelten. Also hatte er
letztendlich allen Zugeständnissen nachgegeben, die Castellani sich ausbedungen
hatte. Da war ihm, Pierangelo Contarini, nur leider noch nicht klar gewesen,
welchen Preis er tatsächlich dafür würde bezahlen müssen.

Und
so wie es aussah, war es jetzt viel zu spät, um noch einen Rückzieher zu
machen!

Als
das Mahl endlich vorüber war, wurde getanzt. Die Braut ergriff die Gelegenheit,
sich stumm auf einen der Diwane zurückzuziehen, die man an den Ecken der
Tanzfläche für die anwesenden älteren Damen postiert hatte.

Pierangelo
rang einen Moment lang mit sich – und fasste dann einen geradezu heldenhaften
Entschluss: Er würde noch einen Versuch machen, höflich und zivilisiert zu
sein, und sie um einen Tanz bitten. Falls die Dame überhaupt imstande war, zu
tanzen. So, wie sie in ihrer Ecke des Diwans angewachsen saß, war er fast schon
überzeugt, dass sie entweder gnadenlos plump und hoffnungslos ungelenk war,
oder mangels Erziehung und Gelegenheit gar nicht erst tanzen konnte!

Steif
verneigte er sich vor ihr. „Signorina, würdet Ihr mir wohl die Ehre erweisen, mir
den nächsten Tanz zu schenken?“

Wieder
versuchte er vergeblich, einen kurzen Blick hinter die Maske und in ihre Augen
zu erhaschen. Sie hielt die Lider eisern gesenkt und murmelte etwas, das wie
eine fadenscheinige Entschuldigung klang.

„Nun
denn, Signorina, so bitte ich Euch untertänigst, mir diese Störung zu
verzeihen. Ich werde mich wohl noch ein wenig mit Eurem Vater unterhalten. Auf
dann also. – Ach übrigens: Ein hübsches Paar Ohrringe tragt Ihr da! Von einem
Verehrer, wenn man’s wissen darf?“

Er
sah, wie sie zusammenzuckte und an ihr Ohrläppchen fasste, so als wolle sie die
wunderbaren, von Perlen umgebenen Achate vor seinen Augen verbergen, doch dann
hielt sie in ihrer Geste inne und ließ die Hand wieder in den Schoß sinken.

„Ein
Geschenk von einer sehr lieben Freundin“, nuschelte sie kaum verständlich in
ihre Maske hinein.

Ihre
Antwort ließ ihn vor Zorn beben. „Wie schön für Euch, solche Freundinnen zu
haben, Signorina!“, ätzte er. „Ich kann euch dazu nur gratulieren!“

Sie
neigte nur den Kopf, erwiderte aber nichts mehr. Mit einer knappen Verbeugung
ließ er sie in ihrer selbstgewählten Festung sitzen. Eine Zeitlang schlenderte
er noch durch das Geschehen, unterhielt sich hier und dort, ließ sich mit
seinem zukünftigen Schwiegervater auf eine – von dessen Seite aus – begeisterte
Fachsimpelei über bereits begonnene Renovierungsarbeiten ein und entschied
dann, sich früh zurückzuziehen.

Er
hatte hier und heute Abend nichts mehr verloren.

Er
hatte aber auch nichts zu gewinnen.

Mit
einem letzten Blick auf die reglose Gestalt seiner Verlobten auf ihrem Diwan
verließ er den Festplatz und zog sich zurück.

 

Etwas
später gesellte sich ein Fremder zum Gesinde, das in einiger Entfernung zu der
hohen Gesellschaft ihren eigenen Anteil an der Verlobungsfeier genoss. Er hatte
aus der Ferne, verborgen im Dickicht hinter den mannshohen Oleanderbüschen, das
Treiben eine Weile beobachtet. Jetzt mischte er sich ganz selbstverständlich
unter die Leute, und da mit den Gästen auch einige fremde Dienstboten
angekommen waren, fiel seine Anwesenheit niemandem auf.

Er
schlenderte umher, besah sich die Gäste, die Feier, die Tafeln und die
Tanzenden. Als er sich schließlich genug orientiert hatte, um verstanden zu
haben, wer von den Domestiken zum Gut gehörte und wer nicht, wandte er sich an
einen der Küchenjungen.

„Sag
mal – weißt du vielleicht, wo ich Sara finde?“

Der
Junge hörte auf, an einem Törtchen zu naschen, das ursprünglich sicher nicht
für ihn gedacht gewesen war, und sah ihn fragend an.

„Wieso?
Was wollt Ihr von Sara?“

„Ich
würde mich gern mit ihr unterhalten!“

„Sara,
die Küchenmagd?“

„Ist
hier denn noch eine andere Sara in Diensten?“

„Nein.
Nur diese eine. Sie ist auch die Zofe der jungen Padrona.“

„Na
also. Dann möchte ich mit dieser Sara sprechen.“

„Da
drüben, seht Ihr?“

Der
Junge wies mit dem Ellbogen auf eine Gruppe weiblicher Bediensteter und widmete
sich wieder seinem Obsttörtchen.

Sara
war nicht dabei.

„Bist
du dir sicher, Junge? Ich sehe sie nicht!“

„Na,
dort steht sie – die mit den blonden Haaren!“

Das
einzige weibliche Wesen in der betreffenden Gruppe von Frauen, das überhaupt
blond war, war eine kleine, dralle, farblose Maus, die ihn jetzt kurz mit einem
Blick streifte. Sie erkannte ihn nicht. Natürlich nicht.

Das
war nicht Sara. Wenigstens nicht die
Sara, die ihm vor wenigen Tagen ihre Jungfräulichkeit geschenkt und ihm
vollkommen den Kopf verdreht hatte.

Pietro
ging trotzdem zu ihr.

„Sara?“

„Ja?“
Sie wirbelte zu ihm herum. „Kenne ich Euch?“

„Nein,
das glaube ich nicht. Aber sag mir, Mädchen, gibt es hier außer dir noch eine
andere Sara?“

„Hier
auf dem Hof?“

„Ja,
hier auf dem Hof.“

Die
blonde Sara dachte nach. Währenddessen wurde er sich der Tatsache bewusst, dass
die anderen drei oder vier Weiber ihn unverhohlen anstarrten. So fasste er die
ihm unbekannte Zofe am Ellbogen und zog sie ein wenig von der neugierigen
Gruppe fort in den Schutz eines Oleanderbuschs.

„Also
– nein, Herr, hier bei uns gibt es keine Sara außer mir“, ließ sie ihn nun mit
fester Stimme wissen.

„Nun
– eigentlich suche ich eine Bedienstete in deinem Alter, aber sie ist etwas
größer als du und dunkelhaarig.“

Wieder
überlegte Sara. Dann schenkte sie ihm ein entschiedenes Kopfschütteln.

„Nein.
So jemanden kenne ich nicht!“

Unschlüssig
fuhr Pietro sich übers Haar, das er an diesem Abend im Nacken zu einem
Pferdeschwanz gebunden hatte, und sah sich forschend um.

Irgendetwas
stimmte hier nicht.

Aber
was?

Sara
musste in der Nähe sein, das wusste er! Er hatte schließlich die Braut gesehen.
Und er hatte natürlich die Ohrringe erkannt, die er Sara, dem wilden
Bauernjungen, geschenkt hatte. Er hatte sie an den Ohren der Braut schimmern
sehen. Sie hatte für alle deutlich sichtbar diese verdammten Ohrringe getragen,
die ihr gar nicht gehörten, also hatte sie sie diesem Mädchen abgenommen, wer
immer es auch sein mochte.

Er
erstickte fast an seiner Wut.

Dennoch
zwang er sich dazu, ruhig zu bleiben. Die kleine Blonde stand indessen noch
immer neben ihm, summte ein bisschen vor sich hin und wippte im Takt der
Klänge, die von den Musikanten zu ihnen herüberwehten.

Plötzlich
hatte er eine Eingebung.

„Sag
mal“, wandte er sich erneut an sie, „weißt du zufällig, wer die Milchschwester
deiner Herrin ist?“

Sara
wandte sich ihm mit fragender Miene zu. „Na – ich natürlich.“

„Wer
noch?“

„Niemand.
Warum – wer noch? Sagt mal, mein Herr, seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr genau
wisst, wen Ihr da eigentlich sucht?“

Pietro
zuckte mit den Schultern. Er begann gerade, selbst daran zu zweifeln. Was für
eine hanebüchene Geschichte hatte ihm seine jüngste Eroberung da nur
aufgetischt? Es sah aus, als habe sie ihm einen mächtigen Bären aufgebunden,
und die Einzige, die überhaupt Licht in das Dunkel bringen konnte, war Serena,
die Braut. Serena, die unrechtmäßig ein Paar Ohrringe trug, für deren Besitz
sie Rechenschaft ablegen musste! Sie hatte diesen Schmuck, also kannte sie
zweifelsohne die Person, der er ihn geschenkt hatte, so einfach war die
Gleichung. Und sie würde ihm Rede und Antwort stehen.

Jetzt!

„Bring
mich zu deiner Herrin!“

Sara
öffnete schon den Mund, um zu protestieren, schloss ihn angesichts seiner
entschlossenen Miene aber wieder und unterließ es, zu widersprechen.

„Kommt
mit“, forderte sie ihn verdrossen auf. „Aber seid vorsichtig, damit uns keiner
sieht. Ich will nicht dafür verprügelt werden, dass ich meiner Gnädigen am Abend
ihrer Verlobung einen fremden Mann ins Schlafgemach bringe!“

„Keine
Sorge, ich habe auch nicht vor, mich erwischen zu lassen“, beschwichtigte
Pietro sie. „Du sagst mir nur, wo ich sie finde, den Rest erledige ich selbst.
Und außerdem – ich will ja auch gar nichts von ihr, sondern sie nur etwas
fragen!“

Er
folgte der Zofe im großen Bogen um den Festplatz herum. Im Schatten zwischen
Zelten und Magnolien gelangten sie tatsächlich ungestört zur Rückseite des
Herrenhauses. Vor einer kleinen Pforte hielt sie an.

„Hier
hinein, Herr“, instruierte sie ihn. „Drinnen führt eine Treppe nach oben, da
geht Ihr hinauf. Ihr Zimmer ist das letzte auf der rechten Seite.“

„Gut.
Ich danke dir, Sara. Und …?“

Sie
hatte sich bereits umgedreht, hielt aber in der Bewegung inne. „Was?“

„Kein
Wort darüber, dass ich hier bin!“

„Aber
woher denn!“, zischte sie nun ungeduldig. „Ich würde mich ja ins eigene Fleisch
schneiden, wenn das jemand erführe, und so dumm bin ich schon nicht!“

„Gut!“,
wisperte er, „dann geh jetzt!“

Er
zog vorsichtig den Riegel zurück und stellte erleichtert fest, dass die Pforte
ohne das geringste Quietschen aufschwang. Offensichtlich wurde sie regelmäßig
benutzt, denn die Scharniere waren geölt und gut in Schuss. Lautlos zog er sie
hinter sich zu, ließ sie aber nicht einschnappen. Drin angekommen verharrte er
ein paar Atemzüge lang und lauschte in die Finsternis.

Nichts
rührte sich. Als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte er vor
sich die Treppe, wie von Sara beschrieben. Langsam und vorsichtig, um nirgendwo
dagegen zu stoßen, tastete er sich an der Wand entlang auf die andere Seite der
Halle. Zwar war er überzeugt, dass alle draußen auf der Feier waren – alle
außer der Braut – doch es war allemal besser, vorsichtig zu sein, als
überrascht zu werden. Als er an der Treppe angekommen war, hielt er noch einmal
inne und lauschte konzentriert in seine Umgebung hinein. Er nahm nichts
Außergewöhnliches wahr, also stieg er nach oben. Leise bewegte er sich den Gang
entlang, der sich vor ihm eröffnete.

Die
letzte Tür auf der rechten Seite, hatte die Dienstmagd gesagt. Achtsam bewegte
er sich darauf zu und lauschte am Türblatt. Nichts. Nun schlug sein Herz
unvermittelt doch einen schnellen Rhythmus, als er sich bewusst machte, dass er
hinter dieser Tür die einzige Person antreffen würde, die Verbindung zu seiner
rätselhaften Eroberung Sara hatte.

Langsam
drückte er die Klinke nieder, in der Hoffnung, diese Tür möge ebenso gut
gewartet und geölt sein wie die Eingangspforte im Erdgeschoss – und
tatsächlich! Sie öffnete sich ohne das leiseste Geräusch. Es kostete ihn nur
einen Wimpernschlag, dann war er im Zimmer. Lautlos wie ein Gespenst schloss er
die Tür wieder hinter sich, drehte geräuschlos den Schlüssel um und verschmolz
mit den Schatten.

Dann
ließ er sich Zeit, um sich zu orientieren.

Das
typische Schlafgemach eines jungen Frauenzimmers. Kleidertruhen, Stühle, ein
Tischchen, ein Sofa und ein Alkoven, in dem das Bett stand. Alles aus massivem
Holz und unverkennbar alt. Und unmodern, fiel ihm auf. Das Gemach hatte zwei
Fenster in der Wand links von der Tür. Zwischen diesen Fenstern stand ein
Frisiertisch mit einem großen, beinahe blinden Spiegel und zwei brennenden
Kerzen, die zu beiden Seiten des Spiegels in Halterungen steckten. 

An
diesem Frisiertisch saß die Braut. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, die
Maske zwar abgenommen, doch das Gesicht in beide Hände vergraben. Er sah nur
ihr dunkles Haar. Und erkannte am Zucken ihrer Schultern, dass sie, wenn auch
stumm, so doch haltlos und verzweifelt weinte. Das gelöste Haar umrahmte das
Gesicht zu beiden Seiten wie ein Vorhang. Die Hände hatte sie auf den
Frisiertisch sinken lassen, und er erkannte die grotesk lächelnde Maske, die
sie noch immer festhielt, wohl ohne sich selbst dessen gewahr zu sein.

Erneut
stieg Groll in ihm auf.

Was
saß sie da und heulte vor sich hin? Dieser Bauerntrampel schickte sich an, eine
traumhafte Partie zu machen, hatte irgendeinem armen Dienstmädchen das einzig
Wertvolle gestohlen, das es besaß, nämlich ein Paar geschenkter Ohrringe, würde
schon bald ihrem Ehemann in einem luxuriösen Palazzo am Canal Grande den
letzten Nerv rauben und besaß nun die Frechheit, auch noch Tränen zu vergießen!

Pietro
überlegte bebend vor Zorn, wie lange er ihr noch geben sollte, ehe er sie zu
Tode erschreckte. Denn das würde er zweifelsohne tun müssen. Und er hatte nicht
die ganze Nacht Zeit, um hier zu stehen und zu warten, bis das gnädige Fräulein
endlich geruhte, sich zu beruhigen. Er nutzte also den Umstand, dass sie nichts
um sich herum wahrnahm, und durchquerte lautlos wie ein Schatten das Zimmer,
bis er direkt neben ihr stand.

Mit
einer einzigen, fließenden Bewegung umfasste er ihren Oberkörper mit seinem
Arm, riss sie von ihrem Stuhl empor und zog sie hart an sich. Seine andere Hand
legte sich ebenso schnell und unvermutet auf ihre untere Gesichtshälfte und
hinderte sie so daran, zu schreien. Die Maske fiel raschelnd zu Boden.

Sein
Mund war nahe an ihrem Ohr, streifte ihr Haar. „Scht, Signorina, ich tue Euch
nichts – schweigt also! Ich habe nur mit Euch zu reden!“

Seine
Umklammerung zwang sie dazu, den Kopf zu heben, und nun sah er im Spiegel zum
ersten Mal den Teil ihres Gesichts, den seine große Hand freiließ. Das halb
blinde Glas verzerrte ihre Stirn und zeichnete große, dunkle Flecken in ihre panisch
weit aufgerissenen Augen. Sie atmete heftig durch die Nase, die er wohlweislich
frei gelassen hatte, um sie nicht versehentlich zu ersticken. Ein gedämpfter
Laut des Entsetzens drang durch seine Finger. Ansonsten rührte sie sich nicht.

Sie
starrte ihn nur an.

„Ich
will Euch nur ein paar Fragen stellen. Werdet Ihr mir gehorchen und still
sein?“

Sie
nickte heftig.

„Meine
erste Frage lautet: Woher zum Teufel habt Ihr diese Ohrringe? Und überlegt Euch
die Antwort gut, denn allein davon hängt mein weiteres Vorgehen ab!“

Sie
blieb reglos wie eine Statue, nur ihre Augen wurden, wenn möglich, noch größer.

„Ich
werde Euch jetzt langsam loslassen, habt Ihr verstanden? Bleibt also ruhig und
vernünftig und Euch passiert nichts! Ist das klar?“

Wieder
antwortete sie mit entschlossenem Nicken.

„Gut“,
versetzte er und entspannte sich ein wenig, hielt aber über den Spiegel den
Blickkontakt zu ihr, um sie und ihre Reaktionen unter Kontrolle zu behalten.
Dann lockerte er langsam den Griff, mit dem er sie umklammert hielt, ohne dabei
in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Insgeheim rechnete er damit, dass sie
losrennen und einen Fluchtversuch wagen oder zumindest kopflos um Hilfe
schreien würde.

Er
hatte jedoch nicht im Geringsten das erwartet, was nun tatsächlich geschah.

Kaum
spürte die junge Frau, dass er den Griff lockerte und sie dadurch ein wenig
Raum bekam, da wandte sie sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze zu ihm um
und schlang ihm mit aller Kraft, die sie besaß, beide Arme um den Hals.

„Du
bist es!“, stieß sie kaum verständlich und am ganzen Körper bebend hervor. „Wie
um alles in der Welt kommst du hierher?“

Pietro
hielt einen Moment lang in verständnisloser Verblüffung inne. Dann zerrte er mit
aller Entschlossenheit an ihren Handgelenken und befreite sich grob aus ihrer
Umarmung.

„Verrücktes
Weib!“, zischte er wütend. „Seid Ihr toll?“

Nun
endlich gelang es ihm, sie so weit von sich zu schieben, dass er ihr zum ersten
Mal wirklich ins Gesicht sehen konnte.

Er
erstarrte zur Salzsäule.

Sein
Herz setzte ein paar Schläge aus, doch dann begann es, umso schneller zu rasen.
Das Trugbild vor ihm, das ihm seine von Sehnsucht gequälte Fantasie
vorgaukelte, bewegte die Lippen und redete auf ihn ein.

„Wie
hast du mich nur gefunden? Das ist nun wahrhaftig das Letzte, was ich erwartet
hätte an einem Abend wie diesem, das kannst du mir glauben! Was tust du
hier?“

Eine
Flut an Worten stürzte auf ihn ein, Worte, von denen er nur die Hälfte wirklich
verstand, deren Sinn sich ihm nicht so einfach erschließen wollte.

Diejenige,
die da vor im stand und auf ihn einredete, war – Sara! Seine Sara! Sie
trug das hässliche, unförmige Kostüm der maskierten Braut, und sie trug die
Ohrringe, mit denen er ihr vor wenigen Tagen ihr Schweigen über seine
Anwesenheit abgekauft hatte.

„Sara?“
Irgendwann hatte er seine Stimme wieder so weit, dass sie ihm einigermaßen
gehorchen wollte. „Was zum Teufel geht hier vor? Was machst du hier – in
dieser scheußlichen, unpassenden Kostümierung noch dazu!“

Seine
Fragen hatten ihren Wortschwall unterbrochen. Sie hielt sogar die Luft an. Ihre
halbgeöffneten Lippen glänzten feucht, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet,
und noch immer atmete sie schnell und heftig. In ihren langen Wimpern funkelten
Tränen, und ein erschrockener Ausdruck lag in ihren Augen, als sie seinem
fassungslosen Blick begegnete.

„Oh,
stimmt – du weißt es ja gar nicht!“ Sie zog sich fast unmerklich von ihm
zurück. „Natürlich, das kannst du ja schließlich nicht wissen! Ich muss
dir …“

„Was
kann ich nicht wissen?“, fragte er, mehr um der Form Genüge zu tun, als um
Klarheit zu erhalten, und wollte sie wieder an sich ziehen. Seit einigen
Momenten bereits dämmerte ihm des Rätsels Lösung: Castellanis Tochter hatte
ihrem Bräutigam eine lange Nase gedreht und ihm am Verlobungsabend ein Mädchen
vom Gesinde vorgesetzt, wie auch immer es nun heißen mochte. Ein Hoch auf alle
Maskenbälle!

Beinahe
hätte er laut aufgelacht.

Sie
seufzte leise auf, gab seinen Armen wieder nach und hob ihm ihr Gesicht
entgegen. „Wie unglaublich, dass du hier bist, Pietro!“, wich sie seiner Frage
aus. „Ich kann es kaum glauben. Ich war sicher, du seist längst über alle
Meere!“

„Du
hast mir gefehlt, Sara“, gestand er ihr mit belegter Stimme und begegnete ihrem
Blick. Nahm ihr Gesicht in seine beiden Hände und streifte schließlich ihre
Lippen mit einem zarten Kuss.

„Sara
ist die Küchenmagd. Ich bin …“

„Mit
der habe ich ebenfalls schon Bekanntschaft gemacht“, unterbrach er sie
flüsternd.

Seine
Wut auf die unbekannte, diebische Braut war verflogen und hatte einer grenzenlosen
Freude und Erleichterung Platz gemacht. Er hatte diese süße Fremde tatsächlich
wiedergefunden, wie auch immer sie heißen mochte! Er hielt sie fest, sie war
hier, in seinen Armen, in Sicherheit.

Die
Begegnung mit ihr, das sinnliche und leidenschaftliche Erlebnis, das sie
geteilt hatten, hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Es hatte ihm immer
und immer wieder die Kehle zugeschnürt, allein bei dem Gedanken daran, sie nie
mehr wieder zu sehen. Und schlimmer noch, dass es so wäre, wie sie gesagt
hatte: dass nämlich irgendein grober, liebloser Klotz Recht und Anspruch auf
sie bekäme.

Ein
lautes Klopfen an der Tür ließ beide auseinander fahren.

„Serena?“,
war eine männliche Stimme zu vernehmen. „Serena, bist du da?“

„Mein
Vater!“, wisperte sie ihm entsetzt zu. „Grundgütiger! Versteck dich, er darf
dich auf keinen Fall hier bei mir finden!“

„Dein
Vater? Serena?“ Ihm wurde plötzlich kalt. Seine fassungslose Frage kam
dennoch ebenso leise wie ihre geflüsterte Warnung. 

„Ja,
Vater, ich bin hier!“, antwortete sie laut und gepresst.

„Warum
hast du die Tür verschlossen?“ Wie eine Anklage fuhr die Klinke mehrmals
vergeblich auf und ab. „Du schließt doch sonst nie ab!“

„Ich
muss ihm öffnen!“, raunte sie nervös. „Bei allen Heiligen, verschwinde! Hier,
hinter dem Vorhang kann er dich nicht sehen!“

Er
gab ihren schiebenden Händen nach und trat hinter den besagten Vorhang im
Alkoven.

„Ich
komme schon, papá! Einen Moment noch!“

Von
seinem Versteck aus konnte er den alten Castellani zwar nicht sehen, und dieser
ihn auch nicht, aber er verstand jedes Wort, das Serena mit ihrem Vater
wechselte, als sie die Tür schließlich öffnete

„Ja,
papá? Was gibt es?“

„Du
warst plötzlich verschwunden!“, wunderte er sich. „Und weshalb hast du dich
eingeschlossen? Ist jemand bei dir? Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört!“ Zum
Glück trat er nicht ein, um sich im Zimmer umzusehen.

„Die
habe ich auch gehört, papá, gerade deshalb habe ich mich ja eingeschlossen“,
gab sie gefasst zurück. „Es geistern heute Nacht so viele fremde Menschen in
unserem Heim herum, dass mir ganz unbehaglich zumute war. Außerdem habe ich
fürchterliche Kopfschmerzen von dieser grässlichen Maske, daher habe ich mich
bereits zurückgezogen.“

„Ah
ja. Ich weiß. Es war heiß heute Abend, ich kann verstehen, dass du dich nicht
wohl fühlst.“

Die
vor Aufregung geröteten Wangen der jungen Braut wären somit erklärt und
entschuldigt, dachte Pietro höhnisch.

„Ich
wollte mich gerade umkleiden, papá, also …“

„Ja,
schon gut.“ Der Vater zögerte hörbar. „Es ist nichts, worüber wir nicht auch
morgen noch sprechen könnten. Nur – dein Bräutigam hat das Fest ebenfalls
bereits verlassen, ich hatte gedacht, du wolltest dich vielleicht noch von ihm
verabschieden, aber er hat sich wohl schon in sein Zelt zurückgezogen.
Angeblich will er morgen bereits bei Tagesanbruch abreisen.“

„Wie
bedauerlich!“, gelang es Serena hervorzupressen. „Aber er ist nicht hier, falls
Ihr das denken solltet. Nun, lieber Vater, wir reden morgen, einverstanden? Ich
bin wirklich sehr erschöpft.“

„Ja.
Ja, du hast Recht, mein Liebes. Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“

„Auch
Euch eine gute Nacht, papá.“

 

 









 

 



Es ist die Braut!

 

 

Nachdem
Serena die Tür hinter ihm geschlossen und wieder abgesperrt hatte, lehnte sie
sich mit einem erleichterten Stöhnen einen Moment lang dagegen. Dann richtete
sie sich auf und wandte sich um.

„Pietro?“

Wie
ein Schatten glitt er aus dem Alkoven, wo er sich ihrem Vorschlag gemäß hinter
einem der Bettvorhänge mehr schlecht als recht verborgen gehalten hatte, und
ging hinüber zum Fenster.

„So
ist das also“, resümierte er. Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu
überhören. „Vor mir steht somit die gefeierte Braut des Abends!“

Serena
fühlte sich sehr unbehaglich. Die reine Freude über sein Erscheinen war
getrübt. Nicht nur ihre Verlobung und ihr Bräutigam schwebten auf einmal wie
düstere Schatten über ihr, sondern auch die Tatsache, dass Pietro bis zum
jetzigen Augenblick nicht gewusst hatte, wer sie in Wirklichkeit war. Die
wenigen Schritte, die sie voneinander trennten, erschienen ihr unüberwindlich,
und so ließ sie sich auf einen Stuhl in der Nähe des Alkovens sinken.

„Ja,
so ist das“, flüsterte sie gepresst mit gesenktem Blick. „Nun weißt du es also.
Ich bin Serena Vittoria Annalisa Castellani, und ich bin seit heute Abend
verlobt.“

Pietro
schlenderte lässig durch den Raum und ließ sich dann auf das kleine Sofa ihr
gegenüber fallen. Mit seiner großen Gestalt darauf wirkte das zierliche Möbel
noch zerbrechlicher. Er schwieg.

Als
die Stille im Raum erdrückend wurde, sah sie auf. „Ich wollte dich nicht
absichtlich darüber im Unklaren lassen, wirklich!“ Sie klang unsicher.

„Und
doch habt Ihr‘s getan“, stellte er ungerührt fest.

„Kein
‚Du‘ mehr?“

„Ihr
seid nicht das einfache Landmädchen, für das ich Euch bis gerade eben hielt“,
erklärte er kühl. „Ihr seid die Tochter eines Adligen und die Braut eines
einflussreichen Patriziers, daher gebührt Euch eine entsprechend respektvolle
Anrede.“

„Wir
haben das Lager geteilt!“, ereiferte sie sich. „Aber gut – wenn Ihr denn meint!
Als ob das einen großen Unterschied machen würde! Glaubt mir – mehr als ein
unbedeutendes Dienstmädchen bin ich in Wahrheit auch gar nicht“, stieß sie
bitter hervor. „Habt Ihr denn meine Hände nicht gesehen? Die Schwielen nicht
gespürt, die ich habe – genau so wie jede einfache Dienstmagd auch? Was glaubt
Ihr denn, woher sie kommen? Vom Sticken vielleicht?“

Er
ging nicht darauf ein. „Ihr seid doch im Begriff, eine glänzende Partie zu
machen, soweit ich das heute Abend aus dem Dienstbotengeschwätz heraushören
konnte. Also habt Euch nicht so. Eure Tränen sind so unaufrichtig, wie Ihr
selbst es seid, und sie sind überdies äußerst unangebracht!“

Die
groben Worte brachten sie dazu, den Blick zu ihm zu heben – das Glänzen darin
war gänzlich erloschen.

„So
unaufrichtig, wie ich selbst es bin?“, wiederholte sie verärgert seine Anklage.
„Sagt mir – wann war ich je unaufrichtig zu Euch?“

„Sagt
mir lieber, wann Ihr es nicht wart!“, konterte er mürrisch. „Sich als
Bauernmädchen auszugeben – wie überaus billig!“

„Das
habe ich nicht“, widersprach sie unwillig. „Ihr habt mich für ein solches
gehalten, und ich habe die Scharade lediglich mitgespielt. Ich hatte das so
nicht – es war nicht geplant!“ Sie rang mühsam nach Worten. „Ich kleide mich
doch immer so, wenn ich über die Felder reite. Woher sollte ich denn ahnen,
dass ich ausgerechnet dieses Mal auf einen Fremden treffen würde, der mich
deshalb für eine Dienstmagd hält! Hier kennt mich doch jedermann und noch nie
hat mich jemand verwechselt. Ich habe Euch doch nur deshalb nicht berichtigt,
weil es mir nicht wichtig erschien.“ Sie senkte den Kopf und ihre Stimme wurde
fast unhörbar leise. „Und weil ich mich für meine armselige Situation einem
Fremden gegenüber schämte.“

„Ach
– verschont mich mit Eurer Scham! Wenn ich nur daran denke, wie viel Mitgefühl
ich mit Euch hatte!“

Serena
stieß ein verbittertes Schnauben aus. „Wenn Ihr auch nur ansatzweise wüsstet,
in welcher Lage ich wirklich bin, dann würdet Ihr nicht so herzlose Dinge zu
mir sagen, sondern Ihr würdet wissen, was aufrichtiges Mitgefühl wirklich
bedeutet!“ Dann straffte sie die Schultern und hob in verzweifeltem Trotz das
Kinn. „Ich muss Euch nun bitten, Signore, mich zu verlassen. Ich habe Euch
nichts mehr zu sagen.“

Er
ging nicht auf ihre Aufforderung ein. „In welcher Lage seid Ihr denn, um mein
aufrichtiges Mitgefühl zu verdienen?“, bohrte er stattdessen nach. „Ihr seid im
Begriff, einen märchenhaft reichen Mann zu heiraten. Welche Frau will das
nicht?“

„Ich
will das nicht!“, fuhr sie jäh auf und sprang auf die Füße. „Was wisst Ihr
denn schon – nichts, rein gar nichts!“

„Und
was sollte ich wissen?“, konterte er lieblos.

„Ach
– nichts!“ Unwirsch wandte sie sich ab und trat in den Schatten des Alkovens.
„Ich halte das hier einfach nicht mehr aus! Geht jetzt! Ich muss unbedingt
dieses scheußliche Ungetüm von Kleid loswerden, also empfehlt Euch.“ Sie hielt
schweratmend inne und beugte sich noch einmal um den Bettvorhang herum zu ihm
vor. „Es tut mir leid, falls Ihr Euch von mir hintergangen fühlt – das lag nie
in meiner Absicht. Aber es ist wohl müßig, Euch das alles erklären zu wollen,
also bitte – geht jetzt.“

„Nicht,
ehe ich nicht alles weiß, was Ihr mir vorenthalten habt!“ Er rührte sich nicht
vom Fleck, sondern starrte sie finster an.

Serena
sank resigniert auf ihr Bett. „Was ich Euch vorenthalten habe? Wie viel Zeit
habt Ihr?“ Doch gleich darauf begann sie, wütend am Ausschnitt ihres Kostüms zu
zerren. „Ich werde noch ersticken, wenn Ihr mich nicht bald in Ruhe lasst –
wollt Ihr das?“

„Ich
könnte Euch beim Entkleiden helfen“, bot er frech an.

Nach
einem Moment des Zögerns trat Serena hinter dem Vorhang hervor und blieb mit
dem Rücken zu ihm gewandt stehen. „Bitte. Ich nehme doch sehr an, Ihr habt vor
mir schon einmal eine Dame entkleidet – nicht nur Bauernmädchen!“

„Beleidigt
mich jetzt bitte nicht auch noch!“ Die tadelnden Worte klangen hart, doch er
erhob sich tatsächlich und griff nach den Verschnürungen ihres Mieders.
Geschickt und mit flinken Fingern schälte er sie aus dem viel zu schweren
Stoffgebilde. „Wer hat sich denn das hier einfallen lassen?“, grollte er. „Wie
kann man zu dieser Jahreszeit eine solche Verkleidung tragen?“

Schließlich
sank das Kostüm zu Boden. Als Serena endlich nur noch mit ihrem Unterkleid
angetan vor ihm stand, seufzte sie erleichtert auf.

„Besser?“
Es klang eher wie ein heiseres Bellen, denn wie eine höfliche Frage.

„Ja,
besser. Ich danke Euch!“ Mit einem finsteren Blick über die Schulter stieg sie
aus dem Stoffberg zu ihren Füßen und ließ ihn achtlos dort liegen. Mit flinken
Schritten kehrte sie zum Alkoven zurück, wo sie nach einem Hauskleid griff und
es sich hastig überstreifte.

„Besitzt
Ihr eigentlich kein anständiges Reitkostüm, wie es sich für eine junge Dame aus
adligem Haus gehört?“

„Ein
Reitkostüm? Ich bitte Euch!“ Nun warf sie ihm einen spöttischen Blick zu. „Habt
Ihr Euch hier in der Gegend schon einmal genauer umgesehen? Was sollte ich wohl
mit einem Reitkostüm anfangen, könnt Ihr mir das sagen? Vielleicht den Schafen
und Hühnern auf den Wiesen imponieren?“

„Nun“,
schoss er zurück, „dieser Notstand wird sich wohl demnächst beheben, nicht
wahr? Ihr kommt ja offensichtlich recht vorteilhaft unter die Haube.“

Serenas
ganzer Körper versteifte sich auf diese Worte hin. Ihre Fingerknöchel wurden
weiß, so sehr verkrampften sich ihre Hände um den Bettpfosten.

„Ja“,
entgegnete sie tonlos, „in der Tat – und wie ich unter die Haube komme.“

„Sonderlich
begeistert scheint Ihr ja nicht zu sein“, provozierte er sie spöttisch. „Wie
kommt das? Euer Zukünftiger ist ja sogar ein Mitglied des venezianischen
Hochadels – immerhin ist seine Familie eine der ältesten der gesamten
Serenissima! Sein Palazzo ist einer der größten und seine Börse eine der
dicksten! Und Ihr macht hier ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter!“

Serena
drehte sich langsam und mit fahrigen Bewegungen zu ihm um. „Ach - Ihr kennt ihn
wohl, meinen zukünftigen Gemahl!“

„Flüchtig.
Die Republik ist klein und Namen wie der seine stehen von jeher im Mittelpunkt
des Interesses.“

„Dann
wisst Ihr wahrscheinlich auch, was mich erwartet.“

„Was
erwartet Euch denn – außer einem Leben in Reichtum und Überfluss?“

„Ein
Leben in den Fängen eines Mannes, den ich weder liebe noch heiraten will, das
ist es, was mich erwartet“, stieß sie leidenschaftlich hervor. „Eines Mannes,
den ich hasse und verabscheue! Ich wurde ihm aufgedrängt und aufgeschwatzt,
weil unser Gutshof bankrott ist und niemand uns auch nur noch einen einzigen
Soldo geben würde, um wieder auf die Beine zu kommen. Zu meinem großen Glück
muss ich ja nun nicht als alte Jungfer enden, sondern darf mich bald als Teil
der Familie fühlen, die mich und meinen Vater systematisch in den Ruin
getrieben hat.“

„In
den Ruin?“ Er sah sie prüfend an. „Was meint Ihr damit?“

„Ach
– nichts.“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Das soll nicht Euer
Problem sein. Tatsache ist, dass wir bankrott sind und ich ihn heiraten muss.“

„Aber
denkt doch nur an das luxuriöse Leben, das Ihr an seiner Seite führen werdet!“

Serena
warf in hilfloser Verzweiflung die Arme in die Luft. „Ja, damit hat auch mein
Vater versucht, mir den Handel schmackhaft zu machen. Aber ich brauche das doch
alles gar nicht! Nur – ehe wir alles verlieren, muss ich mich eben verheiraten
lassen, selbst wenn dieser Mann ein Ungeheuer ist.“

„Nun
werdet doch nicht gleich so dramatisch!“, schalt er sie. „So schlimm wird es
schon nicht sein.“

Serena
zuckte die Schultern. „Einerlei. Ich habe ihn heute Abend kennengelernt – er
ist alt, dick, äußerst ungalant und nicht im Geringsten an mir interessiert.“

Nun
schüttelte Pietro missbilligend den Kopf. „Kennengelernt? Handelte es sich bei
Eurer Verlobungsfeier denn nicht um einen Maskenball? Was also wisst Ihr
schon von ihm?“

„Nun,
ich erwarte keineswegs, dass ein Mann dergleichen versteht“, versetzte sie, ehe
sie sich mit gesenktem Blick wieder auf ihrem Stuhl niederließ. „Aber eine Frau
spürt, ob sie willkommen ist oder nicht. Außerdem weiß ich ja von den
Schilderungen meines Vaters, dass Contarini sich mit Händen und Füßen gegen
eine Verehelichung gewehrt hat. Was soll ich also schon zu erwarten haben?“
Ihre Stimme war zu ihren letzten Worten hin immer leiser geworden.

„Und
da dachtet Ihr Euch, es wäre immer noch besser, Euer erstes Mal irgendeinem
dahergelaufenen Seemann zu schenken, als es mit diesem alten, widerlichen
Ungeheuer zu erleben. Ich erinnere mich noch gut an Eure Worte.“

Serena
betrachtete ihn, wie er da mit solch lässiger Eleganz auf ihrem kleinen Sofa
hingestreckt lag, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. In seinen
funkelnden grünen Augen spiegelte sich das Kerzenlicht, es warf weiche Schatten
auf seine markanten Züge. Pietro war attraktiv, er war jung und voller Leben –
das genaue Gegenteil des Mannes, dem sie versprochen war und den sie ehelichen
sollte.

Ja,
sie hatte sich tatsächlich verschenkt.

„Ihr
verachtet mich dafür, nicht wahr?“, stieß sie bitter hervor. „Nun, wisst Ihr –
daran kann ich jetzt auch nichts mehr ändern. Aber es ist mir egal. Das alles
ist mir vollkommen gleichgültig.“

„So
gleichgültig, dass Ihr Euch die Augen aus dem Kopf weintet, als ich vorhin Euer
Gemach betrat!“, spottete er. „Ich habe es gesehen!“

Würdevoll
hob sie die Stirn. „Ja. Ihr habt richtig gesehen. Ich weinte um mich, um Euch
und um meine hoffnungslose Zukunft. Als ich meinen künftigen Gemahl heute Abend
sah, wollte ich am liebsten bis ans Ende der Welt vor ihm davonlaufen. Ihr
fragtet mich, was ich von ihm wisse? Also hört, was ich weiß: Nehmt einen
Menschen – oder wie in diesem Fall einen Mann – der auch nur ein Mindestmaß an
Mitgefühl für jemanden aufbringen kann. Und nehmt einen zweiten Menschen – eine
Frau beispielsweise, noch dazu die, welche er zu heiraten gedenkt. Und dann
fragt Euch, ob dieser Mann von jener Frau verlangen würde, an einem heißen
Sommerabend wie heute eine Maske zu tragen, die sie kaum atmen, geschweige denn
essen lässt!“

Pietro
folgte ihren Ausführungen konzentriert und mit unergründlicher Miene.

„Des
Weiteren“, fuhr sie, durch sein Schweigen ermutigt, fort, „würde ein
einigermaßen mitleidsvoller Mensch zu einem Kostümfest im Hochsommer keine
Winterrobe anschleppen! Ihr seht also, allein durch die Wahl von Maske und
Kostüm kann ich Euch genau sagen, wie absolut gleichgültig ich meinem künftigen
Gatten bin. Bestenfalls gleichgültig! Das bewies er bereits, ehe er mich
überhaupt kennen gelernt hatte, und es ist noch das Geringste im Vergleich zu
allem anderen. Wie soll das erst werden, wenn ich mit ihm unter einem Dach
leben muss? Das Einzige, was ihn vielleicht an mir interessieren dürfte,
besitze ich ohnehin nicht mehr.“

„Was
glaubt Ihr denn, was ihn an Euch interessiert?“

„Meine
Unschuld“, antwortete sie ruhig und sah ihm in die Augen. „Pech, dass ich diese
bereits anderweitig verschenkt habe.“ Sie zuckte die Achseln.

„Vielleicht
wäre alles anders gekommen, hätte er Euch wenigstens einmal vorher gesehen!“,
gab er zu bedenken.

„Oh
ja! Natürlich! Da ich eine solch umwerfende Schönheit bin, hätte er sich
natürlich sofort unsterblich in mich verliebt und würde mich künftig auf Händen
tragen und in Gold aufwiegen.“ Der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Vielleicht
würde er das tatsächlich“, murmelte Pietro. Während sie noch sprach, hatte er
sich erhoben und kam nun auf sie zu.

Serena
schwieg und schluckte eine Erwiderung hinunter. Ihr Herz begann zu rasen, als
sie ihm entgegen sah und ihr wurde mit einem Mal die Anrüchigkeit der Situation
bewusst, in der sie sich befand: Allein mit ihrem Liebhaber in ihrem
Schlafgemach, welches sie auch noch persönlich abgesperrt hatte, trug sie kaum
mehr als ihr Unterhemd am Leib. Hätte ihr Verlobter auch nur im Entferntesten
geahnt, was sich in diesem Moment hinter den Schlafzimmerfenstern seiner Braut
abspielte, so hätte er gewiss nichts Eiligeres zu tun gehabt, als diese
ungewollte Verlobung sofort zu lösen.

Pietro
hatte inzwischen den Raum durchmessen und stand vor ihr. Serena war unfähig,
einen Ton herauszubekommen, sie sah ihn nur abwartend an.

„Oh
ja, das würde er ganz sicher“, bekräftigte er und strich mit einer Fingerspitze
unendlich sanft über ihre Wange hinab, zu ihrem Mundwinkel hinüber, und folgte
dann dem weichen Schwung ihrer Lippen.

Serena
atmete auf und entspannte sich etwas. „Er würde was?“ Heiser kam diese Frage,
fast nicht mehr hörbar. Das bedrückende Bewusstsein ihrer misslichen Lage
begann, in weite Ferne zu rücken.

„Er
würde Euch wirklich auf Händen tragen und in Gold aufwiegen, wenn er verstünde,
was für einen kostbaren Schatz er sein eigen nennen darf. Er hätte sich sofort
unsterblich in Euch verliebt, hoffnungslos, ausweglos, rettungslos.“ Sein
hypnotischer Blick heftete sich auf ihren Mund. Seine Worte wurden immer
leiser, zärtlicher und eindringlicher. „So, wie es mir ergangen ist.“

Atemlos
sah sie ihn an. „Ihr seid tatsächlich in mich verliebt?“

„Wie
wahnsinnig! Der Gedanke, Euch nie mehr wiederzusehen, hat mich schier verrückt
werden lassen.“

Serena
seufzte hörbar. „Oh, sprecht nicht mehr davon, küsst mich lieber!“, forderte
sie leise.

Er
tat es. Und er küsste sie lange. Zärtlich, leidenschaftlich, bis sie in
lodernden Flammen stand. Wie im Rausch hob er sie dann hoch, legte sie auf dem
Bett nieder und zog sie zu sich an den Rand in die richtige Position. Seine
erfahrenen Hände schoben ihr genüsslich die dünnen Stoffe über die Schenkel
nach oben und legten ihr Liebesdelta frei. Serena öffnete bereitwillig ihre
Schenkel für ihn, und während er mit der einen Hand noch am Verschluss seiner
Beinkleider nestelte, hatte die andere bereits die empfindsame Perle in ihrem
Zentrum gefunden und begann, sie für ihn vorzubereiten.

Serena
stöhnte lustvoll auf.

Dann
kam er zu ihr. Mit einem heiseren Laut der Wollust drängte er seine hoch
aufgerichtete Männlichkeit in ihre süße Enge hinein und stieß beinahe
unbeherrscht zu.

„Wie
feucht du bist, Serena!“, keuchte er. „Es ist so wunderbar, dich zu besitzen!“

Dann
verringerte er sein Tempo. Stieß langsamer, dafür tiefer in sie hinein. Er
fasste sie um die Hüften und hielt sie fest, um sie voll und ganz ausfüllen zu
können. Hart drängten sich seine Lippen auf die ihren, grob eroberte er sich
ihren Mund, kämpfte um die Vorherrschaft darin, so als könne er auch ihr Herz
beherrschen, hätte er sich nur erst ihre Zunge untertan gemacht.

„Du
bist mein und mein sollst du bleiben, hörst du?“ Wieder stieß er tief und
hemmungslos in sie.

„Keiner
wird mich je so haben wie du!“, schwor Serena heiser. Sie wehrte sich nicht,
protestierte nicht, gab sich nur hin. Sie öffnete sich ihm, so weit sie konnte,
umklammerte ihn mit den Beinen, mit den Armen, sog ihn tief in sich ein. Als
sein Höhepunkt kam, zog er sich nicht aus ihr zurück, sondern ergoss sich
stöhnend in ihre Tiefen. Dann sank er auf sie nieder. Wenige keuchende Atemzüge
später erwachte er aus seiner Leidenschaft. Er hob den Kopf und sah ihr ins
Gesicht.

Serena
hielt die Lider geschlossen. Ihr Atem ging so heftig wie der seine. Aus ihrem
Augenwinkel quoll langsam eine einsame Träne und lief über ihre Schläfe in ihr
dunkles Haar.

„Was
habe ich getan!“, flüsterte er fassungslos und reuig.

Beim
rauen Klang seiner Stimme öffnete sie die Augen und darin lag ein glückliches
Funkeln.

„Du
hast mich ganz zu der deinen gemacht, das hast du getan“, wisperte sie, und ihr
Gesicht glühte geradezu. „Jetzt gehöre ich dir vollkommen – und nur dir!“

„Ich
habe dir gerade fast Gewalt angetan – ich war unverzeihlich grob und
unbeherrscht und ich schäme mich dafür!“

Sie
schlang die Arme um seinen Nacken und zog sein Gesicht wieder zu sich herab. „Nein,
du warst nur leidenschaftlich, nichts sonst!“, stieß sie heftig hervor.

Pietros
Stimme schwankte ein wenig. „Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich dich
wirklich gefunden habe!“ Er löste sich von ihr, um seine Hosen wieder
hochzuziehen.

Serena
stand ebenfalls auf und strich ihre Kleidung glatt. Dann setzte sie sich auf
das zerwühlte Bett. Pietro nahm neben ihr Platz und machte es sich bequem.

„Als
ich die Braut mit diesen Ohrringen sah, hätte ich sie am liebsten mit meinen
eigenen Händen erwürgt, glaubt mir“, fuhr er fort. „Ich ahnte ja nicht, dass
ich tatsächlich Euch hinter diesem monströsen Kostüm wiederfinden würde!“

„Ihr
habt mich beobachtet?“ Überrascht sah sie auf.

„Ja.
Aus der Ferne“, gab er nach kurzem Zögern zu. „Euer Bräutigam scheint sich gut
amüsiert zu haben.“

Sie
schnaubte wenig damenhaft. „Oh ja, das hat er wohl“, bestätigte sie und sah
finster vor sich hin. „Dieser scheußliche Widerling!“

„Konntet
Ihr Euch denn nicht dagegen auflehnen, derart verschachert zu werden?“

„Stellt
Euch vor – das habe ich versucht! Aber wir stehen vor dem Ruin, das Landgut ist
hoch verschuldet, die Felder waren im letzten Herbst schon wieder überflutet
und nichts anderes als diese Heirat kann uns mehr retten. Aber ich hasse ihn so
sehr“, stieß sie heftig hervor. Ihre Hände ballten sich unwillkürlich zu
Fäusten.

Befremdet
sah Pietro sie an. „Warum hasst Ihr ihn? Ihr kennt ihn doch gar nicht! Was hat
er Euch denn angetan?“

Sie
sprang auf und lief unruhig auf und ab. „Na schön, Ihr sollt es wissen“, meinte
sie schließlich grimmig. „Ich habe keine Beweise, aber ich bin felsenfest davon
überzeugt, dass der ehrenwerte Messer Contarini hinter einigen der fatalen
Ereignisse steckt, die uns letztendlich in den Bankrott getrieben haben.“ Sie
blieb vor ihm stehen. „Ein überraschender Brand, ein vergifteter Fischteich,
geborstene Dämme, gestohlene Pferde“, zählte sie lebhaft auf. „Alles Mögliche,
raffiniert geplant und ausgeführt.“

Pietros
Miene war nicht zu deuten. „Und warum sollte er das tun?“

„Warum?
Man sieht, dass Ihr nicht aus dieser Gegend stammt. Natürlich, damit er an
unser Land kommt und so einen direkten Zugang zum Fluss hat! Bisher musste er
mit all seinen Waren und Erzeugnissen einen weiten Umweg machen, um sie auf dem
Wasser zu verladen. Mit unserer kleinen Anlegestelle ein Stück von hier den
Fluss hinauf wird er es viel bequemer haben. Da mein Vater nie verkaufen
wollte, gab es für Contarini schließlich keine andere Möglichkeit, als uns
Schaden zuzufügen, um uns zur Aufgabe zu bewegen. Nun ist mein Vater endlich
mürbe geworden, hat aufgehört, sich zu wehren. Jetzt können wir froh sein, dass
Contarini uns nicht davonjagt, sondern auch noch mich alte Jungfer als
Dreingabe akzeptiert hat.“ Sie klang resigniert. „Und dabei bin ich ja
bekanntlich gar keine Jungfrau mehr.“

„Warum
hat Euer Vater diesem Contarini eigentlich nie ein Wegerecht eingeräumt? Das
wäre doch viel einfacher gewesen!“

„Ja,
vielleicht. Für Contarini gewiss, aber mein Vater fürchtete, dass er sich im
Laufe der Zeit ganz schleichend immer mehr und mehr Land um die Fahrschneise
herum unter den Nagel reißen könnte. Und irgendwann wäre er dann durch die
Hintertür bei uns eingedrungen – für ein bisschen Wegzoll. Nein, das wollte
mein Vater nicht riskieren.“

Pietro
schwieg lange und machte einen sehr nachdenklichen Eindruck. „Gibt es denn
irgendwelche Beweise für Euren Verdacht?“, wollte er schließlich wissen.

Serena
schüttelte den Kopf. „Ich konnte bisher leider nichts finden, aber welche
Möglichkeiten habe ich denn schon?“ Sie klang bitter. „Ich spüre nur einfach,
nein, ich weiß, dass ich Recht habe!“

Wieder
sagte er eine Weile nichts. Dann holte er tief Luft. „Wenn ich auch nur im
Entferntesten geahnt hätte …“ Er stockte.

„Was?“
Sie sah ihn forschend an. „Ihr hättet Euch wohl nicht mit mir eingelassen, wenn
Ihr um meinen einflussreichen Bräutigam gewusst hättet, wie?“

„Nein,
das meinte ich nicht, aber ich hätte gewiss nicht – ich hätte manches anders …“

„Ach
was!“, unterbrach sie ihn unwirsch. „Lasst derartige Überlegungen lieber sein,
denn dabei hatte ich ja wohl auch ein gewichtiges Wörtchen mitzureden, nicht
wahr? Und ich wollte nun einmal Euch, und nicht ihn als ersten
Mann in meinem Leben.“

Er
schluckte. „Davon sprach ich nicht, aber das hier klingt ja gerade so, als
hätte eine Weigerung meinerseits ohnehin keinen Sinn gehabt!“

Sie
zuckte nur wortlos mit den Schultern.

„Ah.
Eine Frau also, die weiß, was sie will, und es zu bekommen pflegt.“ Er klang
heiser.

„Hebt
Euch Euren Spott für jemanden auf, der ihn mehr verdient als ich!“, fuhr sie
ungehalten auf und funkelte ihn an. „Ihr seid als Mann glücklicherweise nicht
in meiner Verlegenheit und Ihr werdet nie so weit gelangen, mich oder sonst
irgendeine Frau wirklich und wahrhaftig zu verstehen, also erspart mir
dergleichen lieber!“

„Da
habt Ihr allerdings Recht, das gestehe ich ein.“ Er hob abwehrend beide Hände.
„Lasst es gut sein und ärgert Euch nicht mehr. Sagt mir lieber, ob ich
irgendetwas tun kann, um Euch zu helfen.“

„Nein,
Ihr könnt nichts tun. Oh mein Gott!“ Sie barg das Gesicht in den Händen und
schüttelte sich. „Warum muss ich ausgerechnet ihn heiraten? Ich verabscheue ihn
wirklich zutiefst.“ Es klang dumpf. Dann sah sie wieder auf. „Aber das muss ich
alleine bewältigen.“

Missbilligend
sah er sie an. „Was wollt Ihr denn bewältigen? Diese Ehe? Eure Abneigung gegen
ihn? Die verlorene Unschuld?“

„Oh
– das Problem mit der Unschuld ist nicht so groß, wie Ihr vielleicht denkt“,
erläuterte sie ihm nüchtern. Und als sie seinen verständnislosen Blick sah,
fuhr sie fort. „Wir befinden uns hier zwar auf dem Land, aber gewisse Dinge
sind für alle Frauen gleich, egal, wo sie leben, glaubt mir. Ich habe Kenntnis
von bestimmten Möglichkeiten, wie man als Frau so tun kann, als sei es
noch nicht geschehen. Man muss nur wissen, wie es geht, und das hat man mir bereits
vor langer Zeit ausführlich erklärt.“

„Was?“
Er starrte sie fassungslos an.

„Ich
war einige Jahre in Padua auf der Schule“, sagte sie in einem Ton, als
beantworte das alle Fragen. „Ich war nicht die einzige adlige Jungfrau im
Kloster, allerdings war ich anfangs die unschuldigste. Was manche höhere
Töchter dort bereits wussten, trieb mir öfter als einmal die Schamesröte ins
Gesicht, aber ich habe aufmerksam zugehört. – Wer hätte je gedacht, dass mir
dieses Wissen einmal zupasskäme.“

Kopfschüttelnd
sah Pietro sie an. „Sollte ich mich jetzt etwa auch fragen, ob ich übertölpelt
wurde?“

Serena
brach in Lachen aus. „Nein, mein Lieber, das müsst Ihr Euch nicht fragen. Mit
Euch war alles echt!“

„Das
erleichtert mich nun aber wirklich ungemein!“

Serena
ließ sich widerstandslos von ihm in eine sehnsüchtige Umarmung ziehen.
„Tatsächlich?“

„Natürlich!
Der Erste zu sein ist immerhin etwas ganz besonderes.“ Er grinste verschmitzt.
„Wenn es denn echt ist. Und wer hätte gedacht, dass Ihr einen praktisch
unbekannten Seemann einem hochrangigen venezianischen Adeligen vorziehen
könntet!“

„Aber
wie könnte ich Euch ihm nicht vorziehen?“, rief sie. „Ihr habt doch
gehört, was ich sagte – ich brauche keine Reichtümer. Was ich brauche, ist
jemand, der mich achtet und mir wenigstens ein Mindestmaß an Gefühl
entgegenbringt.“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen. „Jemanden wie Euch!“

„Oh,
mein Herz, ich bringe Euch nicht nur ein Mindestmaß an Gefühl entgegen!“,
schnurrte Pietro jetzt an ihrem Hals. „Ich stehe geradezu in Flammen für Euch!
Euch so nah bei mir zu haben, lässt meine niedersten Instinkte erwachen!“

„Tatsächlich?“,
forschte sie atemlos. „Ich kann mir dergleichen bei Euch gar nicht vorstellen!“

„Bedenkt
man Eure Unerfahrenheit, so geht Ihr erstaunlich keck mit Euren Worten um,
Signorina!“

Seine
Fingerspitzen glitten frivol in den Ausschnitt ihres Unterkleides und fanden
ihre bereits aufgerichteten Brustspitzen, was sie mit einem erregten Stöhnen
beantwortete.

„Alles
eine Frage des richtigen Klosters“, stieß sie hervor.

„Lass
mich dich dieses Mal lieber entkleiden“, murmelte er halblaut, „ich fürchte für
die Unversehrtheit deiner Garderobe!“

Mit
einem erstickten Lachen hob sie die Arme über den Kopf. „Ich bin dir gern dabei
behilflich – auch wenn an meiner Garderobe nichts Schützenswertes ist.“

„Und
selbst wenn es anders wäre – ich fühle lieber dich als die teuerste Seide von
ganz Venedig!“, hauchte er auf die zarte Haut ihrer Brüste, als sie endlich
nackt vor ihm lag.

Außer
Atem und fassungslos streckte er sich nach einer weiteren stürmischen
Vereinigung neben ihr aus und sah sie nur an.

„Was?“,
wisperte Serena zärtlich, nahm seine Hand in die ihre, legte sie sich an die
Wange, wandte dann den Kopf und küsste seine Handfläche. Zart und wie ein Hauch
nur strich ihre Zungenspitze über die harten Schwielen darin.

„Du
bist mir ein Rätsel“, gestand er rau.

„Ein
Rätsel?“

„Wie
ist es möglich, dass ein Juwel wie du hier in dieser gottvergessenen Einöde
gedeihen konnte? Dass nie jemand auf dich aufmerksam wurde und dich von hier
fortbrachte?“

„Nun
ist es ja geschehen!“, erinnerte sie ihn mit feinem Lächeln. „Du hast mich
entdeckt, oder etwa nicht?“

„Nein,
mein Liebes. Es war wohl eher so, dass du mich entdeckt hast, und nicht
umgekehrt“, erinnerte er sie amüsiert.

Serena
lachte leise. „Wirst du wiederkommen, ehe ich fort muss?“, fragte sie dann und
suchte seinen Blick.

Er
wurde ernst. „Ja, Serena, das werde ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich
tue!“

Sie
erschauerte unwillkürlich. „Du sagst das so – als trachte dir jemand nach dem Leben!“

Seine
unbeschwerte Antwort klang gezwungen. „Nein, das nun wiederum nicht. Aber – es
sind Ereignisse in Gang gebracht worden, von denen keiner weiß, wohin sie
führen, sollten gewisse Dinge jemals ans Licht kommen.“

„Das
ist mir gleich!“

„Und
mir ebenso! Aber – ist dir eigentlich klar, wie viel du riskiertest, indem du
mir so leichtfertig deine Unschuld schenktest?“

Sie
machte eine wegwerfende Handbewegung. „Weniger, als du glaubst.“

Er
horchte auf. „Wie meinst du das?“

Sie
machte sich schweigend los und griff nach ihrer Kleidung. Pietro musterte sie
prüfend, während sie sich anzog.

„Was
denkt Ihr? Was geht in Eurem hübschen Kopf vor, sagt es mir!“

Sie
schürzte unschlüssig die Lippen. „Es ist vielleicht besser, wenn Ihr es nicht
wisst.“

„Wenn
ich was nicht weiß?“, bohrte er nach. „Serena!“ Nun nahm er ihr Kinn in seine
Hand und drehte ihr Gesicht zu sich herum – eine ihr bereits vertraute Geste.
„Seht mich an, und dann sagt mir, was Ihr denkt. Bitte!“

„Ich
will Euch da nicht mir hineinziehen“, wehrte sie ab.

„Verdammt,
Serena!“ Ungehalten sprang er auf und baute sich in voller Größe vor ihr auf.
„Glaubt Ihr etwa, ich mache Scherze mit Euch? Ich stecke doch bereits selbst
bis über beide Ohren darin – habt Ihr denn nicht gehört, was ich Euch sagte?
Ich habe mich in Euch verliebt! Ich meine das absolut ernst, und dergleichen
Andeutungen taugen nicht gerade dazu, mich zu beruhigen, also redet mit mir!“

Sein
Atem ging heftig, sie hatte ihn wohl wahrhaftig erzürnt. Serena maß ihn mit
einem prüfenden Blick.

„Wer
sagt mir denn, dass ich Euch trauen kann?“

„Wie
bitte?“ Er erstarrte. „Mir trauen?“

Pietro
ließ sich auf einen der Sessel sinken, die in seiner Nähe standen, und wandte
den Blick nicht von ihr. Lange sagte keiner ein Wort. Dann holte er tief Luft.

„Ihr
habt mir Eure Unschuld geschenkt“, begann er zögernd, „obwohl Ihr mich nicht
kanntet. Ihr seid zu mir gekommen …“

„…
und ich habe mich Euch aufgedrängt, ich weiß“, unterbrach sie ihn und begann,
unruhig auf und ab zu gehen.

„Das
meinte ich damit nicht.“

„Aber
ich. Und ich kam zu Euch, weil ich Euch nicht kannte! Jetzt ist die
Situation aber eine andere. Jetzt ist es kein Vorteil mehr, dass ich Euch nicht
kenne! Wenn ich Euch meine Pläne anvertraue, wer sagt mir denn, dass Ihr nicht
zu Contarini lauft und mich an ihn verratet?“

Pietro
schluckte hörbar. Sie erkannte, dass seine Miene sich verfinsterte, ehe er zu
Boden sah. Dann räusperte er sich.

„Gut,
Ihr habt gewonnen. Ich gebe Euch Recht, niemand garantiert Euch das.“ Er
stockte und sah wieder zu ihr auf. „Aber wenn ich Euch mein Wort darauf gebe,
dass Ihr von mir nichts zu befürchten habt, dass ich Euch helfen will, dass ich
alles dafür tun würde, damit Euch dieses Schicksal erspart bleibt – glaubt Ihr
mir dann?“

Serena
blieb stehen und sah ihn prüfend an. Sie wollte ihm so gerne vertrauen, wollte
glauben und hoffen können, dass sie einen Verbündeten gefunden hatte in ihrer
verzweifelten Lage.

Endlich
holte sie tief Luft. „Also gut“, sagte sie langsam, „ich werde Euch vertrauen.“
Wieder begann sie, auf und ab zu gehen, als kämpfe sie noch immer mit sich und
ihrer Entscheidung. Dann blieb sie vor ihm stehen und sah entschlossen zu ihm
hinab.

„Ich
werde nicht in Venedig ankommen“, eröffnete sie ihm und genoss beinahe seine
fassungslose Miene.

„Ihr
werdet – nicht ankommen?“ Er runzelte die Stirn.

„Nein.
Ich werde vorher ertrinken.“

Pietro
schnellte mit einer Geschwindigkeit von seinem Sessel auf, dass dieser hinter
ihm zu Boden stürzte. Erschrocken hielten sie beide einen Moment lang den Atem
an, doch nichts rührte sich im Haus. Er packte sie an den Schultern und
schüttelte sie heftig.

„Seid
Ihr von Sinnen?“, fauchte er erregt.

Sie
befreite sich aus seinem groben Griff und trat einen Schritt zurück.
„Keineswegs“, ließ sie ihn hochmütig wissen.

„Ihr
wollt Euch allen Ernstes umbringen und sagt mir das auch noch ins Gesicht?“,
knurrte er wütend.

„Nicht
so laut!“, zischte sie. „Ihr weckt noch das ganze Haus auf, und das ist das
Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann, mit Euch hier in meinem
Schlafzimmer!“

Er
musste offensichtlich einsehen, dass sie Recht hatte, und beruhigte sich etwas.

„Außerdem“,
fuhr sie fort, „habt Ihr mir nicht zugehört!“

„Oh
doch, das habe ich! Und mir gefällt nicht, was ich da gehört habe! Ich werde
niemals zulassen, dass Ihr Euch dieser verdammten Heirat wegen etwas antut,
habt Ihr mich verstanden? Nur über meine Leiche!“

Sie
tat ein paar Schritte von ihm fort und warf ihm einen schnellen Blick über die
Schulter hinweg zu. „Ach ja? Und wie wollt Ihr das verhindern?“

„Kommt
mit mir!“

Sie
lachte spöttisch auf. „Ihr wollt Euch gegen einen Contarini stellen und ihm die
Braut stehlen?“

„Warum
nicht?“

„Das
würdet Ihr wirklich tun? Ich dachte, Ihr kennt ihn?“

Pietro
zögerte. „Warum sollte das etwas bedeuten?“

Serena
schnaubte. „Jemand wie er, der nicht davor zurückschreckt, aus Habgier Schäden
anzurichten, hat gewiss auch keine Skrupel, einem anderen Menschen etwas
anzutun. Und er brauchte sich wohl kaum die Hände selbst schmutzig zu machen
dabei.“

Er
sah sie an, antwortete aber nicht sofort. „Ich fürchte niemanden, Serena, am
allerwenigsten ihn. Für Euch ist er wohl tatsächlich ein richtiges Ungeheuer“,
meinte er dann leise.

„Und
ob!“ Ihre Augen funkelten wild. „Und ich habe auch allen Grund, ihn so zu
sehen, wie Ihr ja nun wisst, also mischt Euch lieber nicht ein. Ich möchte
nicht, dass Euch etwas zustößt, nur weil Ihr mir helfen wollt. Und ich muss
verhindern, dass meinem Vater dadurch Schaden entsteht, falls Contarini mich
nicht bekommt. Und er wird mich nicht bekommen“, fügte sie entschlossen hinzu.

Pietro
trat ans Fenster und warf einen prüfenden Blick hinaus. „Es wird Zeit, der Tag
bricht an“, murmelte er dann abwesend. „Ich muss gehen und mir etwas überlegen,
das uns allen so wenig Schwierigkeiten bereitet wie nur möglich. Egal wie, ich
lasse nicht zu, dass Ihr unglücklich werdet.“ Er sah sie eindringlich an.
„Wartet auf mich, ich komme wieder, so schnell ich kann, also bitte, tut nichts
Unüberlegtes. Ich liebe Euch, Serena, und solange ich es verhindern kann, wird
niemand Euch jemals schaden. Schon gar nicht Pierangelo Contarini, das schwöre
ich bei allem, was mir heilig ist!“

 

Pietro
Angelico Tommaso Vitale Mocenigo Contarini, genannt Pierangelo, oder von seinen
Freunden auch einfach nur Pietro, hatte Mühe, zu atmen. Die die kleine
Seitenpforte war hinter ihm ins Schloss gefallen und er lehnte fassungslos und
nach Luft ringend an der Mauer von Serenas Elternhaus.

Noch
niemals in seinem ganzen, erfüllten, ja geradezu abenteuerlichen Leben war ihm
eine Situation derart ausweglos vorgekommen. Er hatte Intrigen von Konkurrenten
getrotzt, auf seinen Handelsfahrten mit Piraten zu tun gehabt, hatte tödliche
Familienfehden und blutige Hafenraufereien überlebt und gewöhnlich bekommen,
was immer er vom Leben verlangte.

Nur
geliebt hatte er bis jetzt noch nie.

Und
die Frau, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte, hasste und verabscheute
ausgerechnet ihn wie keinen zweiten Menschen auf dieser Welt!

Mühsam
zwang er sich, seine Lungen mit Luft zu füllen. Der klare, kühle Morgen hätte
ihm an jedem anderen Tag gutgetan, ihn erfrischt und seinen Tatendrang
angestachelt. Heute brachte er ihm nur ein Frösteln ein, als hätte er Fieber.

Der
Tag nach seiner Verlobung! Er war verlobt, sagte er sich immer wieder vor, seit
gestern Abend. Mit der Frau, die er begehrte, die er liebte, die ihm binnen
weniger Stunden das Herz geraubt hatte.

Die
ihn hasste.

Waren
wirklich erst wenige Stunden vergangen, seit er seine geheimnisvolle Geliebte
Sara gesucht hatte? Er hätte unter Schmerzen auf sie verzichtet, auch um ihr
das Leben nicht unnötig schwerzumachen, doch ihren Schmuck an den Ohren seiner
aufgezwungenen Braut zu sehen, war zu viel für ihn gewesen, und er hatte
beschlossen, sie zu suchen.

Und
nun das!

Im
ersten Moment war er wütend gewesen, zu entdecken, dass die unschuldige junge
Frau ihn genarrt hatte. Dass sie ihm etwas vorgemacht hatte und nicht die war,
für die er sie hielt – eine einfache Dienerin oder Küchenmagd oder Kammerzofe.
Dann aber die Erkenntnis: Er hatte sich, ohne es zu wissen, in seine eigene Verlobte
verliebt. Er konnte, er durfte sie haben, sie behalten, sie mit sich nehmen,
wohin auch immer er wollte.

Und
sie würde mitkommen.

Mit
Pietro.

Aber
nicht mit Pierangelo Contarini, den sie verabscheute.

Die
Frau, die er liebte, hasste ihn abgrundtief!

Er
grübelte und durchforstete seine Erinnerung an die vergangenen Stunden auf der
Suche nach dem einen, dem wahren, dem richtigen Moment, in dem er ihr seine
Identität hätte offenbaren können, ohne sich ihren Hass und ihren Zorn
zuzuziehen, doch er fand ihn nicht. Der Möglichkeiten wären mehrere gewesen,
viel hatte sie über ihn gesprochen – oder besser, über sein Alter Ego – aber
nie war ein Funke Sympathie dabei gewesen, zu keinem Zeitpunkt hatte er sich
die Hoffnung machen können, bei ihr mit seiner Offenbarung auf das kleinste
Quäntchen Verständnis zu stoßen.

Nun
war die Gelegenheit verpasst.

Zum
ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich absolut hilflos, hatte keine Lösung
für sein Dilemma vor Augen. Der einzige Vorteil, den er sah, war die Tatsache,
dass Serena an ihn gebunden war. Binnen Kürze würden die Eheverträge
unterschrieben werden, dann gehörte sie ihm.

Bittere
Galle stieg ihm hoch.

Sie
sollte ihm nicht gehören. Sie sollte freiwillig bei ihm bleiben. Ihn lieben!

Und
– tat sie das etwa nicht?

Unwillkürlich
richtete er sich auf und sog scharf die Luft ein.

Lag
hier die Lösung?

Serena
kannte Pietro, sie mochte und vertraute ihm. Vielleicht war sie auch
tatsächlich in ihn verliebt, immerhin hatte sie sich ihm geschenkt, sich ihm
hingegeben. Und sie hatte sich über sein unerwartetes Erscheinen in dieser
Nacht aufrichtig gefreut, das hatte er deutlich gespürt.

Das
konnte ein Anfang sein, darauf konnte er vielleicht aufbauen. Hier hatte er
etwas, mit dem er arbeiten, aus dem er etwas entwickeln konnte, wenn er es klug
anstellte, so wie er stets seine geschäftlichen Strategien entfaltet hatte.

Allerdings
brauchte er dafür dringend einen Verbündeten, dem er vertrauen konnte, der auch
von der Familie seiner Braut akzeptiert wurde und daher keinen Argwohn erregen
würde bei dem, was er vorhatte. Und wer eignete sich besser dafür, als …

 

Pietro
weckte seinen besonnenen, bedächtigen und stets gewissenhaften Schwager im
Morgengrauen. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn er seinen noch etwas vagen
Plan in die Tat umsetzen wollte. Einen Plan, zu dem ihm Serenas schockierende
Eröffnung, sie würde nie in Venedig ankommen, sondern sich eher ertränken, die
Idee geliefert hatte. Niemals würde er zulassen, dass ihr auch nur das
Geringste zustieße!

„Ottavio?
Steh auf, wir müssen reden!“

Nach
einigen Augenblicken, in denen sein Schwager sich den Schlaf aus den Augen
gerieben hatte und vollends wach geworden war, begann er, ihn einzuweihen.

Er
schilderte ihm kurz, wie er Serena kennengelernt hatte und dass er seit gestern
um ihre wahre Identität wusste. Erklärte ihm, wie sehr sie ihn, Pierangelo
Contarini, hasste und dass sie möglicherweise bereit wäre, mit Pietro, dem
Seemann, zu fliehen. Und dass er genau das tun würde.

Er
würde seine eigene Frau entführen.

Als
er fertig war, starrte Ottavio ihn ungläubig an. „Bist du jetzt gänzlich von
Sinnen?“

„Ja,
wahrscheinlich. Aber versteh doch – das ist die einzige Lösung, die mir
einfällt. Sie hasst Pierangelo, aber sie vertraut Pietro. Also wird Pietro sie
vor Pierangelo retten. Wenn dann ein wenig Zeit vergangen ist, und sie Pietro
genug liebt, um ihm die Lüge zu verzeihen, werde ich ihr die Wahrheit sagen.
Vielleicht kann ich in der Zwischenzeit auch bereits ein paar Dinge
klarstellen, die sie mir vorwirft, und sie so umstimmen. Ihr den Hass auf ihren
Ehemann nehmen.“

„Das
ist ein gewagtes Spiel, auf das du dich da einlässt.“

„Ein
sehr gewagtes“, bestätigte Pietro bedrückt. „Aber ich habe absolut keine andere
Wahl. Und ich brauche dazu unbedingt dich, denn sonst funktioniert mein Plan
nicht.“

„Wohin
willst du sie denn überhaupt bringen? Wenn du mit ihr in der Nähe bleibst und
jemand dich erkennt, könnte das Pulverfass unvermutet hochgehen …“

„Ich
dachte an Millerose.“

„Das
Landhaus deiner Mutter also.“ Bondesan schürzte nachdenklich die Lippen. „Ist
das nicht allzu schlicht und ländlich für die Gemahlin eines Contarini?“

Pietro
sah zu Boden. „Mag sein. Aber ich glaube kaum, dass Serena in ihrer jetzigen
Lage auf exquisiten Luxus besonderen Wert legt. Außerdem könnte sie
misstrauisch werden, wenn ich sie mit zu viel Pracht konfrontiere.“

„Das
ist auch wieder wahr“, lenkte Bondesan ein. „Nun, immerhin ist es ein
charmantes Ambiente, das gebe ich zu.“

Pietro
nickte. „Der Rosengarten könnte ihr gefallen, und es ist komfortabel genug,
damit sie sich dort wohlfühlen kann. Das Gesinde kennt mich ohnehin nur als
Messer Pietro, also dürfte von dieser Seite kaum Gefahr bestehen, dass mein
Schachzug vor der Zeit verraten wird, und sei es auch ohne Absicht.“

„Das
spricht durchaus dafür, ja. Dennoch – du gehst ein großes Risiko ein damit.“
Bondesan war noch nicht vollends überzeugt. „Aber gut, du wirst schon wissen,
was du tust.“

„Ottavio,
ich habe keine andere Wahl!“ Pietros Stimme wurde drängend. „Ich traue es
Serena durchaus zu, irgendetwas Unvernünftiges zu unternehmen, nur um nicht
Contarinis Frau werden und mit ihm nach Venedig gehen zu müssen. Hast du denn
nicht begriffen? Sie hasst mich!“

„Sie
hasst nicht dich, mein Junge“, beschwichtigte ihn Bondesan. „Sie hasst einen
Mann, den sie nicht einmal kennt.“

„Und
daher soll sie mich erst besser kennen lernen, ehe sie erfährt, wer ich
wirklich bin. Bringe ich sie nicht fort von hier, dann riskiere ich, dass sie
sich womöglich wirklich etwas antut. Sie ist zu allem entschlossen, du hättest
sie erleben sollen! Sie sprach davon, dass sie eher ertrinken, als mit ihrem
Mann nach Venedig gehen würde.“

Bondesan
nickte ergeben. „Also schön, was soll ich tun?“

„Heirate
du sie in meinem Namen, und zwar schnell. Ich kann keinesfalls unmaskiert zur
Vertragsunterzeichnung erscheinen. Serena würde mir eher ein Messer ins Herz
rammen, als mich anzuhören, daher musst du mich vertreten. Ist das erst einmal
vom Tisch, dann sind wir wenigstens verheiratet und irgendwie wird es sich
schon fügen mit der Zeit. Ich will ihren Status als meine Gemahlin unbedingt
absichern und ich will auch ihrem Vater die nötige Sicherheit verschaffen,
damit sie sich wenigstens darum nicht sorgen muss, wenn sie mit mir fortgeht.“

„Du
liebst sie wohl wirklich, mein Junge?“

„Du
machst dir keine Vorstellung, Ottavio!“

Bondesan
atmete tief ein. „Was noch?“

„Nichts.
Um alles andere kümmere ich mich. Halte mir nur den Rücken frei, das reicht.
Sobald ihr nach Venedig aufgebrochen seid, werde ich mich an eure Fersen heften
und sie unterwegs mitnehmen. Ihr Vater soll denken, sie sei in der Stadt
angekommen, dann wird er sich nicht um sie sorgen und nicht nach ihr suchen.
Ich bringe sie dann nach Millerose.“

„Und
wie lange gedenkst du, dort zu bleiben?“

Pietro
zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht genau. Eventuell den Sommer über. Ein
paar Wochen sollten doch reichen, um sie auf die Wahrheit vorzubereiten, hoffe
ich. Sobald sie diese akzeptiert hat, werden wir offiziell nach Venedig
kommen.“

Bondesan
seufzte. „Wer übernimmt dein Schiff?“

„Vetri.
Das werde ich noch heute mit ihm klären. Er wird Anweisungen von mir nach
Venedig bringen, es ist einiges zu tun. Vieles muss angeschafft und nach Millerose
gebracht werden. Ich gehe in der Zwischenzeit selbst dorthin und bereite unsere
Ankunft vor, dann komme ich hierher zurück. Sobald ich wieder da bin, reist ihr
ab.“

„Wie
lange wirst du brauchen?“

Pietro
dachte kurz nach. „Gib mir fünf bis sechs Tage, zögere alles ein bisschen
hinaus. Sag ihnen, die Verträge wären noch nicht fertig, oder was auch immer.
Das müsste mir reichen, um all das zu erledigen, was nötig ist, und wieder zu
euch zu stoßen. Vielleicht geht es auch schneller.“

„Und
wenn sie dir nicht folgen will?“

Pietro
zuckte mit den Schultern. „Irgendwie muss ich sie dazu bringen, aber ich denke,
das dürfte nicht so schwierig sein.“

„Das
hoffe ich für dich. Nun, ehe du aufbrichst, solltest du mir noch die nötigen
Dokumente unterschreiben. Ich rede dann in den nächsten Tagen mit Castellani
und seiner Tochter und erledige alles Nötige.“

 

 

 









 

 



Hochzeit
ohne Bräutigam

 

 

Serena
riss unsanft die Tür auf und rauschte ins Zimmer. Ottavio Bondesan verbeugte
sich schweigend.

„Ihr
habt nach mir schicken lassen, Vater? Ist etwas geschehen?“

„Nun
ja – nicht direkt“, wich Castellani aus.

„Was
bedeutet das – nicht direkt? Indirekt also schon?“, bohrte sie etwas ungehalten
nach.

Allein,
ein Gespräch zu dieser Tageszeit führen zu müssen, konnte kaum etwas Gutes
bedeuten. Dass überdies Ottavio Bondesan anwesend war, erhärtete ihren Verdacht
– es ging wahrscheinlich um ihren Bräutigam, und das verhieß nun doppelt nichts
Gutes. Sie sehnte sich mehr nach Pietro, als sie erwartet hatte, sie vermisste
ihn mit jeder Faser ihres jungen Herzens, und dass sie sich nun hier mit dieser
äußerst unangenehmen Situation würde auseinandersetzen müssen, ließ Übelkeit in
ihr aufsteigen.

„Ihr
seht nicht wohl aus, Signorina“, ließ sich nun tatsächlich die warme, dunkle
Stimme von Ottavio Bondesan vernehmen. „Ihr seid doch hoffentlich bei guter
Gesundheit!“

Sie
deutete einen höflichen Knicks an. „Durchaus, Signore, vielen Dank. Mir geht es
gut, nur habe ich schlecht geschlafen und die nächtliche Schwüle tut ein
Übriges“, gab sie ausweichend zur Antwort. „Darf ich fragen, worum es bei
dieser Unterredung geht, Vater?“

„Ich
kann es kaum glauben! Uns so zu brüskieren! Als wüssten wir nicht ohnehin gut
genug, wie wenig Euer Herr Schwager von dieser Verbindung hält! Muss er nun
tatsächlich so weit gehen?“

„Aber
worum geht es denn nun? Messer Bondesan, wärt Ihr wohl so freundlich …“

Der
hob entschuldigend die Schultern. „Es war unvermeidlich. Dringende Nachrichten
haben meinen Schwager gezwungen, diese Reise so schnell wie nur irgend möglich
anzutreten. Es haben sich Notwendigkeiten ergeben, die leider keinen Aufschub
dulden.“

„Dein
Bräutigam ist abgereist!“ platzte ihr Vater heraus.

„Das
war Euch bereits am Abend meiner Verlobung bekannt“, erinnerte sie ihn. „Was
also ist daran so erstaunlich?“

„Aber
er hat seine Pläne geändert! Sag mir, Tochter, hast du ihn irgendwie beleidigt?
Warst du etwa unhöflich zu ihm? Hast du ihn mit irgendeiner Äußerung erzürnt?“

Serena
starrte ihren Vater verständnislos an und wagte nicht, dem Fünkchen Hoffnung
Raum zu geben, das bei diesen seinen Worten in ihrem Inneren zu glimmen
anfangen wollte. So fragte sie nur vorsichtig nach.

„Was
bedeutet, er habe seine Pläne geändert?“ Sie sah von Bondesan zu ihrem Vater
und wieder zurück. Heimlich schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Seine Pläne
geändert? Wollte er auf diese Heirat verzichten?

Bondesans
Worte holten sie in die Wirklichkeit zurück. „Was Euch Euer Vater damit sagen
will, ist eine ganz einfache und keineswegs außergewöhnliche Tatsache. Euer
Bräutigam wird nicht hierher zurückkehren, um bei der Trauungszeremonie
persönlich anwesend zu sein, sondern ich werde Euch in seinem Namen per
procuram ehelichen.“

Serena
starrte ihn an.

Contarini
hatte nun also offenkundig beschlossen, sich sogar bei seiner eigenen Hochzeit
vertreten zu lassen. Trotz ihrer Abneigung gegen ihn empfand Serena diesen
Umstand als eine persönliche Zurückweisung, die sie bis ins Mark traf.

Ehe
das Schweigen peinlich werden konnte, ergriff Bondesan erneut das Wort. „Ich
kann verstehen, dass Euch das vielleicht überrascht, Signorina“, meinte er
verbindlich. „Es kommt zwar nicht täglich vor, doch es stellt eine durchaus
übliche Praxis der Vermählung dar und sollte keinesfalls als Brüskierung oder
gar Respektlosigkeit verstanden werden.“

„Natürlich
nicht!“, entgegnete Serena steif. Ihre Gedanken rasten, doch sie versuchte
mühsam, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. „Wenn wichtige Geschäfte
eine Teilnahme meines zukünftigen Gemahls an seiner eigenen Hochzeit
verhindern, hätte er gerne auch einen späteren Termin wählen können.“

„Genau!“,
mischte sich nun ihr Vater eifrig ein. „Wir hätten nichts dagegen gehabt, ein
paar Tage länger zu warten!“

„Es
dreht sich hierbei nur leider nicht um eine Frage von Tagen, sondern eher von
Wochen. Signor Contarini möchte seiner jungen Braut aber keinesfalls eine
derart lange Wartezeit zumuten, sondern ihr so schnell wie nur irgend möglich
die Sicherheit des Ehestandes bieten.“

Serena
verdrehte insgeheim die Augen. „Ich würde dem Signore schon nicht davonlaufen“,
versetzte sie übertrieben freundlich, „und unsere ach so begehrenswerte
Schiffsanlegestelle tut dies noch viel weniger!“

Sie
hörte, wie ihr Vater angesichts dieser Unverfrorenheit nach Luft schnappte.
Bondesan hingegen musste ein amüsiertes Lächeln unterdrücken.

„Ihr
seid klug und schlagfertig, Signorina“, lobte er, „ich kann verstehen, dass
mein Schwager kein Risiko eingehen möchte, Euch eventuell doch noch an einen
anderen Bewerber zu verlieren!“

Was
redete er da?

Ihr
wurde siedend heiß und gleich darauf eiskalt. Waren sie und Pietro etwa
entdeckt worden?

Sie
wagte kaum zu atmen, als sie verzweifelt in Gedanken alles noch einmal
durchging. Aber nein, das war unwahrscheinlich. Und selbst wenn – wie hätte
Contarini so schnell davon erfahren sollen? Auch wenn sie diese absurde
Möglichkeit tatsächlich in Erwägung zog, wäre es dann von seiner Seite aus
nicht logischer gewesen, die Verlobung zu lösen, anstatt die Heirat auch noch
voranzutreiben?

Indessen
redete Bondesan unbefangen weiter. „Er schlägt daher vor, dass wir in den
nächsten Tagen die entsprechenden Unterschriften leisten und Ihr mich
anschließend zu Eurem neuen Zuhause nach Venedig begleitet.“

„In
den nächsten Tagen schon?“ stieß sie bestürzt hervor. „So schnell?“

„Signor
Contarini möchte seine Sachen geordnet wissen, wenn er abwesend ist, daher
drängt er auf eine schnelle Besiegelung der Ehe.“

„Aber
…“

„Sei
froh, liebe Tochter, und widersprich nicht dauernd!“, mahnte Castellani. „Je
eher du sicher verheiratet bist, umso besser für dich!“ Er packte Serena am
Handgelenk und zog sie nahe ans offene Fenster. „Nun schweig schon endlich“,
zischte er so leise, dass Bondesan nichts verstehen konnte. „Stell dir nur mal
vor, ihm stieße auf seiner Reise etwas zu – was Gott verhüten möge …“, er
bekreuzigte sich hastig, „dann wärst du wenigstens seine Witwe! Heiratest du
ihn nicht, dann hast du gar nichts, und wir sind wieder da, wo wir vor den
Verhandlungen mit ihm waren – nämlich ruiniert!“

Dem
hatte Serena nichts entgegenzusetzen, also schwieg sie.

„Wie
stellt Euer Schwager sich die Einzelheiten vor, Signore?“, erkundigte sich
Castellani und wandte sich wieder von seiner Tochter ab.

„Nun“,
fuhr der Angesprochene so ruhig fort, als sei er niemals unterbrochen worden,
„mein Schwager wird mich mit sämtlichen Dokumenten, Unterschriften und
Vollmachten ausstatten, die es mir erlauben, alles Weitere in eigener
Verantwortung in die Wege zu leiten. Ich schlage daher vor, dass wir nicht
allzu viel Zeit verlieren, denn auch ich habe Verpflichtungen der Republik und
meiner Familie gegenüber, die ich nicht über Gebühr vernachlässigen darf.
Spätestens in einigen Tagen rechne ich damit, die Dokumente von ihm zu
erhalten, also sollten wir binnen der nächsten fünf oder längstens sechs Tage
alles Notwendige regeln und aufbrechen können.“

Serena
hörte nur noch mit halbem Ohr zu, als die beiden Männer nun auch schon
begannen, die Einzelheiten zu besprechen. Sie hatte Mühe, den schmerzhaften
Ring um ihr Herz zu ignorieren. Natürlich hatte ihr Vater Recht und natürlich
konnte sie auch Bondesan verstehen, der nicht mehr viel länger hier in dieser
Einsamkeit ausharren, sondern zu seiner Familie und seinen Geschäften
zurückkehren wollte. Dennoch hatte sie mit einem Mal das Gefühl, keine Luft
mehr zu bekommen, wenn sie noch länger in diesem Zimmer bliebe. Mit einer
gemurmelten Entschuldigung flüchtete sie. Vor der Tür blieb sie einen Moment lang
stehen. Dann atmete sie tief ein, machte auf den Hacken kehrt, lief in ihr
Zimmer, kleidete sich hastig um und verließ das Haus.

Das
Einzige, was ihr jetzt helfen konnte, war ein Ausritt. Wie magisch zog es sie
hinunter ans Flussufer. Wider jegliche Vernunft hoffte sie inständig, Pietros
Schiff in dem kleinen Altwasser vorzufinden, und wurde natürlich bitter
enttäuscht.

Still
und unbewegt lag die Wasserfläche vor ihr, als sie am Ufer ankam. Von Sehnsucht
getrieben eilte sie weiter um die Landzunge herum und durch das Gebüsch zur
Sandbank, auf der er noch vor wenigen Tagen das Geschenk ihrer Unschuld
entgegengenommen hatte. Zutiefst ernüchtert und mit einem Gefühl grenzenloser
Einsamkeit im Herzen ließ sie sich in den Sand sinken. Nicht die leiseste Spur zeugte
mehr davon, was sich hier zugetragen hatte, ganz so, als habe sie nur einen
wunderschönen Traum gehabt und all dies niemals wirklich erlebt.

Kalte
Verzweiflung ergriff von ihr Besitz.

Was,
wenn Pietro nicht, wie versprochen, wiederkäme? Wenn er sie einfach ihrem
Schicksal überließe? Sie hatte keinerlei Sicherheit, keine Garantie, dass seine
Worte aufrichtig gewesen waren! Sie hatte sich mit einem wildfremden Mann
eingelassen, von dem sie rein gar nichts wusste und von dem sie nun plötzlich
sogar hoffte, er würde sie vor einer ungewollten und lieblosen Ehe retten, denn
ganz unerwartet hatte Contarini es eilig, sie an sich zu fesseln. Wie
unpassend!

Ihre
Situation spitzte sich nun also dramatisch zu.

Pietro
war fort und sie wusste nicht, ob und wann er zurückkommen würde. Und ihre
Eheschließung war nun auf einmal in bedrohliche Nähe gerückt. Nur wenige Tage
noch, dann wäre alles vorbei – dann wäre sie tatsächlich verheiratet und müsste
ihrem Schwager nach Venedig folgen, um dort brav und gehorsam auf die ungewisse
Rückkehr ihres Gatten zu warten. Erst dann würde auch die eigentlich geplante,
pompöse Feier stattfinden, die nun auf unbestimmte Zeit verschoben war.

Verzweifelt
grub sie die Finger in den heißen Sand.

Beinahe
wünschte sie sich, sie wäre niemals hierher gekommen und hätte Pietro niemals
getroffen. Hätte sich niemals in ihn verliebt!

Die
Vorstellung, an diesen alternden Kaufmann verheiratet zu werden, hatte ihr von
Anfang an Abscheu eingeflößt. Doch jetzt war der Gedanke geradezu unerträglich
geworden. Jetzt hatte sie die Liebe erlebt, hatte einen schönen, starken und
kraftstrotzenden jungen Liebhaber gehabt! Wie sollte sie danach noch die
Berührungen dieses ihr völlig fremden, bedrohlichen Mannes ertragen?

Und
wenn Pietro nun kam, aber zu spät kam?

Sie
lachte kurz und bitter auf. Dann konnte sie immer noch ihren eigenen Plan in
die Tat umsetzen. Und das würde sie auch tun. Es war entschieden. Sie
jedenfalls würde niemals in Venedig eintreffen …

 

Die
Tage vergingen, Tage, in denen Serena kaum atmen konnte vor Anspannung. Sie
konnte nur noch wenig essen, da ihr Magen zu rebellieren drohte. Und sie
schlief fast nicht mehr.

Von
Pietro sah und hörte sie nichts.

Daher
ließ sie sich nicht ungern von ihrem Vater und ihrem zukünftigen Schwager dazu
überreden, die beiden auf eine Besichtigung zu begleiten. Sie wollten an die
Küste reiten und sich den kleinen Salzsee näher ansehen, der neben der Nähe
ihrer Grundstücke zum Fluss außerdem noch Contarinis Begehren geweckt hatte.

Alles
war besser, als zu Hause zu sitzen und vergeblich auf ein Wunder zu warten.
Pietro würde wohl kaum am hellen Tag versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen,
sondern den Schutz der Dunkelheit abwarten, tröstete sie sich.

Sie
zog, ohne weiter über ihr Aussehen nachzudenken, die Kleidung an, die sie
üblicherweise zum Reiten trug, und gesellte sich zu den beiden Männern, die sie
bereits im Hof erwarteten.

„Aber
Serena!“, rief ihr Vater entsetzt, und sie konnte sehen, dass er puterrot
anlief. „Wir haben einen Gast! Wie kannst du nur so schamlos gekleidet vor ihm
erscheinen?“

Sie
warf einen kurzen Blick auf Bondesan. Auch er starrte sie unverhohlen an – doch
sie las keineswegs Empörung in seiner Miene. Das ermutigte sie, die Schultern
zu straffen und ruhig auf ihren bereits gesattelten Hengst zu steigen.

„Nun,
papá“, meinte sie leichthin, „vielleicht sollten wir dem Signore gegenüber
lieber nicht erwähnen, dass ich mir keine angemessene Reitkleidung leisten
kann, nicht wahr? Wir könnten ja so tun, als sei statt meiner ein einfacher
Bauernjunge mitgeritten.“

Bondesan
wandte sich hustend ab.

Auf
dem Weg zu dem etwa eine Stunde entfernten Küstenstreifen blieb er an der Seite
ihres Vaters und unterhielt sich mit ihm über allerlei technische Finessen, was
den Salzgehalt des Wassers, die Verdunstungsgeschwindigkeit und die Größe der
Wasserbecken betraf. Serena staunte. Er kannte sich offensichtlich sehr gut
aus.

An
ihrem Bestimmungsort angekommen, saßen sie ab und durchstreiften das Gelände zu
Fuß. Mit Erstaunen stellte Serena fest, dass die Arbeiten bereits in vollem
Gange waren – das hatte sie nicht gewusst. Ihr Vater entfernte sich einige
Schritte und besprach sich mit einem der Vorarbeiter, sie blieb etwas zurück.
Plötzlich fand sie sich direkt neben Ottavio Bondesan wieder.

„Das
ging aber zügig“, kommentierte sie spontan und ohne zu überlegen das lebhafte
Treiben.

„Ja“,
stimmte er ihr zu, „mein Schwager hat sofort, nachdem die Vereinbarungen mit
Eurem Vater getroffen waren, einige Männer hierher geschickt, um mit den
Arbeiten zu beginnen.“

Einige
– das war elegant untertrieben, fand sie. Um sie herum bewegte sich ein ganzes
Heer von Arbeitern! Ihr entfuhr unwillkürlich ein unwilliger Laut.

„Er
hat es ziemlich eilig, findet Ihr nicht?“

Bondesan
fuhr ungerührt fort. „Seht Ihr, mein Schwager fand, es sei eine unverzeihliche
Verschwendung, diese günstig gelegenen und bei richtiger Bewirtschaftung in
Zukunft sehr ergiebigen Salzgärten nicht zu nutzen. Wenn die Arbeiten wie
erhofft voranschreiten, könnte man durchaus bereits in wenigen Jahren die
ersten Salzblumen ernten. Ihr wisst, was das bedeutet!“

Ja,
Serena wusste das. Fior di sale – das Kostbarste und Feinste, was eine Saline
zu bieten hatte! Es kristallisierte nur an besonders heißen, windstillen Tagen
und durfte allein von den erfahrensten Salzarbeitern abgeschöpft werden, damit
die empfindlichen Kristalle nicht zerstört wurden, die Kenner und Liebhaber
beinahe in Gold aufwogen.

„Die
örtlichen Gegebenheiten sind hervorragend. Das Gefälle stimmt, der Zulauf ist
nicht zu weit entfernt, es gibt einen Fluss in der Nähe, um die Mutterlauge
abzuleiten und die fertige Ware zu verschiffen. Nicht weit von hier gibt es
große Weideflächen für die Maultiere, die die Pumpen betreiben werden. Für die
Männer, die hier arbeiten sollen, kann man auf festem, trockenem Boden
Unterkünfte errichten. Solche Bedingungen sind leider selten“, fuhr Bondesan
fort, „daher werden wir künftig auch das Wachpersonal um etliche Männer
aufstocken, um die Sicherheit der Anlage zu gewährleisten.“

Serena
horchte auf. „Weshalb?“

„Nun,
Euer zukünftiger Gemahl hegte den Verdacht, dass der Dammbruch während der
letzten Sturmflut nicht nur ein Werk der Naturgewalten gewesen sein könnte. Wir
haben uns die betreffende Stelle angesehen – viel war nicht zu erkennen, doch
wir konnten menschliches Einwirken auf die Schutzanlagen auch nicht generell
ausschließen!“

Serena
hätte sich beinahe die Zunge abgebissen, um nicht herauszuplatzen. Das war
genau das, was sie sich bereits gedacht hatte. Nur dass ihr Verdacht nicht auf
irgendjemanden, sondern auf Contarini selbst gefallen war. Das durfte sie ihren
künftigen Schwager natürlich nicht einmal ahnen lassen!

Sie
gingen weiter, begutachteten das Voranschreiten der Arbeiten, die Abmessungen
der geplanten Becken und Wannen, und verharrten wortlos jeder in seinen eigenen
Gedanken.

„Wir
kamen leider nicht mehr dazu, uns noch ein wenig zu unterhalten“, brach
Bondesan die fast unangenehme Stille schließlich. „Ihr habt Eure
Verlobungsfeier ziemlich rasch verlassen, wenn ich recht beobachtet habe. Habt
Ihr Euch denn nicht amüsiert?“

„Ach
wisst Ihr, Signore“, gestand Serena schließlich zögernd, „ich muss leider
zugeben, dass ich von Messer Contarinis Auftreten reichlich eingeschüchtert
war! Allein schon diese düstere, grausige Maske – er sah so bedrohlich aus
darin! Und dazu noch mein eigenes Kostüm – das alles war einfach nur
grauenvoll! Das sagte mir auch deutlich, was er eigentlich von mir hält, und
ich hatte keinerlei Veranlassung, länger zu bleiben. Wir wissen ja alle zur
Genüge, dass der Zugang zum Fluss das Einzige ist, was der Signore tatsächlich
an mir schätzt.“

„Meint
Ihr das wirklich?“

Die
offensichtliche Unsinnigkeit dieser Frage verstimmte sie und sie hob trotzig
das Kinn.

„Dass
er eine angehende alte Jungfer wie mich nur unter Protest als Dreingabe
akzeptiert hat, ist doch ein offenes Geheimnis!“

Bondesan
lachte herzhaft auf. „Signorina, Ihr seid wahrhaft köstlich! Ich versichere
Euch, wenn mein Schwager auch nur die geringste Ahnung von Euch oder Euren
Reizen gehabt hätte, dann wäre er mit wehenden Fahnen herbeigeeilt, um Euch zu
ehelichen – mit oder ohne Wasserweg!“ Er schlenderte langsam weiter. „Ich
versichere Euch, dass die Abneigung meines Schwagers gegen eine Heirat nichts
mit Eurer Person zu tun hatte, sondern grundsätzlicher Natur war. Ihm war natürlich
bewusst, dass er eines Tages für den Fortbestand des Namens Contarini Sorge zu
tragen hätte, aber er fand, dazu wäre noch Zeit. Und dann …“ Er räusperte
sich verlegen und sah zu Boden, während er weitersprach. „Und dann gab es
natürlich verständliche Überlegungen, was das Alter einer möglichen Braut
betraf.“

„Das
Alter der …?“, echote Serena fassungslos.

„Nun
ja, Ihr müsst verstehen, Serena“, es war das erste Mal, dass er sich die
Intimität erlaubte, sie bei ihrem Vornamen anzusprechen, „wenn mein widerspenstiger
Schwager sich nun schon aus, sagen wir, dynastischen Gründen zu einer
Eheschließung durchringen konnte, dann sollte auch garantiert sein, dass seine
Auserwählte noch im gebärfähigen Alter wäre.“

„Oh
mein Gott!“ Nun war es Serena, die erschüttert stehen blieb. „Aber – für wie
alt hieltet Ihr mich denn eigentlich?“

„Euer
wahres Alter haben wir lange Zeit nicht erfahren. Aus welchem Grund auch immer
hielt Euer Vater es für angebracht, auf Eure Reife hinzuweisen, was mich und
Pierangelo zu der Vermutung veranlasste, dass Ihr weitaus älter wärt, als Ihr
tatsächlich seid.“

„Mein
Vater! Wie konnte er nur!“

„Ihr
dürft ihm nicht zürnen – er meinte es wohl gut! Und da er selbst auch nicht
mehr der Allerjüngste ist, haben wir von ihm auf Euch geschlossen. Fälschlicherweise,
das gestehe ich.“

„Und
mein Verlobter hält mich immer noch für eine alte, unansehnliche Matrone!“,
bemerkte sie bitter.

„Ich
werde sein Bild zu korrigieren wissen“, versicherte Bondesan.

Nicht,
dass sie das auch nur im Entferntesten interessieren würde, dachte Serena bei
sich. Mit etwas Glück würde Pietro all ihr Leid verhindern!

Sie seufzte. Schließlich konnte sie eine Frage nicht länger
unterdrücken. „Ihr seid der Gemahl der Schwester von Messer Contarini, nicht
wahr?“

„Ja, so ist es“, kam
die Bestätigung.

„Der jüngeren
Schwester?“, tastete sie sich weiter vor.

„Nein, Signorina, der
älteren Schwester. Pierangelos Vater hatte keinen männlichen Erben aus erster
Ehe, weshalb er sich nach dem Hinscheiden seiner Gattin ein zweites Mal vermählte
und dann den gewünschten Sohn bekam.“

„Demnach ist mein
künftiger Gemahl jünger, als Ihr es seid?“

„Allerdings, das ist
er.“

„Und – warum ist er
nicht schon längst vermählt? Ich meine …“ Sie stockte.

Wie absurd! Man hatte
sie für zu alt gehalten, um dem noblen Contarini noch einen Erben zu schenken,
dabei war der Bräutigam selbst auch nicht mehr der Jüngste!

„Wirklich
schade“, begann Ottavio Bondesan nun wieder, indem er auf das Thema von vorhin
zurückkam und ihre Frage überhörte, „dass Ihr beide es auf Eurer Feier nicht
verstanden habt, einige dieser Missverständnisse auszuräumen! Und das mit den
Kostümen ist ein bedauerliches Ungemach, geht aber nicht auf Pierangelos Konto,
sondern auf meins.“

„Eures?“

„Ja.“
Er klang aufrichtig zerknirscht. „Ich habe diese altmodischen und unpassenden
Gewänder zu verantworten – auch seines, er ist daran gänzlich unschuldig. Es
war eine dumme Verwechslung, die mir leider selbst mit Entsetzen erst an
besagtem Abend aufgefallen ist. Das alles ist schlichtweg unverzeihlich, aber
ich wiederhole – nichts davon ist seine Schuld.“

„Das
war also keine absichtliche Brüskierung meiner Person?“

„Dachtet
Ihr das tatsächlich, Serena?“

„Was
sollte ich denn Eurer Meinung nach sonst annehmen? Euer Schwager will nur eins,
und er bekommt es auch dank der widrigen Umstände, die mich zwingen, ihn zu
heiraten. Doch ansonsten interessiert er sich nicht im Geringsten für
irgendjemanden außer seiner eigenen Person. Man gab mir ein scheußliches,
unbequemes und viel zu warmes Kostüm zu tragen, das mir nicht einmal passte.
Was also sollte ich davon halten?“

„Signorina,
glaubt mir, ich bedaure das alles zutiefst! Am meisten aber bedaure ich, dass
Ihr meinem armen Schwager keine Gelegenheit ließet, Euch über all diese
unseligen Umstände aufzuklären, und so wenigstens ein Mindestmaß an Vergebung
von Euch zu erhalten. Es ist nämlich durchaus nicht so, wie Ihr offenbar
annehmt – er schätzt Euch sehr und wäre sicherlich untröstlich darüber, dass
Ihr eine so geringe Meinung von ihm habt.“

Bei
diesen Worten presste Serena unwillig die Lippen aufeinander. Sie hatte nicht
die geringste Absicht, ihre Abneigung gegen ihren Verlobten aufzugeben. Wozu
auch? Es würde hoffentlich ohnehin nicht zu dieser unseligen Farce kommen, wenn
Pietro tatsächlich Wort hielt.

„Sei’s
drum“, wischte sie einen Anflug schlechten Gewissens beiseite. „Euer Schwager
hat nichts dazu beigetragen, diesen Umstand aufzuklären. Als der Ältere und
Erfahrenere von uns beiden wäre das seine Aufgabe gewesen.“ Der Gedanke an
ihren Verlobten verursachte ihr körperliches Unbehagen. Ihre Fingerspitzen
begannen zu kribbeln und vor ihren Augen funkelten winzige Sandkörnchen, die
sich zu einem schnellen Wirbel formten. Sie holte tief Luft und versuchte, sich
etwas zu beruhigen.

„Da
kann ich Euch leider nicht widersprechen, Signorina!“ Bondesan schmunzelte.
„Aber seid versichert …“

Seine
Stimme verlor sich in einem sanften Rauschen.

 

Als
Serena wieder erwachte, fand sie sich mit ihrem Vater in der Baracke wieder, in
der die Arbeiter ihre Mittagspausen zu verbringen pflegten. Es war zwar auch
hier nicht besonders kühl, doch immerhin schattig.

„Was
mache ich hier?“, fragte sie orientierungslos.

„Serena,
du bist in Ohnmacht gefallen und hast uns alle zu Tode erschreckt!“ Er bot ihr
etwas Wasser an.

„Alles
in Ordnung, Vater, ich habe nur schlecht geschlafen und wenig gegessen.“

„Hier,
nun trink schon!“

„Ich
danke Euch.“ Sie setzte sich auf und trank ein paar Schlucke. Anschließend
fühlte sie sich tatsächlich besser und bestand schon bald darauf, sich wieder
zu den anderen zu gesellen.

Bondesan
sah ihr mit einem merkwürdigen Blick entgegen. „Fühlt Ihr Euch denn wieder
besser, Signorina?“ Und als er sicher war, dass ihr Vater ihn nicht hören
konnte, setzte er noch eine weitere Frage hinzu. „Ihr seid nicht besonders glücklich
über diese Verbindung nicht wahr?“

Serena
winkte ab, aber ein fast gehetzter, kurzer Seitenblick gab die Antwort auch
ohne Worte.

„Mir
geht es gut, vielen Dank“, log sie. „Wie ich schon meinem Vater sagte – ich
schlafe schlecht in letzter Zeit und ich habe wenig Appetit. Das gibt sich
wieder.“

„Das
hoffe ich sehr!“ Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Lächeln. „Ich wäre
untröstlich, wenn ich Euch in desolatem Zustand in Eurem zukünftigen Heim
abliefern oder Euch gar erkrankt in die Hände Eures Gatten übergeben müsste!“

 

Serena
und ihr Vater hatten das abendliche Mahl noch nicht beendet, als ein Bote
eintraf und Nachricht von Ottavio Bondesan brachte. Die Urkunden seien
eingetroffen, und daher hielte er es für sinnvoll, sie am übernächsten Vormittag
zu unterzeichnen. So hätten sie etwas Zeit, sich darauf einzustellen und auch
schon die ersten Reisevorbereitungen für Serenas Aufbruch zu treffen.

Serena
schwieg dazu. Sie hatte sich seit dem Besuch in der Saline in sich selbst
zurückgezogen und war sehr nachdenklich.

Ehe
sie zu Bett ging, setzte sie sich bereits aus reiner Gewohnheit ans Fenster und
lauschte hinaus. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ihre Ideen und Pläne hatten
so weit Gestalt angenommen, dass sie sie auch ohne Pietros Hilfe würde umsetzen
können, obwohl es wesentlich schwieriger werden würde.

Pietro!

Warum
hörte sie nichts von ihm? Hatte er sie vergessen? Oder schlimmer noch – hatte
er sie etwa doch verraten? Das wollte und konnte sie nicht glauben.

Wenn
er nicht käme? Sie gestand sich widerwillig ein, dass er ihr fehlte. Aber
schließlich hatte er ihr gegenüber keinerlei Verpflichtungen, sagte sie sich.
Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, ohne an das Nachher zu denken, hatte
ihn zu ihrem ersten Geliebten erkoren, ohne die Tatsache in Erwägung zu ziehen,
dass sie sich in ihn verlieben könnte. Sie hatte sich einem verführerischen
Lächeln und einem Paar faszinierender Augen hingegeben und bezahlte nun mit
Kummer dafür.

Sie
kannte ihn kaum, wusste nichts von ihm. Er würde sein vages Versprechen wohl
kaum einhalten. Nichts zwang ihn dazu, schon gar nicht ein paar süße,
hingeworfene Worte, an die sie sich lieber nicht mehr erinnern wollte.

Er
würde nicht kommen!

Langsam
sickerte diese Erkenntnis in ihr Herz und in ihre Seele. Und diese Erkenntnis
tat weh.

Eine
neue Nacht brach an, und von Pietro war weit und breit keine Spur. Schließlich
gab sie ihren Posten am Fenster auf und ging zu Bett. Sie wusste, was sie zu
tun hatte – sie hatte schließlich lange genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken
und ihre Optionen abzuwägen.

Sie
hatte sich entschieden. Ob mit Pietro oder ohne ihn, Contarini würde sie nicht
bekommen.

 

 

 









 

 



Zukunftspläne

 

 

Wovon
sie in dieser Nacht geweckt wurde, war ihr nicht ganz klar, doch irgendein
Geräusch musste in ihr Bewusstsein vorgedrungen sein und sie aus dem Schlaf
gerissen haben.

Sie
lauschte. Nichts.

Mühsam
versuchte sie, sich zu erinnern. Und als sie sich schließlich erinnerte, hätte
sie am liebsten schnell wieder vergessen.

Ihre
verhasste Heirat. Und Pietro war noch immer nicht gekommen, so wie er ihr
versprochen hatte.

Serena
stieß ein klägliches Stöhnen aus. Der Schmerz in ihrer Brust, wenn sie an ihn
dachte, war beinahe unerträglich. Irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser.
Wahrscheinlich träumte sie immer noch. 

Oder
regnete es etwa?

Wieder
hörte sie das Plätschern von Wasser. Es klang, als würde jemand sich in dem
Zuber waschen, der noch von ihrem abendlichen Bad im Zimmer stand. Serena
erstarrte und horchte erneut reglos ins Dunkel hinein.

Dann
ein Rumpeln. Und ein unterdrückter Fluch. Eindeutig eine männliche Stimme.

Serena
fuhr im Bett auf und stieß einen erstickten Schreckenslaut aus. Die einzelne
Kerze, die sie auf ihrem Frisiertisch hatte brennen lassen, warf ein
gespenstisch flackerndes Licht auf die große, nackte Gestalt, die mitten in
ihrem Zimmer stand und beschwichtigend eine Hand nach ihr ausstreckte.

Pietro!

„Scht,
tesoro, ich bin es nur!“

Dann
kam er zu ihr. Unfähig, sich zu bewegen, oder auch nur einen Laut von sich zu
geben sah sie ihm zu, wie er mit wenigen großen Schritten das Zimmer durchmaß,
jeder goldfarbene Zoll seines muskulösen Körpers ein verwegener Abenteurer. Mit
einer geschmeidigen Bewegung glitt er zu ihr aufs Bett.

„Gütiger
Gott“, keuchte sie schließlich ungläubig, „Ihr seid es wirklich!“

„Ja,
ich bin es, mein Herz, beruhigt Euch! Ich wollte Euch nicht erschrecken!“ Mit
einer sanften Geste zog er sie an sich. Seine Haut war noch feucht, Wasser
perlte auf seinen Bauch und in die kurzen, rauen Locken, die sich zu seinem
bereits erigierten Geschlecht hinab ringelten. „Ich musste mich nur unbedingt
waschen, ehe ich mich zu Euch ins Bett gesellen konnte, ich hätte Euch sonst
wahrscheinlich in einer Wolke aus Staub und Schmutz erstickt.“

Sie
lachte heiser auf. „Ich war überzeugt, Ihr würdet nicht mehr kommen! Ich dachte
schon beinahe, Ihr hättet mich an Contarini verraten.“

Pietro
löste sich ein wenig von ihr, um ihr in die Augen sehen zu können. Sein Blick
war sehr ernst, beinahe traurig.

„Habt
Ihr das tatsächlich geglaubt?“

Sie
sah ihn an und plötzlich schämte sie sich ihres fehlenden Vertrauens. „Ja“,
murmelte sie kleinlaut, „das habe ich.“

Ihre
Blicke blieben noch einige Herzschläge ineinander verschlungen, doch dann zog
Pietro sie leidenschaftlich an sich. Seine Lippen suchten und fanden ihren
Mund, seine Zunge drang ungestüm ein und wurde ebenso ungestüm willkommen
geheißen. Schmerzhaft grub er seine Hand in ihr Haar, presste sie mit der
anderen hart gegen seine erregte Männlichkeit. Serena stöhnte auf. Dann warf er
sie hintenüber. Er verlor keine Zeit, seine ungestümen Hände wanderten fiebrig
über ihren Körper, berührten sie genau an den richtigen Stellen. Er peitschte
sie voran, und als seine prüfenden Finger ihre Bereitschaft fanden, nahm er sie
schnell und voller Verlangen.

Schwer
atmend und schweißgebadet lagen sie danach eng umschlungen beieinander.

„Wie
wundervoll du bist! Ich habe dich so wahnsinnig vermisst“, murmelte er
schließlich in ihr Haar hinein. „Aber sag mir bitte eines – du hattest nicht
wirklich gedacht, ich könnte dich verraten, oder?“

Serena
schwieg betreten. Nun, geborgen in seinen Armen, feucht von ihrem gemeinsamen
Schweiß und der geteilten Leidenschaft, noch immer atemlos von dem Sturm, der
über sie beide hinweggezogen war, konnte sie selbst nicht mehr so recht nachvollziehen,
dass sie an ihm gezweifelt hatte.

Sie
barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Verzeih mir. Aber ich war so unsicher, hörte
nichts mehr von dir und war überzeugt, du hättest nur – nun ja …“

Er
zwang sie, ihn anzusehen. „Nur – was? Nur mit dir gespielt? Dir erst deine
Unschuld genommen und dich dann fallengelassen?“ Wieder hatten seine Augen
diesen unsagbar traurigen Ausdruck. So wie zuvor, als sie ihre Zweifel an
seiner Aufrichtigkeit das erste Mal geäußert hatte. „Serena, was hat dich nur
glauben lassen, ich könnte dich erst benutzen und dann einfach aus deinem Leben
verschwinden?“

„Du
hattest nicht den geringsten Anlass, Verantwortung für mich zu übernehmen“,
erinnerte sie ihn nüchtern. „Ich habe mich dir aufgedrängt, erinnerst du dich?
Du hast mich weder mit Gewalt genommen noch mir irgendetwas versprochen.“

„Aber
ich sagte dir, dass ich dich liebe, oder nicht? Ist das nicht Grund genug,
wiederzukommen?“

„Nein.
Du sagtest nämlich auch, du wärst nur in mich verliebt. Das ist nicht
dasselbe.“

Er
lachte in gespielter Verzweiflung auf. „Nun weiß ich, warum manche Männer sich
vor klugen Frauen hüten! Sie wissen immer eine Antwort, der man nichts
entgegenzusetzen hat! Liebes, versuch einfach, mir zu vertrauen, ich bitte
dich.“

„Aber
ich weiß doch nichts von dir! Du bist hier aufgetaucht wie ein Geist mit deinem
geheimnisvollen Schiff, von dem keiner erfahren durfte, und du bist ebenso
wieder verschwunden! Ich weiß nicht, wer du bist und woher du kommst. Ich weiß
nicht, wohin du gehst – und es ist mir ja auch einerlei, aber …“ Sie stockte
und sah ihn hilflos an.

Wie
nur sollte sie ihm begreiflich machen, wie groß ihre Angst, ihn nie wieder zu
sehen, tatsächlich gewesen war?

„Ich
fürchtete, dich verloren zu haben“, flüsterte sie schließlich, und an der Wärme,
die sich in seine Augen schlich, konnte sie erkennen, dass es das einzig
Richtige war, das sie ihm sagen konnte.

„Serena!“
Seine Stimme klang heiser. „Du hast Recht, aber zweifle nicht mehr an mir. Was
du sagst, ist wahr, und ich werde dir alle deine Fragen beantworten. Ich will
in deiner Nähe sein, will für dich da sein und ich werde dich mit mir nehmen.
Ich bringe dich an einen Ort, wo es dir gutgehen wird, wo es nur uns beide
gibt! Deshalb war ich so lange fort! Ich musste etwas für uns beide finden, wo
man uns nicht so schnell suchen wird, bis wir wissen, wie sich die Dinge weiter
entwickeln. Also lass dir erzählen. Ich habe von meiner Mutter ein Landgut
geerbt, das sich hervorragend als Versteck für uns beide eignet …“

„Pietro“,
unterbrach sie ihn sanft. „Sag mir zuerst, wer du wirklich bist! Ich kenne nur
deinen Vornamen, weiß sonst nichts von dir, während du von mir bereits alles
Wichtige erfahren hast.“

Er
lachte verlegen. „Oh ja, wie du siehst, bringst du mich vollkommen um den
Verstand. Verzeih! Ich bin Pietro Mocenigo aus Venedig, Kaufmannskapitän und
Landwirt in einer Person. Ich habe also das Glück, dieses kleine Landgut zu
besitzen, das dem deines Vaters gar nicht so unähnlich ist, und dorthin werden
wir gehen“, erklärte er ihr. 

„Das
passt gut zu meinem Plan“, murmelte sie zufrieden. „Ich habe lange darüber
gegrübelt, wie ich fortgehen kann, ohne dass man irgendeinen Verdacht schöpfen
wird, und der einzige Schwachpunkt war immer die Frage, wohin ich nach meinem
Verschwinden fliehen sollte.“

„Dein
Plan? Du vertraust mir also immer noch nicht?“

Sie
rückte ein wenig von ihm ab und sah, dass seine Miene sich verfinsterte.

„Doch,
ich vertraue dir“, versicherte sie mit leiser Stimme und strich ihm sanft mit
den Fingern über die Wange und über die vollen Lippen. „Aber ich will und kann
nicht zulassen, dass Verdacht auf jemanden fällt, der an meinem Verschwinden
unschuldig ist, wie zum Beispiel mein Vater, also habe ich mir etwas überlegt.“

„Ich
bin nicht sicher, ob mir das gefällt!“, gestand er.

„Ich
weiß.“ Sie küsste ihn besänftigend. „Hör mir einfach zu und du wirst sehen,
dass es das Beste für uns beide ist.“

Stirnrunzelnd
gab er nach. „Also gut. Erzähl. Danach werde ich dir sagen, was ich davon
halte.“

Serena
verdrehte die Augen, lächelte ihn aber zärtlich an. „Bondesan hat mir eröffnet,
dass bald die Verträge unterschrieben werden sollen, die mich zu Contarinis
Frau machen.“

„Aha.
Und?“

„Mir
ist das gleich – ich werde diese Unterschriften nicht mehr erleben“, orakelte
Serena düster.

Wie
sie erwartet hatte, fuhr Pietro bei ihren Worten heftig auf. „Ihr
Wahnsinnige!“, zischte er atemlos. „Hatte ich Euch denn nicht bereits das
letzte Mal gesagt, ich würde Euch helfen? Ihr braucht Euch nicht das Leben zu
nehmen, um Contarini zu entkommen!“

„Ihr
helft mir also?“, bohrte sie nach.

Er
wandte ihr das grimmige Gesicht zu. „Euch helfen? Nein, ich helfe Euch nicht!“
Als er ihren schockierten Blick sah, fuhr er mit einem schiefen Lächeln fort.
„Ich helfe mir selbst. Ich könnte den Gedanken nämlich nicht ertragen, Euch tot
zu wissen.“

Sie
lächelte erleichtert. „Das trifft sich sehr gut. Morgen wird Serena also
ertrinken.“ Sie hob die Hand, als sie sah, dass er bereits wieder zu wütendem
Protest ansetzte. „Lasst mich erklären, Liebster! Keine Sorge, Ihr solltet mit
genauer zuhören. Ich sagte nicht, ich würde mich ertränken. Ich sagte nur,
Serena würde ertrinken.“

„Das
ist dasselbe. Derselbe haarsträubende Unsinn wie letztes Mal. Ich würde lieber
weiß der Himmel wen eigenhändig ersäufen, ehe ich zuließe, dass Ihr Euch etwas
antut!“

„Ich
werde mir nichts antun“, beruhigte sie ihn erneut geduldig. „Und nun lasst mich
bitte endlich ausreden, sonst ist die Tinte auf den Urkunden getrocknet, ehe
wir hier eine Lösung gefunden haben!“ Sie ignorierte seinen strafenden Blick und
fuhr fort. „Man wird am Ufer meine Kleidung finden und annehmen, dass ich im
Altwasser ertrunken sei. Ich kann zwar schwimmen, aber niemand weiß, wie gut.
Schließlich ist es unschicklich.“ Sie verdrehte die Augen. „Man wird aus den
Spuren folgern, dass ich ohnmächtig wurde, so wie heute beim Besuch der
Salinen.“

„Ohnmächtig?“
Seine Augenbrauen ruckten nach oben. „Ist alles in Ordnung mit Euch?“

„Ja
doch, ich hatte nur zu wenig geschlafen und war voller Abscheu vor meinem
Verlobten. Die Hitze tat dann das Übrige dazu.“

Er
zog sie enger an sich. „Seid Ihr etwa schwanger?“, fragte er leise.

Serena
schüttelte den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht.“ Sie erwartete, dass er
erleichtert aufatmen würde, doch seine Reaktion verblüffte sie.

„Schade“,
murmelte er stattdessen an ihrem Ohr. „Der Gedanke hätte mir gefallen!“

„Wirklich?“
Ungläubig lehnte sie sich zurück und suchte seinen Blick.

„Wirklich“,
bestätigte er eindringlich. „Ihr glaubt immer noch nicht, dass ich Euch liebe,
oder?“

Sie
zog es vor, nicht darauf zu antworten. „Das passt also gut“, wich sie aus. „Ich
werde meinen Tod inszenieren und Ihr bringt mich fort“, fasste sie zufrieden
zusammen. „Das ist besser als alles, was ich mir überlegt hatte.“

„Und
was hattet Ihr Euch überlegt?“

Sie
zögerte kurz. „Nun ja. Ich wollte mich nach Padua durchschlagen und mich an die
Oberin des Klosters wenden, in dem ich gewesen bin. Angesichts meiner Situation
hätte sie mir gewiss geholfen. Sie ist im Gegensatz zu manchen anderen eine
sehr kluge Frau, die viel Verständnis für weltliche und besonders frauliche
Nöte hat.“

Pietro
schüttelte ungläubig den Kopf. „Und Ihr glaubt tatsächlich, Ihr wäret unerkannt
und unbehelligt bis nach Padua gelangt? Oh mein Gott! Welch ein Glück, dass ich
Euch dazwischengekommen bin.“ Er zog sie wieder an sich und holte tief Luft.
„Ins Kloster nach Padua“, murmelte er, als könne er so viel Weltfremdheit nicht
fassen, und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Meine kleine Närrin!“

Ehe
sie protestieren konnte, vertiefte er den Kuss, dann ließ er sie los. „Ich habe
dem noch eine kleine Veränderung hinzuzufügen“, erklärte er. „Wir werden mit
Eurer Flucht warten, bis die Urkunden unterschrieben sind.“

„Aber
– warum denn das? Wenn ich erst Contarinis Frau bin, dann haben wir beide doch
alles verloren! Ich dachte, Ihr …“

„Nein,
das sehe ich nicht so!“, unterbrach er sie ruhig und eindringlich. „Hört mir
zu, Liebes!“ Er rückte sie ein wenig zurecht, so dass sie bequem auf seiner
Schulter zu liegen kam und er ihr sanft übers Haar streichen konnte. „Es ist
besser, Ihr verschwindet als Contarinis Ehefrau.“

„Nein“,
widersprach sie. „Ist es nicht. Ich habe auch darüber viel nachgedacht, und es
ändert nichts an den Konsequenzen. Die Heirat ist nach der offiziellen
Verlobung nur noch Formsache, und Contarini wird sich trotz meines Todes den
Vereinbarungen verpflichtet fühlen.“

Pietro
schwieg einen Moment. „Nein, das ist nicht gut“, murmelte er dann. „Die Idee,
Euren Tod vorzutäuschen, ist alles andere als akzeptabel. Abgesehen von der
Unruhe, die das hier auslösen würde – stellt Euch nur vor, Euren Vater würde
vor Schreck und Trauer der Schlag treffen – könntet Ihr mit einem ruhigen
Gewissen weiterleben und mit mir glücklich sein?“

Serena
zögerte. Der Gedanke, als verheiratete Frau zu fliehen, gefiel ihr nicht, und
sie hatte ihn bisher auch nicht in Erwägung gezogen. Sie wollte nicht gebunden
sein, gefangen, unfrei. Und das wäre sie, selbst wenn sie bis ans Ende der Welt
davonlief – nach ihrer Vermählung. Dennoch konnte sie Pietros Argument
nicht so einfach vom Tisch wischen.

„Nein,
wahrscheinlich könnte ich das nicht“, gestand sie widerstrebend ein.

„Das
hatte ich auch nicht erwartet.“

„Aber
Contarini hätte es nicht anders verdient, als für den Rest seines Lebens
Schuldgefühle wegen meines Todes zu haben“, stieß sie hitzig hervor. „Ich
könnte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem ich ihn als Grund für meinen
Selbstmord angebe.“

„Dazu
– dazu wärt Ihr tatsächlich fähig?“, wollte Pietro nach einer Schrecksekunde
tonlos wissen.

Sie
zuckte vage die Schultern. „Geschähe ihm Recht!“, murrte sie. „Aber lassen wir
das.“

Er
holte tief Luft und räusperte sich. Trotzdem klang seine Stimme belegt, als er
weitersprach. „Nun ja. Mein Vorschlag ist folgender: Ihr wartet die
Eheschließung ab und brecht mit Ottavio Bondesan scheinbar nach Venedig auf. So
wird niemand Verdacht schöpfen und wir würden Zeit gewinnen – viel Zeit! Ihr
solltet nicht so tun, als würdet Ihr ertrinken, also müsst Ihr untertauchen.
Wenn Ihr nun aber aus dem Haus Eures Vaters verschwindet, würde das
unweigerlich ein schlechtes Licht auf ihn werfen, und auf Euch vielleicht auch.
Weigert Ihr Euch, Contarini zu heiraten, wird Eure Lage dadurch auch nicht
besser, im Gegenteil. Die einzige passable Lösung ist tatsächlich die, als
seine Ehefrau auf der Reise nach Venedig praktisch verloren zu gehen!“, setzte
er ihr seine Idee auseinander.

„Verloren
zu gehen? Wie stellt Ihr Euch das denn vor?“

„Ich
werde Euch unterwegs entführen. Ich werde Euch Contarini unter den Augen seines
Schwagers wegstehlen.“ Serena konnte die Anspannung in seiner Stimme förmlich
hören. „Das wird ganz einfach, Ihr werdet sehen! Und wenn Ihr seinem Schwager
persönlich abhandenkommt, dann liegt die Verantwortung dafür zumindest in
seiner eigenen Familie. Niemand wird mehr Eurem Vater die Schuld daran geben
oder gar an Euch selbst als mögliche Beteiligte denken. Also seid vernünftig,
lasst Euren Vater die Heiratsverträge unterzeichnen, und sobald Ihr die Reise
nach Venedig angetreten habt, bringe ich Euch fort.“

Sie
sah auf und fixierte ihn mit einem sonderbaren Blick.

„Was?“,
fragte er.

Sie
antwortete nicht gleich. „Es stört Euch also nicht, dass ich die Ehefrau eines
anderen Mannes sein werde?“, wollte sie wissen.

Ruhig
erwiderte er ihren Blick. „Allein der Gedanke daran ist mir vollkommen
unerträglich“, sagte er dann. „Dennoch hat mich das Leben gelehrt, dass man
manche Dinge akzeptieren muss, wenn man sie nicht ändern kann. Ihr seid
überhaupt nur deshalb in diese missliche Lage geraten, weil euer Hof vor dem
Ruin steht und Eure Heirat ihn retten soll. Wenn diese Rettung aber nun durch
eine unbedachte Flucht vereitelt würde, dann wäre alles, aber auch alles
umsonst gewesen. Würdet Ihr das riskieren?“

Sie
gab keine Antwort, sondern sah mit gerunzelten Brauen vor sich hin. Pietro
hatte Recht, das musste sie zugeben. Trotzdem war sie enttäuscht. Er würde sie
somit nicht heiraten können. Aber das hatte er vielleicht auch nie geplant, kam
ihr siedend heiß zu Bewusstsein.

Unwillkürlich
machte sie sich von ihm los, setzte sich auf und wandte ihm den Rücken zu. Ihr
wurde kalt und sie griff nach ihrem Nachthemd.

„Was
habt Ihr?“ Pietros Arme schlangen sich von hinten um sie, doch sie schüttelte
ihn ab.

„Es
macht Euch also nichts aus, dass Ihr mich nie werdet heiraten können?“ Ohne es
zu wollen, klang ihre Stimme vorwurfsvoll vor Enttäuschung.

Erneut
nahm er sie in die Arme um und zog sie an sich. „Und ob es mir etwas ausmacht,
mein Herz! Aber viel wichtiger ist mir vorerst, die Lage unter Kontrolle zu
bringen und keinen Verdacht auf uns zu lenken. Wenn wir es so machen, wie ich
Euch vorschlage, wird sehr viel Zeit vergehen, ehe überhaupt irgendjemand
bemerkt, dass Ihr verschwunden seid.“

Wieder
befreite sie sich ein wenig und wandte sich zu ihm um. Die fassungslose Frage
stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Wie soll das gehen, dass niemand mein
Fehlen bemerkt?“

„Euer
Vater wird annehmen, dass Ihr in Venedig angekommen seid. Ihr könnt ihm ja den
einen oder anderen Brief schreiben, das wird ihn beruhigen. Und in Venedig wird
man annehmen, dass Ihr während der Abwesenheit Eures Gemahls zu Hause bei Eurem
Vater geblieben seid.“

„Weshalb
sollte das irgendjemand annehmen? Zumindest Bondesan dürfte sich doch wundern,
wenn ich eines morgens nicht mehr da bin!“

Pietro
zögerte. „Er wird entsprechend informiert werden“, antwortete er dann.

Serena
runzelte misstrauisch die Stirn. „Und wie soll das gehen?“

„Er
schuldet mir noch einen großen Gefallen. Ich werde ihm bei Eurer Entführung
eine Nachricht hinterlassen.“

Sie
erstarrte. „Ein Mitwisser? Das ist nicht gut! Er wird uns sicher verraten,
glaubt mir!“

„Keine
Sorge, Bondesan wird schweigen, dessen bin ich mir gewiss.“

„Nun,
wenn Ihr das sagt – was soll ich mir darüber den Kopf zerbrechen. Und doch
werde ich die Frau eines anderen sein“, murmelte Serena erstickt.

Beunruhigung
flackerte in Pietros Augen. „Wenn die Situation sich beruhigt hat, werde ich
Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um eine Lösung für dieses Problem zu
finden, das verspreche ich Euch bei allem, was mir heilig ist!“

Sie
schenkte ihm einen misstrauischen Seitenblick. Dann wandte sie das Gesicht
wieder ab. „Ich möchte Euch ja gerne glauben“, sagte sie leise. „Aber – es
fällt mir schwer.“

Nun
ließ er sie los und rückte etwas von ihr ab. „Serena, seht mich an!“, bat er
sie eindringlich und wartete, bis sie seiner Aufforderung Folge leistete und
ihre Blicke sich trafen. „Was kann ich tun, damit Ihr mir glaubt? Mir vertraut?
Ich weiß, Ihr kennt mich kaum und könnt Euch nicht sicher sein, dass meine
Absichten ehrenhaft sind. Aber wie kann ich Euch davon überzeugen, wenn Ihr es
mich nicht beweisen lasst?“

Unschlüssig
sah sie zu Boden. Ein Teil von ihr stimmte ihm zu. Ein anderer Teil wollte mehr
als nur Vernunft. Doch vielleicht musste sie ihm einfach erst einmal Recht
geben und die Vernunft siegen lassen. Vielleicht war es tatsächlich besser so,
wie er vorschlug, und um alles andere konnten sie sich anschließend kümmern.
Sie sollte tatsächlich den Vorteil nutzen, den das Schicksal ihr mit Contarinis
Abreise in die Hände gespielt hatte, und so unauffällig wie irgend möglich
verschwinden.

Dann
würde man sehen.

Mit
einem tiefen Seufzen gab sie auf.

„Nun
gut. Machen wir es also so, wie Ihr vorgeschlagen habt.“

Sein
erleichtertes Aufatmen entging ihr nicht. „Ich hatte selten hartnäckigere
Verhandlungspartner als Euch, mein Herz“, murmelte er und zog sie wieder enger
an sich. „Ich bin sehr froh, dass ich Euch nicht als Konkurrentin bekämpfen
muss, denn Ihr würdet es mir wirklich schwer machen.“

Die
Anspannung der letzten Tage verschaffte sich mit einem Mal Luft. Serena
kicherte nervös los. „Ich habe ohnehin nichts mehr, das sich verkaufen ließe,
welche Konkurrenz sollte ich also schon darstellen“, scherzte sie.

„Oh,
Ihr habt durchaus Schätze zu bieten, um die manch andere Frau Euch beneiden
würde“, wisperte er ihr ins Ohr.

Serena
verstummte. Ihre Albernheit schlug innerhalb eines Wimpernschlages in Erregung
um, zumal Pietro mit seinen Worten einhergehend seine Finger auf Reisen
geschickt hatte. Unerwartet und ohne Vorwarnung stieß er behutsam in ihr
geheimes Zentrum vor und begann, sie dort zu liebkosen.

Sie
stöhnte auf.

„Du
bist bereit!“, flüsterte er an ihrem Hals. „Sag mir, mein Herz, willst du mich
tatsächlich so sehr?“

„Ich
kann nichts dafür!“, verteidigte sie sich kläglich und presste sich mit ihrem
gesamten Körper an ihn. „Das ist alles nur deine Schuld …“

„Dann
lass dir zeigen, wie sehr ich dich ebenfalls will!“

Bereitwillig
ließ sie ihn gewähren. Sie fragte sich nicht mehr, ob es richtig oder falsch
war, dass sie sich einem Mann hingab, der nicht ihr Bräutigam war. Einem Mann,
den sie vor wenigen Tagen noch nicht einmal gekannt hatte, und der sie
demnächst aus ihrem vertrauten Leben in eine unbekannte Welt entführen würde.

Sie
hatte an ihm gezweifelt. Nun tat sie das nicht mehr. Sie würde sich ihm anvertrauen
und ihm folgen, wohin er wollte. Vorbehaltlos.

Als
die Ekstase verklang, schmiegte sie sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder
gehen lassen. „Ich habe Angst“, gestand sie ihm flüsternd und beinahe
widerstrebend.

„Das
ist nur zu verständlich“, tröstete er sie, „aber mach dir keine Sorgen. Bald
ist alles vorüber. In wenigen Tagen werdet ihr aufbrechen und ich werde
irgendwo an eurer Route auf euch warten und dich des Nachts mitnehmen.“

„Aber
wann und wo genau?“

„Es
ist besser, du weißt es nicht, du könntest dich sonst durch dein Verhalten
verraten, wenn der entscheidende Moment naht. Lass dich also überraschen.
Bondesan wird eines Morgens erwachen und du wirst nicht mehr da sein. Bis er
etwas merkt, sind wir bereits weit fort. Und wir werden keine Spuren
hinterlassen. Niemand wird uns finden.“

„Das
hast du alles in den letzten Tagen vorbereitet?“

Nun
lächelte er zufrieden. Seine grünen Augen leuchteten im Dämmerlicht der Kerze.
„Ja, mein Herz. Du wirst sehen, es wird dir dort gefallen, wohin ich dich bringe!“

Seufzend
schmiegte sie sich eng an ihn. „Ich glaube, es würde mir überall gefallen, wenn
du nur bei mir bist. Wann musst du fort?“

Pietro
lauschte nach draußen, den Kopf zum geöffneten Fenster gewandt. „Bald. Ich höre
schon den ersten Hahn krähen.“

Ein
paar Momente schenkte er ihr noch, in denen er sie fest umarmt hielt und seine
Hände zärtlich über ihre weiche Haut gleiten ließ. Dann erhob er sich.

„Bleibt
liegen“, wehrte er ab, „ich finde alleine hinaus!“ Er hauchte ihr einen Kuss
auf die Lippen, dann kleidete er sich an. Ehe er ging, drehte er sich noch ein
letztes Mal zu Serena um. „Zweifelt nicht an mir!“, ermahnte er sie. „Ich werde
da sein. Nur mein Tod könnte das jetzt noch verhindern, und ich habe keineswegs
die Absicht, vor der Zeit dahinzuscheiden.“

Sie
schwieg. Der Ernst seiner letzten Worte schnürte ihr die Kehle zu, und so hob
sie nur stumm die Hand an den Mund zu einem flüchtigen Gruß.

 

In
den nächsten anderthalb Tagen übertraf Serena sich selbst, was Beherrschung,
Ruhe und Haltung betraf. Die Gewissheit, dass Pietro sie vor ihrem verhassten
Ehemann bewahren würde, verlieh ihr eine gewisse, ruhige Heiterkeit, die sogar
ihrem in diesen Tagen recht geistesabwesenden Vater auffiel. Als er sie darauf
ansprach, gab sie ihm eine sanfte, aber ausweichende Antwort und widmete sich
wieder ihren Reisevorbereitungen. Sie wahrte eisern Contenance, als es daran
ging, ihre beschämend wenigen Habseligkeiten in eine schäbige Reisetruhe zu
verpacken und für die Abreise herzurichten.

Sie
brachte es sogar über sich, zusammen mit Sara den Garten zu plündern, um das
Esszimmer, in dem die Zeremonie vollzogen werden sollte, mit Blumen zu
schmücken und herauszuputzen. Sie wand Girlanden, in die sie auch ihre
geliebten Küchenkräuter verwob, band Sträuße, die sie in verschiedenen Krügen
auf Tischen und Konsolen drapierte, und trieb die Ironie sogar so weit, für
sich selbst einen Kranz aus Margeriten und Sommerflieder zu flechten, der zu
dem schlichten, weißen Leinenkleid passte, für das sie sich entschieden hatte.

Als
der entscheidende Moment tatsächlich gekommen war, betrat sie am Arm ihres
Vaters das Esszimmer und ließ sich zu dem Tisch führen, auf dem die Urkunden
und Dokumente ausgebreitet waren. Serena hatte sich noch einen kleinen Strauß
aus roten Rosen, Lavendelblüten und Immergrün zusammengestellt, den sie hoch
erhobenen Hauptes und stolz vor sich her trug. Mit Genugtuung stellte sie fest,
dass Ottavio Bondesan, der sie bereits erwartete, bei ihrem Anblick erfreut
lächelte.

Er
hatte einen Mann mitgebracht, den er ihnen als den Notar der Familie Contarini
vorstellte, eine hagere Gestalt mit Hakennase und schlohweißem Haar. Die
schwarze Robe, die er trug, ließ ihn vollends wie einen Raben aussehen, und
Serena musste sich ein nervöses Kichern verbeißen.

Sie
setzten sich im Halbkreis an die Längsseite des Tisches mit Serena in der
Mitte. Bondesan nahm rechts, ihr Vater links von ihr Platz. Der Notar setzte
sich auf die gegenüberliegende Seite.

Dann
begann er vorzulesen.

Er
las schnell und sprach so undeutlich und mit venezianischem Dialekt, dass
Serena Mühe hatte, überhaupt etwas zu verstehen. So viel erfasste sie immerhin,
dass es um die Besitzverhältnisse des Gutshofes ging, der ja seit einigen
Monaten ihr Eigentum und von ihrem Vater nur noch verwaltet worden war. Vom
Übergang des Besitzes auf Pierangelo Contarini war die Rede, vom lebenslangen
Wohnrecht ihres Vaters in seinem früheren Zuhause, von Nießbrauch und
Nutzungsrechten, von Rechten und Pflichten. Irgendwann gab sie es auf, sich zu
konzentrieren und hörte nicht mehr zu.

Ihre
Gedanken schweiften ab zu Pietro, ihrem Liebhaber. In ihrem Verständnis und
Bewusstsein würde sie ihm die Treuformel aufsagen, ihm den Eid
schwören und würde ihm ihre Verpflichtung gelten. Deshalb hatte sie sich
auch dieses Rosensträußchen mitgebracht. Egal, was ihr Vater da unterschrieb –
für sie war Pietro ihr Ehemann, und nicht Contarini.

Diese
Vorstellung war es schließlich, die sie das langweilige und völlig unromantische
Vorlesen zahlloser Dokumente einigermaßen heiter überstehen ließ. Und ehe sie
es sich noch richtig versah, war es auch schon an ihr, die Formeln aufzusagen.
Es fühlte sich fremd an, so als beträfe es nicht sie. Es betraf ja schließlich
auch nicht denjenigen, dem sie diese Versprechen gab, dachte sie trotzig.

Ihre
Gelassenheit schwand erst in dem Moment ein wenig, als sie ihrem Vater dabei
zusah, wie er mit zittrigen Händen seine Unterschriften auf die Urkunden
setzte.

Und
wenn Pietro in der Zwischenzeit etwas zustieße? Dann hätte sie keine andere
Wahl, als ihren unausgegorenen Plan durchzuführen. Dann musste sie wirklich
irgendwie versuchen, alleine zu entkommen, denn dass sie Bondesan auf keinen
Fall nach Venedig folgen würde, stand für sie fest.

Unruhig
rutschte sie auf ihrem Stuhl herum, zupfte an den Rosenblättern und zerpflückte
sie nervös. Als die beiden Herren dann noch freundschaftlich die Hände
schüttelten und dem Notar für seine Dienste dankten, sprang sie ungestüm auf.

Inzwischen
jedoch hatte Ottavio Bondesan sich ihr genähert und stand nur noch einen
kleinen Schritt vor ihr, so dass sie sich unvermittelt in seinen väterlichen
Armen wiederfand.

„Lasst
Euch umarmen, Schwägerin, und Euch zu diesem Schritt beglückwünschen.“ Seine
Stimme klang warm, und er küsste sie sanft auf beide Wangen. „Ich wünsche Euch
alles nur erdenklich Gute auf Eurem künftigen Lebensweg“, fuhr er fort, „und
ich bin stolz, Euer Schwager zu sein, Signora. Ihr seht heute übrigens
besonders bezaubernd aus. Mir will gar scheinen, Ihr hättet Euren Frieden mit
Eurem Bräutigam gemacht.“ Er ließ sie wieder los und trat einen Schritt zurück.

Serena
verbarg ihr Erröten, indem sie die Nase in ihren Rosenstrauß steckte und sich
heftig räusperte. „Danke, Messer Bondesan“, gab sie schließlich mühsam zur
Antwort.

„Wollt
Ihr mich nicht lieber Ottavio nennen? Wir sind nun schließlich Schwager und
Schwägerin.“ Serena nickte stumm. „Wie weit seid Ihr übrigens mit Euren
Reisevorbereitungen?“, erkundigte er sich weiter.

„Sie
ist fertig, Ottavio“, ließ ihr Vater sich eilends vernehmen.

„Viel
hatte ich ja nicht einzupacken“, ergänzte sie leichthin.

„Das
dürfte sich bald ändern“, schmunzelte ihr neuer Verwandter. „Ich fragte Euch
das, weil ich vorschlage, noch vor dem Abendessen abzureisen. Es wird lange
hell sein und wir könnten noch ein gutes Stück Weges hinter uns bringen.“

Serena
zuckte schweigend die Schultern. Es war zwar eine merkwürdige Tageszeit, um
diese Reise anzutreten, doch es hatte schließlich keinen Zweck, sich zu wehren.
Sie musste stark sein, auf Pietro vertrauen und hoffen, dass er bald käme.

„Dann
werde ich mich wohl umkleiden gehen“, verkündete sie gleichmütig. „Ich habe
keinen Hunger, Signori, esst ohne mich. Und nun bitte ich, mich zu
entschuldigen.“

 

Aufatmend
bereitete sie sich auf die Abreise vor, während die Männer noch speisten. Um
nichts in der Welt hätte sie einen Bissen hinunter gebracht, also kleidete sie
sich um und wartete.

Am
späten Nachmittag war es dann so weit. Die Verabschiedung von ihrem Vater
verlief tränenreich. Bondesan hingegen zeigte sich ihm gegenüber
verständnisvoll und kameradschaftlich. Er hatte sich mit Castellani in den
wenigen Tagen, die sie gemeinsam Geschäfte besprochen und Arbeiten organisiert
hatten, gut verstanden, hatte Serena festgestellt. Nun beruhigte sie der
Gedanke, dass dieses Verhältnis durch ihr Verschwinden nicht getrübt würde und
für die Fortführung des Gutes daher auch kein Risiko bestand. Pietros
Beurteilung der Lage und seine diesbezügliche Vorgehensweise waren wohl doch richtig
gewesen, versicherte sie sich zum wiederholten Male. Es war entschieden besser
so, denn auf diese Weise konnte sie ruhigen Gewissens und reinen Herzens in ihr
neues Leben aufbrechen.

Ottavio
Bondesan hatte eins der Binnenschiffe angemietet, die auf den Flüssen unterwegs
waren und Passagiere und Waren beförderten. Dieses stand nun ausschließlich
ihnen zur Verfügung, und so ging sie gemeinsam mit ihm an Bord. Da sie eine
verheiratete Frau war, und ihr Begleiter ein enges Familienmitglied, erübrigte
sich die Frage nach einer Anstandsdame, erklärte ihr Schwager. Abgesehen davon
hatte Serena auch niemanden, der sie begleiten konnte – die Suche nach einer
geeigneten Person erübrigte sich also ohnehin.

„Grämt
Euch nicht, Schwägerin“, tröstete Bondesan sie. „Im Haus Eures Gatten erwarten
Euch geschultes Personal und eine große Dienerschaft.“

Sie
schwieg darauf. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie niemals an dem Ort ankommen
würde, den er ihr in Aussicht stellte.

Sie
sprachen nicht viel, denn auch Bondesan war schweigsam und nachdenklich. Er
hatte ihr gesagt, dass sie im offenen Meer unweit der Flussmündung ein größeres
Schiff erwarte, das sie in die Stadt bringen würde. Dort würde man auch für
ihre Bequemlichkeit sorgen, sie würde baden und sich umkleiden können.

Natürlich!
Man musste sie schließlich in eine dem Ehemann angemessene Garderobe stecken,
hatte sie bitter bei sich gedacht. Das, was sie ihr Eigen nannte, ging in ihrer
neuen Position als Gattin eines reichen Patriziers der Serenissima wohl kaum
an!

Am
Abend war Serena müde und fühlte sich wie gerädert, obwohl sie sich kaum bewegt
hatte. Gedankenverloren hatte sie das Ufer beobachtet, das an ihr vorbeizog.
Nun fand sie keine Ruhe. Ihre Anspannung wich nicht und sie bezweifelte, dass
sie in dieser ersten Nacht auf Reisen überhaupt Schlaf finden würde.

Als
es dunkel wurde, hatten sie ihr erstes Ziel, das Schiff in der Flussmündung,
schon beinahe erreicht, doch Bondesan wollte nicht weiterfahren, sondern hieß
die Schiffer anlegen. Sie würden die Nacht sicher vertäut an einer Anlegestelle
am Ufer verbringen.

Zwar
legte sie sich eingedenk Pietros Ermahnungen, unauffällig zu bleiben,
irgendwann auf ihre Lagerstatt unter den Zeltplanen an Deck und starrte in die
Dunkelheit, doch sie konnte unmöglich einschlafen. Stattdessen lauschte sie auf
jedes Geräusch, hörte aber nichts außer dem leisen Gemurmel, das zwei der
Schiffsleute im Disput miteinander irgendwo draußen von sich gaben.

Mit
jedem Atemzug, der verstrich, fühlte sie sich elender, einsamer und schließlich
gänzlich verlassen. In Pietros Armen geborgen seinen Worten zu glauben, in
seinen aufrichtig leuchtenden, grünen Augen die Wahrheit seiner Beteuerungen zu
lesen, war das eine. In stockdunkler, feucht-schwüler Nacht und
mutterseelenallein noch mit derselben Intensität, mit demselben Herzblut darauf
zu vertrauen, war das andere.

Und
es fiel ihr sehr schwer.

Der
Zweifel begann wieder an ihr zu nagen und knotete ihr den Magen schmerzhaft
zusammen. Sie schwitzte und bekam in dem kleinen stickigen Zelt kaum noch Luft.
Zudem hatte sie unter ihren Kleidern bereits Hosen angezogen, um jederzeit zur
Flucht bereit zu sein. Die doppelte Lage an Stoffen, wenn sie auch leicht
waren, machte ihr zusätzlich zu schaffen.

Schließlich
streifte sie sich das lästige Kleid über den Kopf – sie konnte es ja am Morgen
wieder anlegen, ehe ihr Schwager erwachte und es Zeit fürs Frühstück war.

Dann
lag plötzlich eine Hand leicht und warnend auf ihrem Mund – sie musste
irgendwann doch eingeschlafen sein. Noch ehe sie erschrecken konnte, hatte ihr
Unterbewusstsein bereits den vertrauten Duft seiner Haut wahrgenommen und ließ
sie beruhigt aufatmen.

Pietro
war gekommen!

Mit
einem Schlag war sie hellwach.

„Leise!“,
ermahnte er sie. „Kommt mit, aber macht keinen Lärm! Die Schuhe nehmt in die
Hand!“

So
lautlos wie nur möglich stand Serena auf und tastete nach ihren Schuhen. Dann
zog er sie mit sich. Geräuschlos bewegte er sich über die hölzernen Planken des
Bootsdecks, und sie folgte ihm ebenso lautlos. Ein großer Schritt hinüber auf
den Anlegesteg, und sie waren von Bord.

Nichts
rührte sich bisher. Der aufgehende Halbmond spendete gerade so viel Licht, dass
sie sich einigermaßen orientieren konnten. Immer noch ihre Hand fest im Griff,
lief Pietro unhörbar los, sie hinterher.

Sie
hasteten den flachen Uferdamm hinunter, überquerten eine Wiese und hielten auf
einen kleinen Pappelhain zu. Serenas Herz klopfte zum Zerspringen. Sie
erwartete, jeden Moment Stimmen hinter sich zu vernehmen, die sie zum
Stehenbleiben aufforderten, oder Schritte, die ihnen eilig folgten.

Im
Schatten der Pappeln hielt Pietro an und gab ihr Gelegenheit, zu Atem zu
kommen, während er weiter aufmerksam ihre Umgebung beobachtete. Dann, als er
nichts Verdächtiges wahrnahm, wandte er sich endlich zu ihr und nahm sie in die
Arme. Sie hob ihr Gesicht zu ihm und er ergriff die Gelegenheit zu einem
tiefen, leidenschaftlichen Kuss.

„Endlich!“,
flüsterte sie. Am liebsten wäre sie ewig so mit ihm stehen geblieben.

Er
sah an ihr hinab und lachte leise auf. „Guter Junge!“, lobte er. „Doch jetzt kommt,
ein bisschen weiter noch! Ich habe die Pferde versteckt und von dort aus können
sie uns nicht mehr hören, wenn wir weiterhin leise sind und im Schritt reiten.“

Sie
nickte zustimmend und eilte wieder hinter ihm her. Und tatsächlich, nachdem sie
an ein paar Felder vorbei gerannt waren und mehrere kleine Gräben übersprungen
hatten, sah sie die schemenhaften Umrisse zweier Pferde. Als sie schließlich
bei ihnen angelangt waren, konnte Serena ihr Glück kaum fassen.

„Aber
das ist doch …!“

„Euer
Hengst, ja! Ich habe ihn von Eurer Koppel geholt, weil ich dachte, das könnte
Euch Freude bereiten!“

„Und
er ist mitgekommen? Einfach so?“

„Nein!“
Nun hörte sie das belustigte Lachen ganz deutlich in seiner Stimme. „Ich musste
ihn mit einigen dicken Rüben davon überzeugen, dass ich sein Vertrauen
verdiente! Er ist genauso misstrauisch wie seine Herrin! – Kommt jetzt, hinauf
mit Euch!“

„Aber
mein Vater könnte Verdacht schöpfen, wenn er sein Fehlen bemerkt.“

„Nein“,
beruhigte er sie, „das wird er nicht. Er wird vielmehr glauben, dass das Pferd
sich in Contarinis Obhut befindet. Schließlich ist es ja nun sein Eigentum.“ Er
half ihr, aufzusitzen, und sprang dann selbst auf sein Pferd. „Es wäre bequemer
gewesen, auf den Wasserwegen zu bleiben und ebenfalls ein Reiseboot zu nehmen“,
gab er zu, „allerdings ist der Wasserweg länger. So kürzen wir ein großes Stück
ab und gelangen schneller an unser Ziel, aber die Reise ist ungemütlicher für
Euch.“

„Das
macht nichts“, beruhigte sie ihn. „Mir ist es gleich, wie unbequem es ist, wenn
ich nur bei Euch sein kann!“

Er
griff von seinem Pferd aus nach ihrer Hand und hielt sie fest. So ritten sie
eine Weile in einträchtigem Schweigen nebeneinander her.

„Seid
Ihr müde?“, wollte er schließlich besorgt wissen. „Ich würde es vorziehen, noch
ein wenig Wegstrecke zwischen uns und Euren Tross zu bringen, ehe wir anhalten.
Dann suchen wir uns ein ruhiges, schattiges Plätzchen, an dem wir rasten
können. Wir sollten tagsüber besser nicht unterwegs sein.“

„Einverstanden.“
Sie drückte seine Hand. „Und ich bin keineswegs müde.“

„Dann
wollen wir jetzt ein wenig Tempo machen!“

Er
ließ sein Pferd in einen leichten Galopp fallen und Serenas Hengst tat es ihm
sofort nach. Sie hätte stundenlang so neben ihm her reiten können. Diese Nacht
sollte nie zu Ende gehen, und wenn sie schon enden musste, dann nur in seinen
Armen.

Als
der neue Tag sich mit goldenem Schimmer im Osten ankündigte, hatten sie den
Fluss bereits weit hinter sich gelassen. Pietro kannte sich in der Gegend gut
aus. Er nahm unbeirrt Abzweigungen, zögerte niemals, umging geschickt sumpfige
Stellen und führte sie kurz nach Sonnenaufgang in einen kleinen, verwilderten
Steineichenwald, der ihnen Schutz und Schatten bieten würde. Sie sattelten die
Pferde ab und tränkten sie.

Aus
seinen Satteltaschen zauberte Pietro ein Frühstück, das aus Brot, getrocknetem
Obst und verdünntem Wein bestand, und so saßen sie beieinander auf einer
ausgebreiteten Decke, aßen und tranken und sahen sich immer wieder an.

„Ich
meine zu träumen“, fasste Serena ihre Empfindung schließlich in Worte.

„Warum
sollte dies ein Traum sein, mein Herz?“ Pietro verstaute die restlichen Vorräte
sorgfältig in seiner Satteltasche und setzte sich dann wieder zu ihr.

„Weil
ich nicht fassen kann, dass ich das hier wirklich tue!“

„Und
was tut Ihr gerade?“ Seine Augen blitzten verschmitzt. Seine vollen Lippen
verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln.

Serena
war sich seiner physischen Gegenwart bewusster denn je zuvor in dieser Nacht.
Ihr Atem beschleunigte sich und sie beugte sich zu ihm.

„Das
ist es, was ich tue!“, flüsterte sie an seinem Mund, ehe sie mit der Zunge
seine Lippen teilte und die seine suchte. Eine Hand legte sie auf seinen
Nacken, mit der anderen fuhr sie sanft in sein Hemd, suchte und fand die weiche
Haut seiner Brust, berührte neugierig seine in den weichen Locken versteckte
Brustwarze und streichelte sie herausfordernd. Zärtlich lockte sie ihn mit sich
nach unten auf die Decke.

Pietro
stöhnte auf. Doch dann zog er sich ein wenig zurück. „Nein, Serena!“, wehrte er
heiser ab.

„Nein?“
Enttäuscht sah sie zu ihm auf. „Warum nicht?“

„Das
ist weder der Ort noch die Zeit, die ich mir für unser erstes, wirkliches
Zusammentreffen vorgestellt habe!“, erklärte er geduldig.

„Aber
– das ist nicht unser erstes Zusammentreffen!“, widersprach sie verblüfft. „Und
schon gar nicht das erste unter freiem Himmel.“

„Nein,
das nicht, aber … Bisher war es – nun ja, es war nichts wirklich Ernsthaftes.
Es bestand immer die Möglichkeit, dass einer von uns beiden alles zu jeder Zeit
hätte beenden können. Nicht, dass ich das je gewollt hätte!“, setzte er eilig
hinzu, als er ihren fassungslosen Blick bemerkte. „Und dennoch – es hätte weder
für Euch noch für mich irgendwelche Konsequenzen gezeitigt. Nun jedoch ist das
anders. Durch Eure Entführung habe ich Euch auf ewig an mich gebunden – nichts
kann und darf uns jetzt mehr trennen. Das meine ich damit, versteht Ihr?“

Er
sah ihr forschend ins Gesicht. Nach einem atemlosen Moment der Stille lächelte
sie nachsichtig. „Ich glaube ja!“

„Morgen
früh werden wir unser Ziel erreicht haben, dort habe ich alles vorbereitet, um
Euch für die nächste Zeit ein einigermaßen komfortables Heim zu schaffen.“ Er
küsste sie sanft. „Und noch etwas möchte ich Euch sagen. Ich werde Euch dort,
wohin ich Euch bringe, als meine Gemahlin vorstellen, denn ich sehe Euch als
solche an!“ Seine Stimme klang fest, sein Blick war offen und direkt. „Ich
werde Euch keinesfalls irgendwelchem Gerede aussetzen, was unweigerlich der
Fall wäre, dürfte man Euch nur als meine Mätresse betrachten. Ihr sollt hier,
in meiner Welt und in meinem Leben, den Platz als meine rechtmäßige Gattin
einnehmen. Ich will das so und niemand soll das je auch nur einen Augenblick
anzweifeln dürfen!“

Sie
sah forschend zu ihm auf. Das war immerhin ein Anfang! Dennoch konnte sie sich
die drängende Frage nicht verkneifen. „Werdet Ihr – werdet ihr dafür sorgen,
dass ich es eines Tages tatsächlich sein werde?“

„Das
werde ich, so wahr mir Gott helfe!“ Er strahlte urplötzlich eine ungeheure
Energie aus, eine Autorität, die Serena unwillkürlich erschauern ließ. „Ich
nehme an, damit seid Ihr einverstanden?“

Sie
atmete auf und nickte. „Ja, allerdings. Und wisst Ihr, obwohl ich nun die
Gemahlin eines anderen Mannes bin, so fühle ich mich Euch doch weitaus mehr
verbunden, als ich dies je für möglich gehalten hätte!“

Er
lächelte sie an. „Mir ergeht es ebenso. Es ist viel umfassender als jede
Unterschrift unter irgendein totes Dokument! Also lasst uns warten, bis wir in
unserem neuen Heim angelangt sind, einverstanden? Dort werde ich Euch lieben.
Erst, wenn ich Euch in Sicherheit und hinreichend behaglich untergebracht weiß.
Und dann werde ich Euch sehr lange und sehr zärtlich lieben!“

„Pietro?“
Sie sah ihm forschend in die Augen.

„Ja,
mein Herz?“

„Kann
es denn sein, dass Ihr – romantisch veranlagt seid?“

Er
stöhnte leise auf und verdrehte die Augen. „Oh dio, sagt das nicht so laut, ich
bitte Euch! In meinem ganzen Leben hatte ich dergleichen nicht erwartet! Dass
so etwas ausgerechnet mir passieren musste, ist äußerst dramatisch.“ Dann wurde
er wieder ernst und erwiderte ihren Blick. „Nun kennt Ihr also mein
zweitgrößtes Geheimnis.“

„Und
– welches ist Euer größtes?“, wagte Serena nach einem atemlosen Moment zu
fragen.

Er
zögerte einen Moment. „Dass ich wahnsinnig, unsterblich, unrettbar und hoffnungslos
in Euch verliebt bin, meine süße Serena!“, gestand er dann feierlich. „Und dass
ich davor mehr Angst habe, als vor dem Leibhaftigen persönlich.“

„Aber
weshalb?“

„Weil
ich fürchte, dass ich aus Liebe und für Euch noch sehr, sehr viele sehr, sehr
dumme Dinge tun werde!“

Ihr
Herz schlug unwillkürlich schneller. Ein derart nachdrücklich hervorgebrachtes
Bekenntnis von einem, den sie bisher eher für ein zur See fahrendes Raubein,
denn einen romantischen Poeten gehalten hatte, kam zwar nicht gänzlich unverhofft
für sie. Doch etwas in der Art, wie er es geäußert, wie er sie dabei angesehen
hatte, berührte sie zutiefst und gab ihr die sonderbare Gewissheit, dass alles
wahr wäre, was er ihr sagte.

„Ich
liebe Euch auch, Pietro!“, antwortete sie, als ihre Stimme ihrem Willen wieder
gehorchte.
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Sie
blieben den ganzen Tag in dem kleinen Wäldchen und brachen mit Anbruch der
Dämmerung wieder auf. Der Mond schien hell, heller noch als in der
vorangegangenen Nacht, als er immer wieder von kleinen Schleierwolken verdeckt
worden war.

Serena
stellte keine Fragen. Sie war einfach nur glücklich. Mit jeder Stunde, die
verging, ließ sie ihr altes Leben weiter hinter sich, bis es ihr irgendwann nur
noch wie ein verschwommenes, graues Gespenst anmutete.

Gegen
Sonnenaufgang schließlich erreichten sie ihr Ziel. Pietro hatte menschliche
Ansiedlungen möglichst weiträumig umgangen. Nun aber hielt er direkt auf eine
von ihnen zu.

Es
entpuppte sich als ein wunderbar gepflegtes bäuerliches Anwesen. Eine mehr als
mannshohe Hecke aus Kirschlorbeer umgab das gesamte Gelände, und als sie das
einladend offen stehende Eingangstor passierten, fanden sie sich in einem
weitläufigen, gepflegten Garten wieder, der dann in ein verschwenderisch
blühendes Rosarium überging.

Serena
hielt unwillkürlich den Atem an.

„Oh
dio!“, entfuhr es ihr, „wie wunderschön!“

Um
sie herum erstreckte sich ein Meer blühender Rosen, das von schmalen
Spazierpfaden durchzogen war.

„Gefällt
es Euch?“

Sie
warf ihm einen verzückten Blick zu. „Es ist himmlisch! Und es gehörte Eurer
Mutter?“

„Ja,
sie hat alles hier so angelegt, wie es ihr gefiel. Die Rosen sind teilweise
noch von ihrer Hand gepflanzt.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

„Lebt
sie denn nicht mehr?“, fragte sie vorsichtig.

„Nein,
leider. Sie – verließ uns vor einigen Jahren, als die Pest in der Stadt
wütete.“

Serena
bekreuzigte sich hastig. „Wie überaus traurig“, murmelte sie. „Das tut mir Leid
für Euch.“

Er
schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Sie hat diesen Ort immer ganz
besonders geliebt. Das Gut heißt Millerose, der vielen Rosen wegen.“

Serena
lächelte zurück. „Sind es denn wirklich tausend?“

Er
lachte. „Niemand hat sich je die Zeit genommen, sie zu zählen, aber einige
Hundert dürften schon zusammenkommen. Ihr könnt Euch in den nächsten Tagen
dieser Aufgabe ja verschreiben, wenn Ihr möchtet.“

Sie
verließen den Garten und umrundeten das Haus. Es besaß zwei Stockwerke, hatte
die Form eines doppelten Würfels und war nicht übermäßig groß, doch dafür sah
es sehr anheimelnd aus. Links im Erdgeschoss waren drei große Rundbögen als
Portikus vorgelagert, während im Obergeschoss auf der rechten Seite eine Reihe
doppelter Spitzbogenfenster prangte. Rechts und links vom Haus erstreckten sich
die Wirtschaftsgebäude, die Navette, schräg nach außen wie zwei große
Schiffskörper und bildeten so einen großen, trapezförmigen Innenhof.

Inzwischen
hatten sie das Haus erreicht und saßen ab. Links von ihnen befand sich eine
kleine Stallung, in die sie die Pferde führten. Dann wandten sie sich der
Eingangstür zu.

„Hier!“
Er öffnete sie und führte Serena ins Haus. „Das ist nun unser Reich!“

Vor
ihnen erstreckte sich eine kleine Vorhalle, in deren Zentrum die Treppe ins
Obergeschoss führte. Zu beiden Seiten befanden sich mehrere Türen, die
vermutlich zu verschiedenen Wirtschaftsräumen und der Küche führten. Zum
Wohntrakt ging es nach oben, und sie folgte Pietro, der die breite Treppe immer
zwei Stufen auf einmal nahm.

Serena
sah sich um. Die Treppe mündete im Obergeschoss in eine weitere Halle, kleiner
als die im Erdgeschoss. Auch hier wiesen mehrere Türen darauf hin, dass es
verschiedene Schlafzimmer und Salons geben musste. Direkt vor ihnen öffneten
sich zwei Türen. Die linke davon führte in einen schlicht, aber dennoch
komfortabel ausgestatteten kleinen Salon, zu dem auch zwei der
Spitzbogenfenster gehörten, die sie bereits beim Näherkommen bemerkt hatte. Die
Wände waren fein verputzt und mit hübschen Gobelins behängt. Die Deckenbalken
wiesen überraschend kostbare Verzierungen auf, deren Blattmuster vergoldet waren.
Ein kleiner Esstisch aus kunstvoll geschnitztem, dunklem Holz und vier Stühle
dazu zeugten davon, dass hier wohl kaum jemals viele Gäste verköstigt wurden.

„Kommt
weiter“, ermunterte er sie, noch ehe Serena alles gesehen und erfasst hatte,
was den Reiz dieses gemütlichen kleinen Wohnzimmers ausmachte. Sie folgte ihm
durch eine Tür ins Nebenzimmer.

Es
war das Schlafgemach, das offensichtlich oberhalb der Loggia lag. An der einen
Wand neben der Tür stand ein großes Bett, die gegenüberliegende wurde komplett
von mehreren Fenstern eingenommen, unter denen einige Kommoden
aneinandergereiht waren. In einer Zimmerecke hinter einer spanischen Wand
verborgen erkannte sie einen Waschtisch und einen großen irdenen Krug.
Ansonsten unterschied sich der Raum nicht wesentlich von ihrem eigenen Zimmer
im Haus ihres Vaters.

„Es
ist nicht so luxuriös, wie Ihr es in Venedig in Eurem neuen Heim vorgefunden
hättet“, meinte er mit einer entschuldigenden Geste. „Ich hatte in der Eile
nicht viele Möglichkeiten zur Auswahl.“

Sie
wandte sich zu ihm und umarmte ihn. „Es ist perfekt! Ihr seid hier, und mehr
brauche ich wahrlich nicht!“

 

Serena
schlief bereits, als Pietro zu ihr ins Schlafgemach kam. Er hatte noch ein paar
Einzelheiten mit seinem Verwalter zu besprechen gehabt, sich gründlich vom
Reisestaub befreit und es war daher ziemlich spät geworden.

Seit
ihrem Gespräch während der Rast fühlte er sich unbehaglich. Ihre Frage, ob er
denn bereit sei, für eine mögliche Legalisierung ihrer Beziehung zu sorgen,
hatte ihn gehörig aus dem Gleichgewicht geworfen. Am liebsten hätte er die
Wahrheit herausgeschrien, aber er fürchtete, es könne zu früh sein. Zu stark
war noch immer Serenas Überzeugung, ihr Verlobter sei schuld am Ruin ihrer
Familie. Welche Wahrheit würde sie gelten lassen – ihre oder seine?

Falls
sie überhaupt noch ein weiteres Wort mit ihm wechselte, sobald sie wusste, wer
er war, dachte er unlustig. Denn das war keineswegs sicher.

Leise
zog er sich aus und legte sich neben sie.

Eine
Zeitlang betrachtete er ihr Gesicht, ihre friedvolle Miene. Sie lächelte sogar
leicht, und mit einem scharfen Stich der Eifersucht fragte er sich
unwillkürlich, wovon sie wohl träumen mochte, das es schaffte, ihr ein Lächeln
zu entlocken.

Unwillkürlich
streckte er die Hand nach ihr aus und schob ihr sachte eine Haarsträhne aus dem
Gesicht. Serena bewegte sich etwas, drehte den Kopf ganz leicht in seine
Richtung, schlief aber dann ruhig weiter.

Pietro
atmete auf.

Die
Unruhe, die ihn im Augenblick beherrschte, hatte ihn für einen kurzen Moment so
sehr gefangen, dass er mit einer umfassenden Beichte herausgeplatzt wäre, hätte
Serena die Augen aufgeschlagen und ihn angesehen. Oder gar angelächelt.

Er
schluckte schwer. Ein unangenehmes Gefühl der Enge trieb sein Herz zu raschen,
unregelmäßigen Schlägen. Er atmete tief dagegen an. Schließlich gelang es ihm
tatsächlich, sich wieder zu beruhigen. Auch die Zweifel an der Richtigkeit
seines Tuns ließen sich davonjagen, stellte er erleichtert fest.

Er
hatte getan, was er für richtig hielt, um Serena aus ihrer unangenehmen Lage
herauszuholen. Er hatte sie nicht plump mit der Wahrheit überfallen, die ihr
gewiss nicht behagt hätte. Ein wenig später, wenn sie ihm genug vertraute, um
ihm auch verzeihen zu können, würde sie alles erfahren.

Vielleicht
bald schon.

Er
seufzte tief und streckte sich schließlich neben ihr aus.

 

Als
Serena erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und tauchte das Zimmer
in gleißend helles Tageslicht. Sie hatte sich nur ein wenig auf dem Bett
ausstrecken wollen und war offensichtlich tief eingeschlafen. Träge wandte sie
den Kopf und lächelte.

Neben
ihr schlief Pietro.

Sie
hatte ihn nicht gehört, als er zu ihr gekommen war. Wieder fiel ihr auf, dass
sein Haar viel heller war, als sie bei ihrer ersten Begegnung in der dämmrigen
Schiffskajüte gedacht hatte. Es war nicht schwarz, sondern besaß die Farbe von
Kastanienhonig – ein sattes, dunkles Braun mit goldenen Lichtreflexen darin,
und es ringelte sich neben seinem Gesicht auf dem Kissen.

Als
sie sich von ihrer Überraschung erholt und ihr Herz aufgehört hatte,
schmerzhaft zu hämmern, betrachtete sie ihn mit aller Muße. Das markante
Gesicht war im Schlaf gelöst, die vollen Lippen hatte er leicht geöffnet.
Kräftige Muskeln rundeten seine Schultern, ließen die Oberarme sogar im Schlaf
anschwellen. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich im ruhigen Rhythmus
der gleichmäßigen Atemzüge und fiel zu seinem flachen Bauch hin steil ab.
Serenas Blick glitt weiter. Im Gelock der kastanienfarbenen Haare, das von
seinem Bauch hinab zu seinen Lenden führte, ruhte sein nacktes Geschlecht. Als
sie sich daran erinnerte, wie er ihr bereits mehrfach mit stolz erhobener
Männlichkeit entgegen getreten war, spürte sie unvermittelt Röte in ihre Wangen
schießen. Zugleich aber verdeutlichte ihr das köstliche, drängende Ziehen
zwischen ihren Beinen, dass offensichtlich nicht nur seine Finger oder seine
Lippen, sondern sogar ihre eigenen, bloßen Vorstellungen es hervorzurufen
vermochten.

Sie
schluckte. Wenn sie nur daran dachte, was seine kundigen Hände bereits alles
mit ihr angestellt hatten! Ein sündiger Gedanke schoss glühend heiß durch ihren
Sinn und ließ sie in Schweiß ausbrechen. Sollte sie selbst …

Noch
ehe der Gedanke überhaupt Gestalt angenommen hatte, schloss sie bereits die
Augen und ihre Hand begab sich auf Wanderschaft. Als ihre unerfahrenen,
suchenden Finger auf Pietros Spuren die Stelle fanden, die er so köstlich zu
reizen verstand, entfuhr ihr unwillkürlich ein heiserer, beinahe entsetzter,
halblauter Seufzer und sie hielt erschrocken inne. Doch der Wunsch, dem Drängen
nachzugeben, war stärker als alle Vorsicht. Behutsam glitt ihr Finger wieder
und wieder über die Stelle, die er in ihr erweckt hatte, und verstärkte so das
Ziehen und Pulsieren in ihrem Lustzentrum um ein Vielfaches. Langsam versank sie
immer tiefer in den Flammen, die nun sie selbst entfacht hatte.

Eine
leise Bewegung neben ihr ließ sie mit einem beschämten Schrei auffahren.

Pietro
war wach und beobachtete sie. Seine Erregung war unübersehbar. „Wenn du künftig
wieder einmal derartige Sehnsüchte hegst, solltest du mich wecken“, mahnte er
heiser.

„Ich
habe nur – ich wollte – ich konnte nicht …“, stotterte sie, keuchend vor
Verlegenheit. Glühende Röte überzog ihr Gesicht.

Lachend
zog Pietro sie nun zu sich heran. „Kein Grund, vor Scham zu sterben“, tröstete
er sie belustigt. „Leg dich wieder hin und entspann dich.“

Noch
immer noch zutiefst verlegen, gehorchte Serena. Er streckte sich neben ihr auf
der Seite aus und sah sie abwartend an.

Seine
Passivität befremdete sie.

„Was
ist? Habe ich dich etwa verärgert?“

„Nein,
mein Herz. Womit denn?“

„Nun
ja, ich meine, ich habe schließlich – du – willst du denn nicht …?“
Hilflos brach sie ab.

Er
schüttelte den Kopf, kam ihr aber dann doch entgegen. „Nein, Serena, ich will
nicht. Ich möchte stattdessen lieber etwas anderes von dir.“

Ratlos
sah sie ihn an. Sein Verlangen war unübersehbar, doch er machte keinerlei
Anstalten, sie zu berühren. „Was?“

„Ich
möchte, dass du zu Ende bringst, was du begonnen hast. Und ich möchte dir dabei
zusehen. Das ist es, was ich von dir will.“

„Nein!“
Entsetzt schnappte sie nach Luft. „Das kann ich nicht! Das ist … schamlos!“

„Du
konntest, als du dachtest, ich schliefe“, wisperte er mit verführerischer
Stimme. „So denke dir eben auch jetzt, ich würde noch immer schlafen. Und ja,
Serena, du bist schamlos! Du hast dich auf einer Sandbank am Fluss einem
völlig Fremden hingegeben, du hast mich in dein Bett gelassen, obwohl deine
ganze Verlobungsgesellschaft ums Haus herumtanzte. Du bist schamlos und
leidenschaftlich, und ich bete dich an dafür!“

Unvermittelt
nahm er ihre Hand und führte sie an sein erigiertes Glied. Schloss ihre Finger
darum und begann langsam, sich darin zu bewegen.

„Spürst
du, welche Freude du mir bereitest? Wie sehr du mich erregst? Schenke mir den Anblick,
den du bietest, wenn du dich selbst beglückst!“

Seine
eindringlichen, berauschenden Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Serena
fasste langsam Mut, ließ ihre andere Hand an ihrem Körper abwärts und zwischen
ihre Beine gleiten. Selbst als Pietro näher an sie heranrückte, sein Geschlecht
noch immer behutsam in ihrer fest darum geschlossenen Hand reibend, und ihr
aufmerksam dabei zusah, ließ sie sich nun nicht mehr von ihrer Lust abbringen.
Unaufhaltsam steuerte sie auf die Schwelle zu, über die er sie bereits mehrere
Male getragen hatte.

Während
sich die Erlösung ankündigte, ihr Stöhnen lauter und ihre Bewegungen schneller
wurden, kam er behutsam mit seinen Fingern in sie, um ihrem Rhythmus zu folgen.

Als
Serena schließlich in die Realität zurückkehrte, barg sie zutiefst beschämt das
Gesicht an seiner breiten Brust. „Oh mein Gott“, flüsterte sie erstickt, „was
habe ich da gerade getan!“

„Du
hast dich gerade wunderbar und perfekt für mich vorbereitet“, knurrte er heiser
und stieß mit der Hüfte vor. Ihre Hand hatte sie noch immer fest um ihn
geschlossen. Nun löste er ihre Finger, drehte sie auf den Rücken und glitt über
sie. Bereitwillig und geradezu gierig öffnete sie ihm ihre Schenkel, und wo
eben noch seine Finger ihre tiefste Intimität liebkost hatten, drang nun sein
harter Schaft in sie ein. Als er tief in ihr war, hielt er still.

„Du
bist so groß!“, wisperte sie und sah ihm in die Augen. „Und ich bin so nass …“

„Ja,
mein Herz, das spüre ich!“, stieß er hervor. „Du hast nur noch auf mich
gewartet, du wolltest mich fühlen – ist es nicht so?“ Sein Gesicht zeigte
deutliche Spuren der Selbstbeherrschung, die er sich auferlegen musste, um sich
nicht zu bewegen.

„Oh
ja!“, keuchte sie.

„Ich
versprach dir gestern, dich lange und zärtlich zu lieben …“ Seine Worte kamen
abgehackt und undeutlich.

„Ja,
ich – erinnere mich.“ Sie schloss die Augen.

„Aber
…“ Seine Hüften zuckten unkontrolliert.

„Aber
was, mein Liebster?“

„Ich
mag wohl zärtlich zu dir sein, aber – bei allen Heiligen, Serena!“ Mit einer
heftigen Bewegung zog er sich wieder aus ihr zurück und legte sich schwer
atmend, das Gesicht hinter seinem Arm verborgen, neben sie.

„Was
tust du da?“ Fassungslos beugte sie sich zu ihm. „Was ist passiert?“

Pietro
schluckte schwer. „Es würde nicht lange dauern – ich will mich erst ein wenig
beruhigen. Dich zu sehen, dich zu spüren, in jenem Moment in dir zu sein – das
war einfach überwältigend!“

Staunend
sah sie ihn an. „Was meinst du damit?“

Nun
nahm er den Arm von seinem Gesicht, wandte den Kopf und sah sie endlich an.
„Liebes – du hast mir deine Unschuld geschenkt, nicht wahr?“

„Ja.“
Sie verstand noch immer nicht.

„Aber
dir war klar, dass ich meine eigene längst nicht mehr besaß, oder?“

„Ja.“

„Ich
hatte viele Frauen, Serena. Sehr viele.“

Sie
wurde bleich und senkte den Kopf. „Und sie haben dir besser gefallen als ich.
Ist es das, was du …?“

„Nein,
ist es nicht!“, unterbrach er sie. „Das ist absolut nicht das, was ich dir
sagen will.“

„Oh“,
machte sie hilflos. Dann holte sie tief Luft. „Es macht mir nichts aus.
Wirklich. Ich meine – ist es nicht besser so? Du kannst mich lehren, wie es
geht …“ Sie stockte und nun überzog eine feine Röte ihre Wangen.

„Oh
mein unschuldiger Engel!“ Sein Lachen klang angespannt. „Ja, ich werde dich
lehren, wie es geht. Alles werde ich dich lehren. Aber auch das ist es nicht,
was ich dir sagen wollte.“ Er hob den Oberkörper etwas und stützte sich auf
einem Ellbogen ab. „Ich möchte dir etwas zeigen – sieh her!“

Gehorsam
folgte ihr Blick seiner Hand und blieb an seinem Geschlecht hängen.
Offensichtlich war seine Erregung während ihres Gesprächs etwas abgeklungen,
denn seine Härte hatte nachgelassen und präsentierte sich nur noch mäßig
aufgerichtet.

„Und?“
Sie verstand immer noch nicht.

„Warte.“

Mit
der freien Hand strich er ihr sachte über die Wangen, das Kinn, den Hals,
hinunter zu der kleinen Kuhle am Schlüsselbein und noch weiter hinab zu ihren
Brüsten. Berührte nur ganz leicht ihre Brustwarze, die sich sofort aufrichtete
und hart wurde. Fasziniert beobachtete er ihre Reaktion – Serena schloss die
Augen und stöhnte heiser auf.

„Jetzt
sieh wieder her – das ist es, was ich meine!“ Er klang ebenso heiser wie sie.

Sie
unterdrückte ihre eigene Erregung und öffnete die Augen. Nahm mit Verblüffung
die Veränderung an ihm wahr – er war hart, zu voller Größe aufgerichtet,
pulsierte geradezu.

Verblüfft
suchte sie seinen Blick. Er nickte bestätigend.

„Und
dabei habe ich dich kaum berührt.“ Nun richtete er sich vollends auf und ließ
sich vor ihr auf die Fersen nieder. „Ich hatte viele Frauen vor dir, aber ich
habe auf keine einzige von ihnen jemals so schockierend intensiv reagiert, wie
ich auf dich reagiere, meine süße, unschuldige Serena!“

Er
streckte ihr eine Hand entgegen, die sie atemlos ergriff, und zog sie zu sich
heran.

„Bist
du immer noch nass?“

Sie
schluckte beschämt, doch dann nickte sie.

„Dann
komm - setz dich auf mich – so!“ Behutsam zeigte er ihr, was er meinte, und sie
ließ sich langsam und vorsichtig auf ihm nieder. Dann fasste er sie an den
Hüften und drückte sie ganz nach unten.

„Oh!“,
quietschte sie überrascht. „Ich kann dich spüren – ganz tief in mir!“

„Ja,
Liebes, ich spüre dich auch. Und nun bewege dich – so …“

Schnell
hatte sie seinen Rhythmus aufgenommen und folgte ihm. Aufmerksam und andächtig
folgte sie jeder Regung seines Gesichts. Das Aufeinanderbeißen seiner Kiefer,
das Zusammenpressen seiner Lippen, das konzentrierte Runzeln der Stirn. Das
abgehackte Stöhnen, als sie die Geschwindigkeit etwas steigerte.

„Willst
du das Spiel denn unbedingt abkürzen?“, keuchte er nun mühsam.

„Nein!“
Ihr Ton klang unschuldig. „Warum?“

„Wenn
du so weitermachst, dann ist es mit Sicherheit schneller vorbei, als dir lieb
sein kann, also bitte – etwas langsamer!“

Er
schlang seine Arme fester um sie, presste sie an sich, versuchte, ihre
Bewegungen zu verzögern. Schließlich hielt sie vollkommen still. Ihre Blicke
trafen sich.

„Ich
liebe dich, Pietro!“, flüsterte Serena inbrünstig. „Der Allmächtige allein
weiß, wie sehr! Ich könnte es nicht ertragen, dich je wieder zu verlieren!“

„Und
ich liebe dich ebenso. Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben! Vergiss das
nicht! Egal, was noch passieren mag, vergiss das nie, niemals! Versprichst du
mir das?“

„Ich
verspreche es.“ Das leise nagende Befremden, das sie bei diesen Worten
verspürte, machte schnell einer angenehmeren Empfindung Platz, als er
gemächlich wieder anfing, sich unter ihr zu bewegen. „Warte!“

„Was?“

„Weißt
du, was mir jetzt gefallen würde?“ Sie schenkte ihm ein geradezu schelmisches
Lächeln.

„Nein
– sag es mir!“

„Ich
möchte, dass du jetzt einfach nur das tust, was du eigentlich tun willst.“

Zweifelnd
sah er sie an. „Ich weiß nicht, ob das für dich viel Genuss bedeuten würde“,
gab er zu bedenken.

Sie
lachte ihm ins Gesicht. „Du hast noch sehr viel Zeit, ausschließlich an meinen
Genuss zu denken, meinst du nicht?“

„Ich
hoffe es sehr!“

„Dann
komm!“

Sie
entwand sich seinem Griff und legte sich einladend vor ihm auf den Rücken. Mit
einem heiseren Knurren begrub er sie unter sich. Ihre Schenkel spreizten sich
wie von selbst für ihn, ihr Becken hob sich ihm lockend entgegen. Mit einem
einzigen, heftigen Stoß drang er in sie ein und begann, sich in ihr zu bewegen.
Langsam, genießerisch zuerst, stieß er tief und beharrlich zu.

Dann
änderte er seinen Rhythmus, er wurde schneller, seine Stöße wurden kürzer und
noch tiefer als zuvor. Er richtete den Oberkörper auf und stützte sich auf
seine gestreckten Arme, darauf bedacht, sie so intensiv wie nur möglich
auszufüllen.

„Sieh
mich an, Serena!“, forderte er heiser. Sie gehorchte. Vollkommen verzaubert sah
sie ihm zu, als er noch einige Male tief zustieß und dann zuckend innehielt.
„Spürst du es?“, keuchte er, dann versagte seine Stimme.

„Ja
– ich spüre es, Liebster!“

Er
vergrub sich tief in ihre enge Hitze und ergoss sich in mehreren heißen
Eruptionen in sie. Erst als sein Atem wieder etwas ruhiger ging, ließ er sich
behutsam neben ihr nieder.

„Was
passiert mit uns, Pietro?“, flüsterte Serena fassungslos, als sie beide wieder
ruhiger atmeten. „Ich kenne dich erst seit ein paar Tagen, aber mir ist so, als
müsse ich sterben, wenn ich dich je wieder verlieren sollte!“

„Ich
weiß es nicht, mein Herz“, gestand er aufrichtig und ebenso erschüttert wie
sie. „Aber mir ergeht es ebenso! Und glaube mir eins – es ist mir reichlich
unheimlich!“

 

 

 









 

 



Alles
in Harmonie

 

 

Erst,
als die Sonne beinahe hinter dem Horizont verschwunden war und ein glühendes
Farbenspiel auf den wolkenlosen Himmel gezeichnet hatte, schafften sie es, das
Bett endgültig zu verlassen. Serena trat ans Fenster und sah hinaus.

Vor
ihr öffnete sich der Ausblick auf eine weite, fruchtbare Ebene. Zu ihren Füßen
lag das schimmernden Band eines Wasserlaufs. An der Bootsanlegestelle unweit
des Hauses herrschte reger Betrieb – unzählige Körbe mit Feld-und
Gartenfrüchten wurden soeben auf einen Lastkahn verladen und Männer als auch
Frauen schwirrten geschäftig über den Hof. Vereinzelt drangen Wortfetzen zu ihr
nach oben, und gelegentlich ertönte ein Lachen.

„Ist
das schön hier!“, entfuhr es ihr spontan, als Pietro neben sie trat. „Was für
ein Fluss ist das?“

„Kein
Fluss“, berichtigte er sie, „sondern ein künstlich geschaffener Kanal, der eine
Stunde von hier in die Brenta mündet. Auf ihm werden die Waren und Erzeugnisse
des Gutes nach Rialto-Venedig geschafft.“

„Wir
sind der Stadt also ziemlich nahe?“

„Nun
– nahe würde ich es nicht gerade nennen. Es sind knappe zwei Tage, die uns von
der Stadt trennen.“

„Ah.“
Sie atmete insgeheim erleichtert auf.

„Hunger,
mein Herz?“

„Nun
ja!“ Serena hob verlegen die Schultern. „Wenn ich ehrlich bin – ziemlich!“

Pietro
tat, als atme er auf. „Ich befürchtete schon, Ihr hättet beschlossen, zu
fasten! Ich gehe also und lasse das Festmahl auftragen! Möchtet Ihr in der
Zwischenzeit nun doch etwas warmes Wasser haben?“

Sie
nickte dankbar. „Allerdings, gerne!“

Er
küsste sie. „Kommt hinunter, sobald Ihr fertig seid!“ Damit ließ er sie allein.

Serena
öffnete die Truhen. Sie waren gefüllt mit schlichter, aber hübscher und
eindeutig ganz neuer Kleidung. Während sie sich noch fragte, wem die vielen
Sachen wohl gehören mochten, klopfte es.

„Avanti!“

Herein
kam eine junge Dienstmagd und brachte ihr schweigend, aber mit einem
freundlichen Lächeln zwei Krüge mit heißem Wasser.

„Danke.“
Serena erwiderte das Lächeln. „Wie heißt du?“

„Malí,
Signora.“

„Also
dann – danke, Malí“

Das
Mädchen knickste und verschwand wieder. Serena wusch sich sorgfältig, aber
geschwind, streifte sich ein schmuckloses, leichtes Gewand über und beeilte
sich, Pietro Gesellschaft zu leisten.

Als
sie die Treppe hinunter stieg, hörte sie Stimmen von draußen. Sie folgte deren
Klang und fand Pietro in der Loggia. Er sprach und lachte mit einer
rundgesichtigen, grauhaarigen Frau. Als er Serenas ansichtig wurde, streckte er
die Hand nach ihr aus.

„Kommt
her, meine Liebe! Ich möchte Euch Susanna vorstellen. Sie war meine Kinderfrau
und ist die gute Seele dieses Hauses – Susanna, das hier ist Serena, meine
Gemahlin.“

Susanna
ergriff ihre Hand und schüttelte sie herzlich. „Welch ein Glück, dass er eine
Frau wie Euch gefunden hat!“, meinte sie aufrichtig. Zugleich machte sie einen
etwas unbeholfenen Knicks, dem man ansah, dass sie derartige Begrüßungsrituale
nicht gewohnt war. „Schon lange habe ich ihm eine gute Gefährtin gewünscht,
unserem lieben Jungen, aber er hat sich ja nie eine finden können, die ihm
genehm war!“

„Aber
Susanna!“, tadelte Pietro sie nachsichtig. „Du weißt genau, dass es nicht so
war!“

Susanna
hingegen zuckte unbefangen die Schultern und lachte herzlich. „Wie auch immer,
junger Herr, es ist schön, dass Ihr jetzt endlich nicht mehr alleine seid! Und
jetzt geht die alte Susanna mal in der Küche nachsehen, was es für Euch beide
Feines zu Essen gibt.“ Damit verschwand sie summend im Haus.

Serena
sah lachend zu Pietro. „Ein echter Wirbelwind, diese Frau! Sie liebt Euch wohl
sehr?“

Er
winkte amüsiert ab. „Das tut sie. Sie fühlt sich beinahe wie meine zweite
Mutter und behandelt mich gelegentlich auch so. Ich lasse es mir meist
gefallen, weil ich sie wirklich gerne mag und ihr riesengroßes Herz schätze.“

Serena
sah in die Richtung, in die Susanna verschwunden war. „Ich mag sie auch“, sagte
sie spontan. „Sie gefällt mir. Sagt mir, Pietro, weiß sie … ich
meine …“ Sie hielt verunsichert inne und wandte sich ihm zu.

Er
fasste sie sanft um den Nacken und zog sie zu sich heran. „Sorgt Euch nicht!
Ich sagte Euch doch schon – Ihr seid hier für jedermann meine rechtmäßige
Gemahlin und das werdet Ihr auch auf immer bleiben.“

Serena
schluckte ihre nächste Frage hinunter. Nicht schon wieder wollte sie ihm mit
ihrem Anliegen, ihre Ehe annullieren zu lassen, in den Ohren liegen. Es würde
ein besserer Moment kommen, tröstete sie sich.

„Gut“,
meinte sie stattdessen leichthin. „Ich werde mich also, Euer Einverständnis
vorausgesetzt, hier auch wie eine echte Ehefrau verhalten und mich für alles
interessieren, was Euch und dieses Landgut betrifft.“

„Das
würde mir wirklich Freude machen. Und nun setzt Euch, Susanna wird … Na,
seht Ihr!“

In
genau diesem Moment kamen Susanna und Malí, um die Speisen aufzutragen. Er und
Serena setzten sich. Pietro lehnte sich bequem zurück. Seine funkelnd grünen
Augen ruhten mit großer Wärme auf ihrem Gesicht, seine vollen Lippen waren zu
einem leisen Lächeln verzogen, als er ihr zusah, wie sie durstig einen Becher
Wasser leerte.

Serena
setzte den Becher ab und erwiderte seinen Blick. Pietro trug das Haar heute
offen, es fiel ihm in seidigen Wellen bis auf die Schultern. Sie schluckte.
Obwohl sie gerade getrunken hatte, war ihre Kehle trocken.

„Seht
mich nicht so an“, mahnte sie heiser. „Dieser Blick ist leider dazu angetan,
dass ich mich dabei vergesse, und das ist nun wirklich nicht der Moment dafür!“

„Wofür
ist denn gerade der Moment?“, fragte er erheitert und griff nach einem Stück
Brot.

„Für
– ein Fragespiel“, versuchte sie, sich selbst von dem Kribbeln abzulenken, in
das sein Blick sie schon wieder stürzte.

„Ah!
Ich sehe“, schmunzelte er, „nun möchte Euer wacher Geist ebenso befriedigt
werden, wie zuvor Euer leidenschaftlicher Körper!“

Seine
Anspielung auf die stürmischen Stunden, die sie in seinem großen Bett verbracht
hatten, ließ sie unwillkürlich erröten, und sie senkte den Blick auf ihren
Teller.

„Es
erscheint mir nur billig zu wissen, Pietro Mocenigo, von wem genau und wohin
ich mich unter den Augen meines Schwagers habe entführen lassen!“, verteidigte
sie sich verlegen.

„Und
damit habt Ihr vollkommen Recht“, beschwichtigte er sie. „Wie Ihr ja bereits
wisst, bin ich Venezianer. Mein Großvater mütterlicherseits, Dario Mocenigo,
hat dieses Anwesen vor vielen Jahren erworben und ausgebaut. Ich habe hier alle
meine Sommer verbracht, als ich noch ein Junge war, und ich brachte Euch
hierher, weil ich mich hier zu Hause fühle. Dieses Landgut ist im Grunde ein
einfacher, aber gut funktionierender Bauernhof, dessen Produkte und Erzeugnisse
dazu dienen, die Bewohner Rialto-Venedigs zu ernähren. Die Stadt hat immer
Hunger, und jemand muss ihn stillen. Dazu trägt unser Gut einen kleinen Teil
bei.“

„Aber
– Euer Schiff! Seid Ihr denn kein Seefahrer?“

„Kaufmannskapitän,
um genau zu sein. Meine Familie ist ziemlich, sagen wir – verzweigt, und wir
gehen einer Vielzahl an unterschiedlichsten Geschäften nach. Wir betreiben
Landwirtschaft, Weinbau, Viehzucht und was dazugehört. Wir treiben Handel mit
Waren, die wir kaufen, aber auch mit solchen, die wir selbst herstellen, und
wir fahren zur See …“

„Mit
dem Schiff, das Eure Mannschaft damals repariert hat?“, unterbrach sie ihn
ungläubig. „Man fährt mit so kleinen Nussschalen übers Meer?“

„Nein,
natürlich nicht!“ Er lachte leise auf. „Ihr seid eine gute Beobachterin! Das
war ein Schiff, das wir nur entlang der Küsten benutzen.“ Er griff über den
Tisch nach ihrer Hand. „Seid Ihr nun enttäuscht? Hättet Ihr lieber einen
reichen Adligen zum Entführer gehabt?“

Serena
holte tief Luft. „Niemals!“, wehrte sie vehement ab. „Nein, ganz im Gegenteil –
ich hatte ja ganz zu Anfang gedacht, Ihr wäret ein Seeräuber oder Ähnliches!
Diese Geschichte von dem heimlichen Aufenthalt im Altwasser, wo ich Euch traf
…“ Sie lächelte verschmitzt.

Pietro
grinste breit zurück. „Ich fand es so amüsant, dass Ihr uns für Piraten
hieltet, dass ich den Scherz mitmachte und ihn mit Eurem scheinbar erkauften
Schweigen auch noch auf die Spitze trieb.“

„Aber
– konntet Ihr denn einfach so von Bord gehen und das Schiff verlassen?“

„Nun,
es gehört mir, daher konnte ich das tatsächlich. Und ich habe einen sehr
fähigen Kapitän mit meinen Aufgaben betraut, so dass ich mich in Ruhe Euch und
den schönen Seiten meines Lebens widmen kann!“

Seine
Augen zogen sie geradezu aus – wieder konnte Serena spüren, dass sie vor
Verlegenheit errötete, und sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.

„Esst!“,
mahnte er sie nun und ließ ihre Hand wieder los. „Sonst fange ich ernsthaft an,
mir Sorgen zu machen!“

„Nun
gut“, lenkte sie ein. „Da ich jetzt weiß, dass mir keine Gefahr von Seiten
gefährlicher Piraten droht, kann ich mich ja beruhigt den köstlichen Speisen
widmen. – Werdet Ihr mir denn bald einmal das Landgut und die Felder und die
Umgebung zeigen?“

„Wann
immer Ihr wollt, wenn es Euch interessiert!“

„Oh
ja, das tut es. Sehr sogar!“

Er
schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. „Dann werden wir morgen als Erstes damit
beginnen, dass ich Euch alles zeige, was Ihr sehen möchtet.“

 

Pietro
hielt Wort. Nach einer weiteren leidenschaftlichen Nacht weckte er Serena früh,
um bereits weit vor der größten Mittagshitze den ersten Streifzug auf dem
Gutshof zu unternehmen.

Fasziniert
ließ sie sich überall herumführen, inspizierte die Kornspeicher, die erst halb
gefüllt waren, und rannte ausgelassen mit ihm in den Weinfeldern um die Wette.
Schließlich setzten sie sich atemlos an den Rand der Bootsanlegestelle, um sich
die heiß gelaufenen Füße im Flusswasser zu kühlen.

„Ist
das schön hier!“, bekräftigte Serena zum wiederholten Mal. „Es ist fast wie zu
Hause, nur ist alles viel größer und gepflegter. Die Leute hier sehen glücklich
und zufrieden aus, und auch Eure Ställe sind um so vieles sauberer als die
meines Vaters!“

„Ich
gebe mir Mühe“, antwortete er bescheiden. „Aber ich bin der Auffassung, dass
das Vieh gesünder ist und mehr einbringt, wenn es gut versorgt ist. Mehr noch
das Gesinde – wenn die Leute satt und zufrieden sind, arbeiten sie besser.
Bisher musste ich noch keine gegenteiligen Erfahrungen machen, also behandle
ich sie gut und halte sie bei Laune.“

„Ihr
seid also ein großherziger Padrone“, scherzte sie. Dann, nach einer kleinen
Pause, seufzte sie tief auf. „Warum nur konntet nicht Ihr es sein, der meines
Vaters Grund kaufen wollte! Warum ausgerechnet dieser Contarini!“

Pietro
antwortete nicht sofort, er zog sie nur eng an sich und sah stirnrunzelnd an
ihr vorbei über das Wasser in die Ferne. „Ihr verabscheut ihn immer noch so wie
zuvor?“, fragte er dann halblaut.

„Was
sollte sich denn geändert haben seither?“, fragte sie ihn verwundert.

„Nun
ja …“ Pietro mied ihren Blick. „Wenn sich herausstellen sollte, dass er
tatsächlich nicht an allen Schicksalsschlägen die Schuld trägt, die Euren Hof
getroffen haben …“ Er stockte.

Serena
zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck. „Es – ist nicht nur das. Hinzu kommt
noch, dass ich – ich hatte eine Heidenangst vor ihm, damals an jenem
fürchterlichen Verlobungsabend. Das ist schlimmer, als ihn nur einfach nicht zu
mögen. Er war mir so fürchterlich unheimlich“, gestand sie ihm leise. „Ich
hasse den Gedanken an diesen Menschen, und nun bin ich auch noch mit ihm
verheiratet. – Aber das wird sich ja zum Glück zu gegebener Zeit ändern lassen,
nicht wahr?!“ Sie straffte die Schultern, sah lächelnd zu ihm auf und
plantschte mit den Füßen betont übermütig im Wasser. „Was tun wir jetzt? Habt
Ihr nicht noch etwas, das Ihr mir zeigen könntet?“

Er
atmete tief ein und antwortete nicht sofort. Serena runzelte fragend die Stirn
– er war bleich geworden, seine Kiefermuskeln mahlten. Betroffen legte sie ihm
eine Hand auf den Arm.

„Sorgt
Euch nicht, Pietro“, meinte sie leise, „Ihr seid zum Glück nicht er, bei Euch
fühle ich mich wohl und geborgen und vor Euch habe ich keine Angst!“

Er
sah auf sie nieder. Sein Blick war unergründlich. Dann schluckte er mühsam.
„Das freut mich zu hören“, antwortete er schließlich tonlos. Und nach einem
weiteren Moment, in dem er noch einmal tief Luft holte, schenkte er ihr ein
schiefes Lächeln. „Ich könnte Euch vielleicht den Taubenturm zeigen. Oder
besser – den Heuschober! Dort wüsste ich ein paar gute Verstecke …“

„Oh,
Ihr Schuft!“ Sie schlug spielerisch nach ihm. „Diese Verstecke habt Ihr doch
sicherlich schon hunderte Male mit irgendwelchen hübschen Dienstmägden
aufgesucht! Und genau dorthin wollt ihr nun auch mich verschleppen? Lasst Euch
doch wenigstens etwas Neues einfallen!“

„Da
tut Ihr mir aber Unrecht!“, klagte er, konnte sich aber ein Grinsen nicht
verkneifen. „Na schön, weil Ihr es seid – wie wäre es mit der Laube im Garten?“

„Eine
Laube? Die möchte ich sehen!“

„Dann
kommt mit!“

Er
half ihr auf die Füße. Hand in Hand schlenderten sie über den Innenhof, danach
durch den Rosengarten und kamen schließlich an eine hohe Hecke aus
Kirschlorbeer, die den Blick verdeckte. Pietro wandte sich nach links, und nach
ein paar Schritten erreichten sie einen schmalen Durchlass.

„Hier
wäre es durchaus angebracht, die Schere anzusetzen“, murmelte Pietro, als sich
eine Strähne seines langen Haares in einem Zweig verfing.

Serena
lachte. „Woran? An den Zweigen oder Eurem Haar? Wartet, wenn Ihr mir eine
Schere gebt, dann kümmere ich mich persönlich darum!“ Die Handbewegung, die sie
dabei machte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was sie damit meinte.

„Frechdachs!“,
polterte er los und fing an, sie zu kitzeln.

Serena
quietschte leise. „Nicht! Ich tu ja nichts! Ich verspreche es!“

„Das
will ich Euch aber auch geraten haben“, warnte er mit erhobenem Zeigefinger.
„Wenn ich eines Morgens mit kurzen Haaren erwache, wird mein Verdacht künftig
sofort auf Euch fallen!“

„Dazu
müsstet Ihr mich erst mal erwischen!“

Haltlos
lachend entwand sich Serena seinem Griff und rannte davon. Pietro hatte Mühe,
sie einzuholen.

Vor
dem Eingang blieb sie unvermittelt stehen. Das, was Pietro eine Laube genannt
hatte, ähnelte eher einem kleinen Tempel – acht aufwändig gedrechselte Säulen
aus exotischem Holz trugen ein kostbar geschnitztes Dach, dessen Innenseite mit
kunstvollen Blumenranken bemalt und verziert war. Die aus verspielten
Ornamenten geschmiedeten Seitenwände waren größtenteils mit duftendem Geißblatt
überwachsen und schützten so das Innere vor allzu neugierigen Blicken.

In
beinahe andächtigem Schweigen trat sie ein und ließ bewundernd ihre Blicke
schweifen. Innen lief eine gepolsterte Bank über fünf Seiten des Pavillons, in
der Mitte stand ein marmorner Tisch.

Serena,
die noch immer stumm gestaunt und die Schönheit des Ortes in sich aufgenommen
hatte, spürte plötzlich Pietros warmen Körper an ihrem Rücken.

„Gefällt
es Euch?“, raunte er.

„Ja!“,
wisperte sie zurück. „Es ist bezaubernd hier.“

Er
schob sie langsam und sanft, aber unaufhaltsam vor sich her auf den Tisch zu,
bis ihre Oberschenkel an die Tischplatte stießen. Dann neigte er sich ein wenig
nach vorn und stützte sich mit beiden Händen neben ihr ab, so dass auch sie
sich vorbeugen musste.

„Was
hast du vor?“ Ihr Atem ging bereits schneller.

Er
drängte sein Becken gegen ihre Kehrseite und Serena spürte deutlich seine
Erregung an ihrem Hinterteil.

„Hier
war ich noch nie mit irgendeiner Dienstmagd. Auch mit keiner Prinzessin und mit
keiner Königin! Hier bist du die einzige Göttin, der ich jemals gehuldigt
habe!“

Serena
stöhnte erregt auf und schloss die Augen, als er sich bückte und ihr die Röcke hochschob.
Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch er hielt sie zurück.

„Nicht!
Du wirst sehen, so ist es auch schön. Du wirst mich auf ganz andere Weise
spüren, also genieße es einfach.“

Sie
gab mit einem leisen Seufzen ihren Widerstand auf und beugte sich weit nach
vorne, dem Druck seiner Hand folgend, bis sie mit dem Oberkörper flach auf der
Tischplatte lag. Seine andere Hand fuhr langsam, aber bestimmt ihren
Oberschenkel hinauf und legte ihr Gesäß frei. Sie holte tief Luft, als seine
Finger genüsslich durch ihre Spalte strichen und das raue Leder seiner Hose
über ihre nackte, empfindliche Haut rieb. Unwillkürlich spreizte sie die Beine
etwas weiter und bog den Rücken durch.

Pietro
lachte leise auf. „Meine schöne, schamlose Göttin! Du solltest Sirene heißen,
nicht Serena!“ Sein Lachen ging in Stöhnen über, als er erst mit einem, dann
mit zwei Fingern in ihr intimstes Inneres eintauchte. „Wie schnell du feucht
wirst, mein Liebling!“, keuchte er rau. „Du bist ja schon bereit für mich!“

Serena
hörte ihn am Verschluss seiner Hosen nesteln, dann spürte sie auch schon seine
Spitze an ihrem Eingang. Er bewegte seinen Schaft erst noch etwas auf und ab,
benetzte ihn mit ihrem Saft und drang schließlich in sie ein. Sie gab einen
erstickten Laut der Lust von sich, was ihn nur noch mehr antrieb.

„Soll
ich mich schneller bewegen? Oder willst du es lieber langsamer?“

Statt
einer Antwort schluckte sie hart.

„Sag
es mir – wie willst du mich?“, drängte er heiser.

„Schnell!“,
stieß sie schließlich hervor. „Schnell und – schamlos!“

Anstatt
ihrer Bitte jedoch Folge zu leisten, hielt er in seinen Bewegungen inne. Seine
Hände legten sich um ihre Brüste. Sanft kniff er ihre bereits harten
Brustwarzen, bis sie erneut aufstöhnte und ihren Po gegen ihn presste. Er hielt
dagegen.

„Nimm
deine Hand und spiel mit dir“, raunte er. „Oder willst du, dass ich es tue?“

Er
beugte sich vor, bis er zur Gänze auf ihr lag, und küsste ihr Ohr, leckte an
ihrem Ohrläppchen und hinterließ mit seiner Zunge eine feuchte Spur ihren
Nacken hinab, während er unablässig ihre Brüste knetete und liebkoste.

„Tu
du es!“, presste sie endlich hervor. „Bitte – tu es!“

Seine
rechte Hand ließ von ihrem Busen ab, fand die richtige Stelle und begann, sie
zu stimulieren, bis ihr ein unkontrolliertes Wimmern entfuhr. Als sie bereits
den Höhepunkt nahen fühlte, hielt er inne.

Sie
schluchzte auf. „Oh nein!“

„Oh
doch! Du bist viel zu schnell. Du sollst es genießen, so wie ein gutes Essen
oder einen wunderbaren Wein.“

„Ich
kann nicht“, stieß sie mühsam hervor, „du quälst mich viel zu sehr. Ich spüre
dich überall – in mir, auf mir, unter mir. Ich habe das Gefühl, zerbersten zu
müssen, wenn du noch einmal aufhörst, mich dort zu berühren.“

„Und
du wirst ebenso zerbersten, wenn ich dich dort weiter berühre!“, knurrte
er heiser.

“Bitte
– tu es“, flehte sie.

„Du
bist schamlos!“

Sie
keuchte auf. „Tu es!“

„Erst
sag es mir! Gestehe, dass du schamlos bist!“

„Ich
bin schamlos – aber bitte – tu es jetzt!“

„Jetzt?“

„Ja!“
Ihre Stimme versagte. Sie bewegte ihr Becken etwas weiter vor, um ihn zum Handeln
aufzufordern. Und er tat es.

Langsam
und genüsslich strich er um ihren zentralen Punkt herum, umkreiste ihn dann
schneller, drückte und rieb, bis sie schließlich den Kopf in den Nacken warf
und erlöst aufschrie. Atemlos sank sie auf den Tisch zurück.

„Oh
Himmel“, seufzte sie erstickt, „was machst du da nur mit mir?“

„Bisher
noch nicht besonders viel.“ Ein unterdrücktes Lachen schwang in seiner Stimme
mit. „Aber jetzt werde ich dir erst einmal deinen Wunsch erfüllen. Und zwar
schnell!“

Pietro
begann wieder, sich in ihr zu bewegen. Er stieß zu, schnell und ungestüm, so
wie sie es gewollt hatte. Er wollte es nicht minder. Die fast ungezügelte
Leidenschaft, die er in dieser jungen Frau entdeckt und geweckt hatte, brachte
ihn selbst regelmäßig an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. Doch sie
schenkte ihm auch die Freiheit, sich zu nehmen, wonach und wie es ihn
gelüstete.

Also
nahm er sie – hart und heftig. Befriedigte sich an ihrem Stöhnen, an ihrer
Hingabe und an ihrer Hitze. Sie war unglaublich feucht und offen und sie nahm
ihn ohne den geringsten Widerstand tief in sich auf. Als er sich endlich
atemlos in ihr verströmte, zog er sie so fest an sich, als wolle er sie
ersticken.

Er
begehrte sie so sehr!

Es
machte ihm tatsächlich Angst.

Als
sie sich schließlich voneinander lösten, wurde ihnen erst bewusst, dass die
Sonne ihren höchsten Stand bereits überschritten hatte. Es war heiß. Kein
Lufthauch rührte sich.

Er
gab sie frei und trat einen Schritt von ihr weg, um seine Hose zu schließen.
Serena richtete sich langsam auf. Ihre beschämte Röte war unübersehbar. Sie
glühte geradezu, bis weit hinein in den Ausschnitt ihres Kleides. Verlegen
brachte sie ihre Röcke wieder in Ordnung und strich die Falten glatt. Sie wagte
kaum, aufzusehen.

Ihr
Schweigen fiel Pietro schließlich auf. Zärtlich legte er ihr einen Finger unter
das Kinn und hob ihr Gesicht an.

„Serena!“
Seine Stimme klang tief und sanft. „Sieh mich an, Liebes!“

Stattdessen
wandte sie den Kopf von ihm fort. „Wie konnte ich nur – wie konnte ich es nur so
tun …“ Sie brach kopfschüttelnd ab.

Er
setzte sich auf die Tischkante, fasste sie an beiden Handgelenken und zog sie
zwischen seine Beine. Dann nahm er sie lachend in die Arme. „So? Wie
denn – so? Du meinst – von hinten?“

Sie
nickte stumm und hielt ihr Gesicht an seiner Schulter versteckt. „Aber ich kann
einfach nichts dagegen tun“, klang sie nun dumpf durch den Stoff seines Hemdes.
„Sobald du mich auf eine gewisse Weise ansiehst, ist es um mich geschehen!“

„Und
dafür schämst du dich.“ Es war keine Frage – es war eine Feststellung. Wieder
nickte sie. Und wieder lachte er nur, küsste sie sanft auf den Hals und nahm
dann ihr Gesicht in beide Hände, so dass sie ihn nun endlich ansehen musste.

Widerstrebend
blickte sie auf.

„Das
ist nun wirklich nichts, wofür du dich zu schämen bräuchtest, mein Herz“,
flüsterte er eindringlich. „Und außerdem muss ich mich schon sehr wundern – so
schüchtern warst du doch bei unserem ersten Mal auch nicht!“

„Das
war etwas anderes“, wehrte sie ab.

„Aus
welchem Grund?“ Pietro konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. „Sag mir, Liebes
– aus welchem Grund war das etwas anderes?“

Serena
holte tief Luft, entspannte sich dann aber etwas in seinen Armen. „Das war
nicht ich – das war – eben Sara. Dass du mich für eine andere Person hieltest,
machte es mir leichter, etwas zu tun, das Serena vielleicht nie gewagt hätte.“

Verblüfft
sah er sie an. So hatte er die Situation nie gesehen. „Aber nicht Sara sollte
verheiratet werden, sondern Serena! Also ging es ja doch um dich.“

„Nun
ja. In gewisser Weise schon – aber dann doch auch wieder nicht! Es – ist
kompliziert. Natürlich ging es um mich. Aber in der Zeit, in der ich bei dir
war und du mich für Sara hieltest, fühlte ich mich anders. Ich fühlte mich
freier, mehr ich selbst. Sara konnte das tun, was sie wirklich wollte. Serena
kann das bis auf den heutigen Tag nicht.“

Pietro
runzelte die Stirn. „Wie meint Ihr das – Serena kann das nicht?“

„Pietro!“
Sie sah ihn eindringlich und zugleich auch traurig an. „Ich kann weder tun, was
ich will, noch kann ich gehen, wohin ich will. Ich kann ja nicht einmal leben,
mit wem ich will. Ich bin nur eine Frau!“

„Aber
wollt Ihr denn nicht mit mir hier leben?“

„Doch,
natürlich!“ Sie seufzte. „Und dennoch ist mein Wohl und Wehe gänzlich von Euch
abhängig. Ich habe keinerlei Bewegungsfreiheit, wurde weitergereicht an Euch.
Vorher sagte mir mein Vater, was ich zu tun hätte, nun sagt Ihr es mir! Immer
noch besser als Contarini, ja, natürlich. Aber dennoch.“ Ihr Blick schweifte in
die Ferne. Dann senkte sie bedrückt die Augen und sah auf ihre Hände. „Ich bin
nichts und ich habe nichts“, stellte sie nüchtern fest. „Nicht einmal die
Kleider, mit denen die Truhen da oben in unserem Schlafzimmer gefüllt sind,
gehören mir.“ Sie machte sich los und er entließ sie aus der Umklammerung
seiner Beine.

„Doch,
Serena“, widersprach er ihr heftig. „Diese Gewänder gehören Euch ganz allein.
Ich habe sie für Euch schneidern und herbringen lassen und nur für Euch,
wenigstens das sollt Ihr wissen. Und nicht nur diese Kleider, alles hier gehört
von nun an Euch! Und was das andere betrifft – nun, ich weiß nicht. Ich habe
nicht vor, Euch Vorschriften darüber zu machen, was Ihr tun oder lassen sollt.
Ihr wisst, warum Ihr hier seid, und ich bin froh, dass Ihr hier seid.
Wenn Ihr lieber an einem anderen Ort sein möchtet, dann sagt es mir, ich bringe
Euch, wohin auch immer Ihr wollt.

„Nein,
das ist es nicht.“ Sie zuckte die Schultern und warf ihm einen verlegenen Blick
zu. „Es ist vielmehr …“ Sie holte tief Luft. „Lassen wir das. Mir fällt
gerade ein – ist nicht bald Essenszeit?“

„Ihr
lenkt ab!“, tadelte er gutmütig. „Aber wenn ich es mir genau überlege – Ihr
habt recht. Bei so viel körperlicher Ertüchtigung ist eine kleine Stärkung
gewiss angebracht.“

Sie
lächelte erleichtert zu ihm auf. „Das findet mein Magen offensichtlich auch.“
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Sie
setzten sich in den luftigen Schatten der Loggia, aßen und tranken etwas.
Serena plauderte ein wenig mit Susanna und stellte dabei fest, dass die ältere
Frau eine sehr warmherzige und mütterliche Ader hatte, die ihr gut gefiel. Am
ersten Morgen hatte es sich für sie sonderbar angefühlt, von Pietro als seine
Gemahlin vorgestellt zu werden, doch sie hatte es auch genossen – denn wenn sie
ehrlich war, dann wollte sie sich auch wie seine Ehefrau fühlen. Als
Susanna sie eindringlich darum bat, ihr die Küche und die Wirtschaftsräume
zeigen zu dürfen, gab sie daher bereitwillig nach und folgte ihr ins Haus.

Die
Küche war im Vergleich zum Rest des Hauses verhältnismäßig groß und sehr gut
ausgestattet. Serena konnte den Stolz in Susannas Augen deutlich erkennen, als
sie sie für die beispielhafte Ordnung und die blitzenden Töpfe aufrichtig
lobte.

„Wir
haben zwar eine tüchtige Köchin, Leonora“, erläuterte sie, „aber ich lasse es
mir nicht nehmen, hier regelmäßig nach dem Rechten zu sehen.“

„Wo
ist die Köchin gerade?“, erkundigte sich Serena neugierig, da sie außer Malí,
die soeben Geschirr spülte, niemanden sehen konnte.

Susanna
lächelte. „Ihre Tochter ist letzte Woche niedergekommen, und sie ist eine
begeisterte Großmutter. Wann immer es ihr möglich ist, nimmt sie sich ein paar
Minuten, um nach dem Knaben zu sehen.“

„Sind
Mutter und Kind denn wohlauf?“

„Ja,
Signora, das sind sie. Sie wird sich freuen, dass Ihr danach gefragt habt.“

„Wie
heißt der Junge?“

„Stefano
heißt er, der Kleine. Und er hat schon jetzt das blondgelockte Haar seiner
Mutter.“

„Ich
werde dieser Tage mal nach ihr sehen“, meinte Serena mehr zu sich selbst, als
zu Susanna. „Ich mag Kinder, und wenn bei uns zu Hause eine der Mägde
niederkam, bin ich sie auch gerne besuchen gegangen.“ Sie lächelte verschmitzt.
„Ist denn in diesem Fall ein Vater bekannt?“

„Aber
Signora!“ Susanna tat beleidigt. „Wir sind ein ehrenwertes Haus.“ Dann lachte
sie los. „Ja, allerdings hat der kleine Stefano einen Vater. Die Eltern sind
sogar verheiratet und haben bereits einen Buben!“

Dieser
so nebenbei dahingesagte Satz versetzte Serena unversehens einen heftigen Stich
ins Herz und sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut nach Luft zu
schnappen.

Verheiratet!

Wann
würde sie das sein – und zwar nicht mit dem Mann, den sie hasste, sondern mit
dem, den sie liebte?

Sie
zwang sich, weiterhin ruhig und heiter auf Susannas Geplauder einzugehen und
folgte ihr in die Vorratskammer. Auch hier herrschte vorbildliche Ordnung, und
wenn sie nicht schon vorher von den Qualitäten der Maggiordoma überzeugt
gewesen wäre, deren Vorratshaltung hätte sie endgültig für sich eingenommen.

„Heilkräuter?“
Von einem Moment auf den anderen vergaß sie ihren Kummer, als sie die
getrockneten Büschel von der Decke hängen sah. „Wer ist denn die Kräuterkundige?“

„Nun
ja.“ Susanna sah verlegen drein. „Wir hatten eine alte Frau, die sich darauf
verstand und mir ein wenig darüber beibrachte. Aber seit sie gestorben ist,
fehlt das hier, unter uns gesagt. Ich bemühe mich zwar, den Kräutergarten in
Ordnung zu halten und für die nötigsten Dinge zu sorgen, aber …“ Sie
verstummte.

Serena
wandte sich ihr strahlend zu. „Das kann ich gerne übernehmen, wenn niemand
sonst sich finden will.“

„Ihr,
Padrona?“ Susanna sah sie fragend an.

„Ich
weiß, unter einer Kräuterfrau stellt man sich nicht gerade jemanden wie mich
vor, sondern ein altes Weiblein, verhutzelt, ohne Zähne, aber dafür mit
Buckel“, lachte Serena. „Aber denk dir, genauso sah die Nonne aus, die mich in
ihr Wissen eingeweiht hat. Das Kloster, in dem ich zur Schule geschickt wurde,
hatte einen fantastischen Kräutergarten, und ich habe dort viel gelernt. Sie
pflegte immer zu sagen, dass Gerüche sehr mächtig seien und man sie nicht
unterschätzen dürfe. Sie könnten sogar die Seele heilen, nicht nur den Körper.
Also – ich könnte es ja zumindest versuchen!“

„Das
wäre wirklich wunderbar! Ich fühle mich nämlich wirklich manchen der
Bedürfnisse hier nicht gewachsen!“, gab Susanna unumwunden zu. „Ich kenne mich
ein bisschen mit der Verwendung der gängigsten Pflanzen aus, aber alles
weitere? Wir haben niemanden, der mir etwas beibringen könnte. Und um selbst
herum zu probieren, dazu fehlt mir einfach die Zeit. Allerdings habe ich noch
eine ziemlich große Sammlung der verschiedensten Samen übrig behalten, die mir
die alte Anna hinterlassen hat!“

„Man
müsste sie sichten und festzustellen suchen, welche von ihnen noch ihre
Keimkraft haben“, überlegte Serena. „Nun, immerhin“, konstatierte sie dann
zufrieden, „hat Millerose hiermit wieder eine Kräuterfrau.“

Und
sie hatte eine Aufgabe, dachte sie bei sich. Zu Hause hatte sie viel Zeit auf
die Pflege des Kräutergartens verwendet und darüber oft sogar andere Aufgaben
vernachlässigt. Hier würde sie kaum etwas zu tun haben, war ihr an ebendiesem
Morgen unangenehm bewusst geworden, und da fügte es sich ganz wunderbar, dass
sich diese Beschäftigung für sie anbot.

 

In
den nächsten Tagen inspizierte Serena eingehend die Beete mit den Küchen-und
Medizinkräutern und stellte überrascht fest, dass die Auswahl verblüffend groß
war. Anscheinend hatte Susanna in ihrer Bescheidenheit maßlos untertrieben.
Manche der Stauden waren verwildert und benötigten dringend eine stutzende
Hand, bei anderen wiederum, besonders den einjährigen Pflanzen, war eine
Neuaussaat dringend vonnöten. Alles in allem aber war Serena mit ihrer
Bestandsaufnahme mehr als zufrieden und begab sich ohne Zögern an die Arbeit.

Als
Erstes machte sie sich daran, das wenige Unkraut zu jäten, das sich offenbar in
den letzten feuchtwarmen Tagen eingeschlichen hatte. Als Pietro von ihrem
Vorhaben erfuhr, drängte er sie, sich einen der Jungen seiner Feldarbeiter zur
Unterstützung zu nehmen, doch sie lehnte ab.

„Ich
habe keine Eile“, erklärte sie. „Es macht mir Freude und ehe ich einem Kind,
und sei es noch so willig, lange erkläre, welche Pflänzchen es ausreißen und
welche stehen lassen soll, habe ich das längst selbst getan.“

Stirnrunzelnd
akzeptierte er schließlich ihren Standpunkt und ließ sie nach ihrem Gutdünken
schalten und walten.

Serenas
nächstes Vorhaben war es, die Einfassungen aus Buchsbaum in Form zu bringen.
Schon nach einigen Tagen kamen die exakt geschwungenen Rundungen und die
strengen Quadrate der geometrisch angelegten Beete und Rabatten wieder
wunderschön zur Geltung, und sie war sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Bald
konnte sie auch schon die ersten Pflanzen schneiden und die ersten getrockneten
Samen ernten – der überraschend warme Frühsommer hatte vieles vor der Zeit zum
Blühen und Reifen gebracht. Zufrieden band sie ihre Sträuße, um sie oben in der
Tenne zum Trocknen aufzuhängen.

Die
Arbeit machte ihr Freude und brachte sie auf andere Gedanken.

Meistens.

Manchmal
aber schob sich die Erinnerung an Pierangelo Contarini und ihre verhasste Ehe
wie ein düsterer Schatten über ihr Gemüt. Dann fiel es ihr schwer, sich auf
ihre Kräuter und Sträucher zu konzentrieren. Dann stand sie manchmal wie
angewurzelt, eine Schere oder ihr Messerchen in der Hand, und sah lange
Augenblicke grüblerisch vor sich hin, ehe sie sich leicht schüttelte und ihre
Arbeit wieder aufnahm.

Pietro
beobachtete die Fortschritte in ihrem Kräutergarten mit großer Freude. Er war
viel unterwegs in diesen ersten Tagen nach ihrer Ankunft und sah mit
Erleichterung, dass Serena sich ganz offensichtlich nicht langweilte, sondern
vollkommen in ihrer Tätigkeit aufging.

Er
selbst hatte, wie er ihr ein wenig zerknirscht gestand, über seinen
Handelsfahrten die Leitung des Gutsbetriebs schmählich vernachlässigt. Wohl
konnte er sich auf seinen Verwalter uneingeschränkt verlassen, doch dieser tat
nur, was ihm aufgetragen worden war, und kümmerte sich wenig um mögliche
Entwicklungen oder gar die Umsetzung neuer Ideen. Nun musste Pietro sich die
Zeit nehmen, sich umfassend über die Lage auf dem Gut zu informieren, und das
tat er gar nicht so ungern, wie Serena seiner zufriedenen Miene entnahm.

 

Eines
Abends blieben sie lange sitzen und unterhielten sich zwanglos über die
verschiedensten Dinge. Serena wollte alles über seinen Hof, die Feldfrüchte und
die Waren wissen, die er regelmäßig nach Venedig verschiffte.

„Sollen
wir denn demnächst einmal mit einem meiner Schiffe selbst nach Venedig
reisen?“, bot er an. „Wir könnten …“

Sie
erstarrte und schüttelte dann energisch den Kopf. „Nein!“

„Nein?“
Verwundert musterte er sie. „Aber Liebes, es könnte durchaus passieren, dass
ich bald gezwungen sein werde, in die Stadt zurückzukehren!“

Sie
erwiderte seinen Blick mit großen Augen. „Tatsächlich? Aber ich dachte – ich
dachte, Ihr würdet hier leben! Ich dachte, hier hätten wir ein Zuhause!“

„Das
haben wir auch! Aber wir werden nicht das ganze Jahr über ausschließlich hier
leben können, Serena! Ich habe Verpflichtungen, die ich wahrnehmen, und
Aufgaben, die ich erfüllen muss!“

Sie
sah ihn ernüchtert und beinahe ungläubig an und sagte lange Zeit nichts. „Ich
möchte dort nicht hin“, ließ sie ihn schließlich mit zitternder Stimme wissen.

„Könntet
Ihr mir freundlicherweise erklären, warum nicht?“ Pietro sah sie fragend an.

Serena
zögerte, kämpfte mit sich. Dann holte sie tief Luft. „Könnte es – könnte es
passieren, dass ich dort meinem Gemahl begegne?“, fragte sie schließlich,
vermied es aber, Pietro in die Augen zu sehen.

Er
schwieg. Serena konnte seine Kiefermuskeln mahlen sehen, als er offensichtlich
überlegte, wie oder was er ihr antworten sollte.

„Das
war eine einfache Frage“, wandte sie, irritiert von seinem Schweigen,
schließlich ein. „Könnt Ihr verhindern, dass ich dort Pierangelo Contarini
begegne, ja oder nein?“

„Nein“,
sagte er schließlich nach einer sehr langen Pause. Seine Stimme klang sonderbar
rau. „Das kann ich nicht verhindern.“

„Dann
gehe ich nicht nach Venedig. Nicht, solange ich noch die Gemahlin dieses Mannes
bin.“

Er
schüttelte verständnislos den Kopf. „Was hat das damit zu tun?“

Sie
starrte ihn nun ihrerseits fassungslos an. „Wie könnt Ihr mir nur diese Frage
stellen? Wie könnt Ihr das nicht verstehen?“ Ihre Stimme zitterte nun stärker.
„Ihr würdet tatsächlich zulassen, dass ich an Eurer Seite meinem Ehemann
begegne? Oder habt Ihr vielleicht vor, mich in irgendeinen Palazzo abzuschieben
und dort zu vergessen?“

Pietro
war bleich geworden, antwortete aber nicht sofort. „Serena …“, begann er
schließlich, doch sie war bereits aufgestanden und wandte sich zum Gehen.
„Wartet – bitte!“

„Was?“
Sie drehte sich halb zu ihm um.

„Ich
– muss Euch etwas sagen“, setzte er an.

„Ihr
habt Euch bereits um die Annullierung meiner Ehe gekümmert? Ist es das, was Ihr
mir sagen wollt?“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an, doch er senkte den Kopf.

„Nein,
noch nicht.“

„Nein.
Noch nicht“, wiederholte sie, und die Enttäuschung war ihr deutlich anzuhören.

„Lasst
Euch erklären …“

„Habt
Ihr überhaupt vor, diese für mich unhaltbare Situation jemals zu bereinigen?“,
unterbrach sie ihn.

„Natürlich
habe ich das vor!“

„Dann
tut es bitte.“ Sie klang sehr eindringlich. „Und tut es bald! Ich hasse es,
derart von Euch abhängig zu sein, aber was soll ich denn tun?“ Sie zuckte die
Schultern. „Ich habe schließlich keine Wahl und ich hasse diesen Zustand!“

„Serena!
Habt doch ein wenig Geduld! Wir sind gerade ein paar Tage hier. Weshalb ist es
plötzlich für Euch so drängend? Ihr wusstet, dass es nicht so schnell gehen
würde, und anfangs war es Euch doch auch nicht so wichtig. Also – warum jetzt?“

Sie
senkte den Kopf. „Der Gedanke an diesen Mann nimmt mir den Atem“, sagte sie
schließlich leise. „Es ist wie ein Leichentuch auf meiner Seele. Zu wissen,
dass ich ausgerechnet mit ihm verheiratet bin, dass ausgerechnet er
mich zurückfordern könnte – jeder Tag, der vergeht, macht es mir nur noch
schlimmer. Ich weiß auch nicht, warum, aber es ist so.“ Sie atmete tief ein.
„Es tut mir leid, wenn ich Euch damit die Laune verderbe. Verzeiht. – Ich
glaube, es ist besser, ich gehe zu Bett. Gute Nacht.“

 

Pietro
sah ihr mit gequälter Miene hinterher.

Es
war nicht das erste Mal, seit er Serena ‚entführt‘ hatte, dass ihn das dumpfe
Gefühl quälte, einen schwerwiegenden Fehler begangen zu haben.

Aber
dieses Gefühl war noch nie so stark gewesen wie an diesem Abend.

Er
war so nahe daran gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen. Warum in drei Teufels
Namen, hatte er diese paar einfachen Worte nicht über die Lippen gebracht? Warum
hatte er nicht gesagt, ‚Serena, Liebes, sorge dich nicht mehr – ich selbst bin
Pierangelo Contarini, dein Ehemann, und ich liebe dich über alles auf der
Welt‘? Warum hatte er es nicht einfach ausgesprochen?

Weil
er Angst hatte, dass sie ihn verließ?

Lächerlich,
schalt er sich. Wohin sollte sie schon gehen?

Noch
ehe er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, schämte er sich auch schon dafür.

Serena
sollte nicht bleiben, nur weil sie nirgends hingehen konnte. An diesem Punkt
war er bereits gewesen!

Sie
sollte bei ihm bleiben, weil sie es selbst so wollte – bestenfalls weil sie ihn
ebenfalls liebte. So wie er sie.

Warum
nur schien ihm dieses Ziel mit jedem Tag, der verstrich, mehr und mehr durch
die Finger zu gleiten?

 

Serena
ging sofort zu Bett, wälzte sich lange hin und her, wartete darauf, dass Pietro
käme, und hoffte doch, dass er es nicht tun möge. Wie sollte sie ruhig neben
ihm im Bett liegen und so tun, als sei alles in bester Ordnung, wenn zwischen
ihnen diese unangenehmen Spannungen in der Luft lagen?

Ihr
Gewissen plagte sie. Und damit einhergehend heftige Zweifel an der Richtigkeit
ihres Tuns. Bisher war alles so klar, so eindeutig gewesen, doch nun? 

Sie
hatte ihren Vater hintergangen, sie hatte ihren Ehemann betrogen, sie hatte
alle zum Narren gehalten – wofür eigentlich? Bestand denn überhaupt die
geringste Aussicht, dass Pietro sie jemals wirklich zu seiner rechtmäßigen Frau
machte? Falls er es nicht tat, was konnte sie stattdessen unternehmen? Sie
fühlte instinktiv, dass sie diese entscheidende Frage viel zu lange verdrängt
hatte.

Schließlich
siegte doch die Erschöpfung über ihren unruhigen Geist und sie fiel in einen
leichten Schlaf.

Ein
kaum vernehmbares Geräusch weckte sie. Sie schreckte auf.

Der
Vollmond schien geradewegs durch das Fenster und beleuchtete Pietros Gesicht,
als er sich über sie beugte. Doch nicht ihn hatte sie gehört. Das Geräusch kam
von einem winzigen, flauschigen Bündel, das er ihr soeben vorsichtig in den Arm
legte – ein leises Fiepen.

„Still,
mein Herz – erschreckt sie nicht!“

Automatisch
flüsterte sie ebenfalls. „Was – ist das?“

„Ein
Kätzchen. Susanna hat die Mutter und ihre Jungen heute im Heustadel gefunden.
Sie sind groß genug, um sie zu trennen, sagt sie, und ich dachte, es würde Euch
vielleicht gefallen, eins zu haben.“

Sie
sah gerührt zu ihm auf und schloss das kleine, graue Fellknäuel, das wieder
leise miaute, vorsichtig in die Arme. „Danke!“, wisperte sie.

Pietro
nickte stumm. Er trug nur seine Hosen, sein nackter Oberkörper glänzte matt im
Mondlicht, das scharf gezeichnete Schatten auf seine ausgeprägten Muskeln warf.

„Schlaft
jetzt.“ Er wandte sich ab, um zu gehen.

Serena
schluckte. Dann überwand sie sich. Sie hatte nur noch ihn, was sollte mit ihr
geschehen, wenn sie sich jetzt auch noch entzweiten? „Pietro?“

„Ja?“
Er drehte sich wieder zu ihr um.

„Kommt
Ihr nicht zu Bett?“

Ein
Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich hielt es für besser, Euch heute Nacht
allein zu lassen“, gestand er resigniert.

„Tut
das nicht. Nicht meinetwegen. Es sei denn …“ Sie stockte. „Es sei denn, Ihr
ertragt mich nicht mehr!“

Er
setzte sich zu ihr auf die Bettkante und sah traurig auf sie herab. „Ich soll
Euch nicht mehr ertragen? Wie könnt Ihr nur etwas so Absurdes annehmen?“

„Nun
ja, ich – immerhin wart Ihr vorhin ziemlich verstimmt.“

„Ein
wenig“, gab er zu. „Aber aus einem anderen Grund, als Ihr denkt.“

„Lasst
uns morgen darüber sprechen“, bat sie. „Jetzt kommt und schlaft hier bei mir.“

Mit
einem erleichterten Aufseufzen glitt Pietro neben sie. Serena rollte sich
zusammen, das Kätzchen kuschelte sich an ihren Bauch, beide holten einmal noch
tief Luft und waren kurz darauf eingeschlafen.

 

Serena
schrie. Es klang gequält und verängstigt.

Dann
schluchzte sie hilflos. „Nein. - Nein, tut das nicht! - Nein! - Nein, ich will
nicht! - Nein! – Bitte!“

Pietro
schreckte entsetzt im Bett auf.

Wieder
schrie Serena schmerzlich.

Und
noch einmal. Das Kätzchen floh mit einem protestierenden Klagelaut unter das
Bett.

„Serena!“
Pietro schüttelte sie, zuerst sanft, doch dann, als das nicht half, etwas
heftiger. „Serena – wach auf! Es ist nur ein Traum – wach auf!“

Es
dauerte einige Augenblicke, ehe er es tatsächlich schaffte, sie aus ihrem
Alptraum zu reißen. Er hielt sie an den Armen fest und setzte sie im Bett auf.
Sie starrte ihn mit geweiteten Augen an – darin stand das pure Entsetzen. Dann
endlich erkannte sie ihn.

„Pietro!“
Sie atmete heftig und ließ die Stirn an seine Brust sinken.

„Scht,
ruhig! Du hast nur geträumt, mein Liebes! Beruhige dich, alles ist in Ordnung.“
Er strich ihr beruhigend übers Haar, den Rücken, die Arme.

Serena
stöhnte gepeinigt auf. „Nein – nichts ist in Ordnung. Gar nichts!“

„Was
hast du nur geträumt, das dich so gemartert hat? Sag es mir, dann wird es
bestimmt seinen Schrecken verlieren!“

„Oh,
wenn es das nur könnte“, jammerte sie dumpf. „Aber das kann es nicht, das wird
es niemals!“

„Es
ist immer besser, darüber zu reden – alle Gespenster verlieren ihren Graus,
wenn man sie erst einmal beim Namen nennt“, tröstete er sie.

„Nicht
dieses“, flüsterte sie, und die Verzweiflung in ihrer Stimme war deutlich zu
hören. „Dieses niemals. Ich träumte von ihm.“

„Von
ihm? Wen um Himmels willen meinst du?“

Pietro
schob sie etwas von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Serenas Augen
waren noch immer geweitet, der Blick starr an ihm vorbei auf einen Punkt hinter
ihm an der Wand gerichtet. Auf ihrer Stirn glänzte kalter Schweiß.

„Von
wem sprichst du, Serena?“, wiederholte er eindringlich seine Frage, um einen
ruhigen Tonfall bemüht, um sie nicht noch weiter aufzuregen.

„Contarini!“
Nun kehrte ihr Blick zurück und fixierte ihn. Sie zitterte am ganzen Körper.
„Pietro, es war so gespenstisch! Ich hatte schreckliche Angst, er könnte mich
mitnehmen, dabei fürchte ich mich so sehr vor ihm! Wenn ich nur an jenen Abend
denke - diese entsetzliche Maske, diese düsteren Gewänder, die kalten Augen –
ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als ich ihn so sah!“ Sie grub ihre
Fingernägel in seine Arme und sah ihn flehentlich an. „Oh, Liebster, versprich
mir eins – versprich mir, dass ich nie, niemals zu ihm zurück muss!“ Ihr Blick
begegnete dem seinen mit verzweifelter Eindringlichkeit. „Versprich es mir!“,
flehte sie. „Was auch immer geschieht, was auch immer du mit mir vorhast, ich
tue alles – nur liefere mich nie an ihn aus! Lieber sterbe ich!“

Erschüttert
erwiderte er ihren Blick. „Allmächtiger, Serena! Ich ahnte ja nicht …!“

„Versprich
es mir!“, beharrte sie wieder. „Du musst es mir versprechen!“

„Ich
verspreche es, mein Liebling, ich verspreche es! Bei allen Heiligen im Himmel,
ich gebe dir mein Wort darauf! Er wird dich nie bekommen!“

Sie
beruhigte sich einigermaßen, doch ihr Atem ging noch immer heftig und Pietro
konnte spüren, dass ihre Handflächen schweißnass waren. „Danke! Du glaubst
nicht, wie wichtig das für mich ist.“

„Nein.
Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, wie sehr du ihn fürchtest.“

„Ich
träumte von ihm und seiner Maske“, flüsterte sie erstickt und lockerte endlich
den Griff ihrer Finger. „Ich träumte davon, dass er sich mit dieser großen, langen
Nase meinem Gesicht näherte und mir verworrene Worte zuflüsterte! Diese Maske
aber war keine Maske, sondern sein wahres Gesicht! Ich konnte nicht verstehen,
was er zu mir sagte, aber ich wusste genau, dass er mich mit sich nehmen
wollte, weil ich von Rechts wegen zu ihm gehöre! Ich wusste, dass er mich um
jeden Preis zurückhaben wollte, weil du mich ihm gestohlen hattest. Das erträgt
er nicht und er wird sich rächen!“

Pietro
zog sie wieder an sich und schloss die Arme fest um sie. „Niemand wird sich an
irgendjemandem rächen“, beteuerte er mit gepresster Stimme. „Er kann und wird
dir nichts tun. Niemals. Das lasse ich nicht zu, verstehst du?“

Serena
nickte schwach. „Manchmal wünsche ich mir beinahe, dass ihm auf seiner Reise
etwas passieren möge“, wisperte sie fast unhörbar. „Und dann habe ich ein
furchtbar schlechtes Gewissen.“

„Was
meinst du?“ Pietro runzelte die Stirn.

„Nun,
er musste doch fort – mit dem Schiff, wer weiß wohin! Er könnte in einen Sturm
geraten, oder von Piraten angegriffen werden. Es kann so viel passieren, wenn
jemand auf dem Meer unterwegs ist, nicht wahr? Vielleicht kommt er ja nie
zurück – das wäre doch möglich, oder?“

Er
gab ihr keine Antwort und auch Serena sprach nicht mehr darüber. Sie ließ es
zu, dass Pietro sie schließlich wieder zur Ruhe bettete, sich dicht hinter sie
legte und seine Arme um sie schlang. Ein wenig gab ihr seine Umarmung
Sicherheit, doch das ungute Gefühl begleitete sie bis in ihren unruhigen Schlaf
hinein.

 

Grundgütiger
Gott.

Pietro
lag an Serenas Rücken geschmiegt, hielt sie fest in den Armen und bemühte sich,
ruhig zu atmen. Sein Herz hämmerte ihm schmerzhaft sogar in den Ohren. Wie
würde sie auf die Wahrheit reagieren?

Anstatt
sich zu legen, wurde ihre anfängliche Abneigung gegen Pierangelo Contarini
immer intensiver. Und nun kam auch noch Angst hinzu!

Kalte
Verzweiflung machte sich langsam, aber unaufhaltsam in ihm breit, und er
presste sehnsüchtig seine Lippen auf die zarte Haut ihres Nackens, vorsichtig
darauf bedacht, sie nur ja nicht wieder zu wecken.

Wie
sollte er dieses Dilemma nur lösen?

 

Der
Schatten hielt sich auch noch am nächsten Morgen.

Serena
erwachte erschöpft und müde. Sie quälte sich mühsam aus dem Bett und hatte
keinen Appetit. Nur ganz langsam gelang es ihr, die Beklemmung abzuschütteln. Pietro
folgte ihr mit aufmerksamen Blicken, doch er schwieg. Auch über ihre
Auseinandersetzung vom vorherigen Abend sprachen sie nicht, so als hätten sie
eine stillschweigende Übereinkunft getroffen, nicht an dieses heikle Thema zu
rühren.

Anstatt
wie meistens sonst schon früh aufzubrechen und den Tag irgendwo draußen auf
seinem Gut zu verbringen, widmete er sich ganz ihrer Zerstreuung und versuchte,
Serena mit einem Besuch im Taubenturm aufzuheitern, was ihm dann doch ganz
leidlich gelang. Anschließend verbrachten sie einige Zeit im Stall bei einem
neugeborenen Kälbchen, suchten die junge Familie von Serenas Kätzchen im Heu
und besuchten den kleinen Enkel der Köchin, dessen noch immer etwas
verschrumpeltes Gesichtchen Serena endlich ein Lächeln entlockte, ehe sie ihren
Rundgang an der Gutskapelle beendeten.

Dass
sogar ein kleines Gotteshaus zum Anwesen gehörte, war Serena neu, doch sie war
begeistert von den Fresken, die – wie Pietro ihr versicherte – von
herausragender Qualität waren. Sie zeigten den Schöpfungszyklus, angefangen vom
ersten Tag, bis hin zur Erschaffung der Eva aus Adams Rippe.

Mit
einem verschmitzten Grinsen ließ sie ihre Hände über Pietros Brust gleiten. „Wo
fehlt sie denn nur? Ich habe bisher noch keine auffällige Stelle an Euch
entdecken können.“

Erleichtert
über ihre sichtlich gebesserte Laune lächelte er zurück. „Der liebe Herrgott
scheint ein Einsehen mit uns armen Männern gehabt zu haben“, meinte er
halblaut. „Er hat uns eine Ersatzrippe gegeben, nehme ich an.“

Serena
zwinkerte ihn an und wandte sich wieder den Fresken zu. Fast lebensgroße
Gestalten in leuchtenden Farben dargestellt schienen sich tatsächlich über die
Wände zu bewegen. Was sie daran aber am meisten beeindruckte, waren die Augen
der gemalten Figuren. Sie machten den Eindruck, zu leben, ihr mit den Blicken
überall hin zu folgen.

„Das
ist unheimlich“, murmelte sie und trat näher heran, um das Phänomen aus der
Nähe zu betrachten.

„Ihr
seid nicht die Erste, Padrona, die sich darüber wundert“, hörte sie da eine
Stimme hinter sich und wandte sich um.

„Ah,
da seid Ihr ja!“ Pietro ging auf den sehr jugendlich wirkenden Mann zu, der von
Serena unbemerkt die Kapelle betreten hatte und nun lächelnd auf sie zukam.
„Habt Ihr Eure Besuche zu Eurer Zufriedenheit beenden können?“

„Alles
bestens, Padrone, danke. – Eure Gemahlin, wie ich annehme?“ Er wandte sich zu
Serena, die nicht verhindern konnte, dass ihr bei diesen Worten eine heiße Röte
ins Gesicht schoss.

„Allerdings,
Don Severino“, antwortete Pietro scheinbar völlig unbefangen. „Serena Vittoria
Annalisa Castellani, meine Gattin. Serena, Don Severino, unser
Hausgeistlicher.“

Sie
begrüßten sich förmlich und Serena suchte unwillkürlich im Blick des
Geistlichen nach einem Vorwurf für diese Lüge, die sie so intensiv empfand, als
habe sie sie selbst ausgesprochen. Jedoch ließ nichts in Don Severinos
wasserblauen Augen auf besondere Missbilligung schließen, weshalb Serena sich
wieder etwas entspannte und der Unterhaltung zwischen ihm und Pietro
interessiert folgte. Der noch relativ junge Geistliche war ihr auf Anhieb
sympathisch. Er stand mit beiden Beinen fest im Leben und wusste offensichtlich
über Weinanbau und Kellerei sogar noch mehr als über Gott und die Bibel.

Als
sie wieder allein waren, machte sie eine entsprechende Bemerkung zu Pietro, der
zustimmend schmunzelte.

„Genau
deshalb habe ich den Bischof damals um seine Versetzung hierher gebeten. Er ist
ein patenter Mensch und kommt mir mit seinen Fähigkeiten als Kellermeister sehr
zupass! Außerdem ist er kein übertriebener Frömmler, sondern kann durchaus auch
gelegentlich den Herrgott einen guten Mann sein lassen.“

Als
es Abend wurde, aß sie wieder mit normalem Appetit, spielte begeistert mit dem
Kätzchen und lachte und schäkerte mit Susanna. Die hatte die junge Frau
offensichtlich bedingungslos in ihr Herz geschlossen, und Serena erwiderte
diese Zuneigung mit derselben Intensität.

Erst
als sie zu Bett gingen, begann sich Serenas Miene wieder zu verdüstern. Als sie
Pietros fragendem Blick begegnete, lächelte sie zwar aufmunternd, doch dieses Lächeln
erreichte ihre Augen nicht.

„Haltet
mich einfach nur“, bat sie, als er sich neben sie legte. „Wenn ich Euch spüre,
dann weiß ich, dass alles gut ist und mir nichts passieren kann!“

Pietro
erfüllte ihr diese Bitte. Dennoch lagen sie beide lange Zeit wach.

„Warum
seid Ihr eigentlich nicht verheiratet?“, fragte Serena unvermittelt.

„Warum
ich … was?“ Er stotterte geradezu vor Verblüffung.

„Was
ist an dieser Frage denn so befremdlich?“, erkundigte sie sich erstaunt. „Ihr
seid immerhin – wie alt?“

„Vierunddreißig.“

„Na
also! Ist das nicht ein Alter, in dem man besonders in Euren Kreisen bereits
eine annehmbare Partie zu machen hat? Warum also nicht Ihr?“ Dann stutzte sie
unvermittelt und er konnte spüren, wie sie erstarrte. „Oder seid Ihr etwa gar mit
einer anderen Frau verheiratet und habt mich deshalb diese fürchterliche Ehe
eingehen lassen?

„Aber
nein! Ich bin doch nicht mit einer Anderen verheiratet!“ Er klang beinahe
empört und Serena entspannte sich wieder.

„Also
warum dann?“

„Ich
habe auf Euch gewartet“, behauptete er so ernsthaft, dass sie sich
unwillkürlich zu ihm umwandte und seinen Blick suchte. In seinen grünen Augen
stand ein so bezwingendes Leuchten, dass Serena ein Schauer über den Rücken
lief.

„Habt
Ihr nicht!“, widersprach sie halbherzig.

„Und
doch wünscht Ihr Euch, dass es so sei, nicht wahr?“

Serena
zögerte, doch dann nickte sie. „Ja, das ist wahr. Ich wünsche es mir
tatsächlich. Doch wenn ich das zugebe, fällt es Euch vielleicht gar noch ein,
hochmütig zu werden, und das will ich nun lieber doch nicht.“

„Ich
werde nicht hochmütig“, zwinkerte er. „Und ich habe tatsächlich auf Euch
gewartet. Ich wartete auf eine Frau, die Natürlichkeit mit Anmut vereint. Die
Klugheit und dazu Bescheidenheit aufweist. Die schön ist, es aber nicht weiß.
Und die auch noch alle Leidenschaft einer Göttin Venus besitzt. Eben eine Frau
wie Ihr.“

Serena
schwieg verblüfft. Ihr ungläubiger Blick schweifte von ihm fort zum Fenster
hinaus. „Und das konntet Ihr bisher auf der ganzen weiten Welt nicht finden?“,
forschte sie schließlich mit unsicherer Stimme.

„Nein“,
beschied er ihr. „Das konnte ich nicht. Es gab natürliche Frauen, aber sie
waren meist ohne einen Funken Anmut. Waren sie anmutig, dann fehlte ihnen die
Natürlichkeit. Waren sie klug, dann ließen sie es alle wissen, waren sie
hingegen bescheiden, fehlte es ihnen an Geist. Waren sie schön, dann wussten
sie es selbst nur zu genau und kokettierten maßlos damit. Und keine von ihnen
konnte Venus weniger ähnlich sein. Ohne Feuer und ohne Leidenschaft allesamt.“
Er zog sie enger an sich. „Du dagegen …“ Sein Mund streifte ihr Ohr, seine Hand
glitt behutsam nach oben und legte sich um ihre Brust. Sofort spürte er ihre
Brustwarze unter seinen Fingern hart werden. „Du dagegen bist eine einzige
Versuchung und dabei trotzdem völlig unverdorben!“

Serena
stöhnte auf und bog sich ihm entgegen. Die Schatten waren vergessen, von der
Leidenschaft besiegt.

 

Es
folgte eine Reihe relativ unbeschwerter Tage.

Tage,
in denen Serena über lange Stunden hinweg nicht an ihren Ehemann dachte. Sie
verbrachte viel Zeit in ihrem Kräutergarten, legte neue Beete an, ordnete und
katalogisierte die Samen, die sie erntete, band duftende Sträuße und setzte
verschiedene Tinkturen an. Gelegentlich half sie auch den Frauen in der Küche
bei der Zubereitung der Mahlzeiten, während Pietro auf den Feldern oder im nahe
gelegenen Sumpf unterwegs war, um die Arbeiten zur Trockenlegung zu überwachen.
Sie freundete sich auch mit Don Severino an, der sie durch die Weingärten
begleitete. Er zeigte ihr die Reben und die Trauben, erzählte ihr mit großer
Begeisterung von der bevorstehenden Lese und geriet schier ins Schwärmen, wenn
er ihr die Eichenholzfässer beschrieb, die Pietro auf sein Drängen hin
angeschafft hatte, um darin den Wein reifen zu lassen.

Sie
war beinahe glücklich.

 

Eines
Morgens erwachte Pietro allein, Serena war bereits aufgestanden. Verwundert
erhob auch er sich, wusch sich und zog sich an. Er vermutete sie in der Loggia,
nahm an, dass sie dort auf ihn wartete, um gemeinsam mit ihm zu frühstücken,
doch sie war nicht da.

Susanna,
die ihm gekochte Eier, Kompott und süßen Reisbrei zum Frühstück brachte und ihm
einen Krug Wasser auftischte, löste schließlich das Rätsel für ihn auf.

Serena
war schon am frühen Morgen, noch vor Sonnenaufgang, mit den anderen Frauen in
die Obstplantagen hinausgegangen und half ihnen dort, die Aprikosen und
Pfirsiche zu ernten, die bereits reif waren und darauf warteten, nach Venedig
geschickt zu werden.

„Warum
tut sie das?“, fragte er verblüfft, doch Susanna zuckte nur mit den Achseln.

„Lasst
sie, Herr. Sie braucht das eben.“

„Was
meinst du damit? Was braucht sie?“

„Sie
braucht das Gefühl, nützlich zu sein.“

Pietro
starrte sie verständnislos an. „Aber – das ist sie doch ohnehin! Und ich habe
sie nicht hierher gebracht, damit sie wieder nur arbeitet, wie sie es auf dem
Hof ihres Vaters tun musste! Es genügt doch, dass sie sich um die Kräuter
kümmert, oder nicht? Die vielen Schwielen an ihren Händen fangen doch gerade
erst an, zu verschwinden – soll sie da schon wieder neue bekommen?“

„Ich
weiß“, besänftigte sie ihn. „Aber bei den Blumen und Gewürzen ist nicht immer
gleich viel zu tun, und sie findet, sie muss sich Eure Anerkennung verdienen.“

Ihm
blieb der Mund offen stehen. „Hat sie dir das so gesagt?“

Susanna
wand sich unbehaglich. „Ich weiß ja, dass es nicht richtig ist, wenn die Herrin
des Hauses sich den Dienstboten anvertraut“, begann sie unsicher.

„Unsinn!“,
wehrte Pietro missmutig ab, „du weißt, dass du weitaus mehr bist als nur eine
einfache Dienstmagd, Susanna! Aber – wenn meine Frau jemanden braucht, um sich
ihm anzuvertrauen – warum kommt sie dann nicht zu mir?“

„Sich
einem Mann anzuvertrauen ist manchmal eben nicht dasselbe, mein lieber Junge!
Manchmal braucht eine Frau eben eine Frau, um ihr Herz auszuschütten.“

Der
Gedanke leuchtete Pietro zwar ein, gefiel ihm aber dennoch nicht sonderlich.

„Und
außerdem“, fuhr Susanna fort, „hat sie mir erzählt, dass sie schon sehr früh
ihre Mutter verloren hat. Mir will scheinen, dass sie in mir vielleicht
jemanden sieht, der ihr diesen Mangel ein wenig ausgleichen kann.“

„Du
bist eine kluge Frau, Susanna“, brummte Pietro widerwillig. „Na schön, dann
soll es so sein, keinesfalls werde ich ihr eine gute Freundin missgönnen. Aber
ich will nicht, dass sie schon am frühen Morgen hinausläuft wie die
gewöhnlichen Feldarbeiter und völlig erschöpft zurückkehrt. Das kommt überhaupt
nicht in Frage, dazu ist sie mir viel zu wichtig.“

„Dann
sollte sie das aus Eurem Munde hören. Sagt es ihr. Sie erscheint mir ein
bisschen traurig.“

Pietro
kniff die Augen ein wenig zusammen. „Auch das hat sie dir anvertraut?“

„Das
brauchte sie nicht – das sehe ich von alleine.“

Pietro
beendete das Frühstück sehr nachdenklich und ließ sich dann ein Pferd satteln.
Er hatte nicht vor, auf Serena zu warten, um mit ihr zu sprechen, also brach er
am späten Vormittag auf.

Er
folgte den Hinweisen, die ihm Susanna gegeben hatte, und hoffte, sie noch vor
der Mittagszeit zu finden. Dieses Mal hatte er kein Auge für die Weitläufigkeit
seiner verschiedenen Obsthaine, seine Gedanken kreisten wieder einmal um das
übliche, unerquickliche Thema.

Warum
nur hatte er in jener Nacht, als sie aus dem Schlaf geschreckt war, nicht die
Gelegenheit beim Schopf ergriffen, und ihr alles gesagt? Es wäre ein günstiger
Moment gewesen und zugleich hätte er ihr nach diesem scheußlichen Alptraum die
Angst nehmen und sie endgültig beruhigen können!

Aber
nein! Mit einem unguten Gefühl in der Herzgegend erinnerte er sich daran, warum
er sich in dieser Situation dagegen entschieden hatte. Es wäre vollkommen
falsch gewesen! Ihre enorme Angst hatte ihn daran gehindert, hatte ihn so
reagieren lassen, als sei er tatsächlich ein anderer, als gebe es zwei Männer,
nicht nur einen. Unverzeihlich roh und brutal war es ihm da erschienen, ihr in
einem Moment, in dem sie vor Angst zitterte und noch gar nicht richtig bei sich
war, eine derartige Eröffnung vor die Füße zu werfen.

Also
hatte er es verschoben. Wieder einmal.

Und
so hoffte er immer noch, dass der richtige Moment bald kommen würde. Doch je
länger er wartete, umso schwieriger wurde es.

Er
seufzte ungehalten.

All
das hätte er Serena gleich in der ersten Nacht in ihrem Schlafgemach sagen
sollen. Dann wäre längst alles überstanden und er müsste nicht andauernd
befürchten, dass seine Scharade irgendwie auffliegen könnte.

Wenn
er nur schon Antwort von seinem Prokuristen hätte, der das Nachbargut zu
Serenas Heimathof verwaltete! Solange er keinerlei Auskunft zu den toten
Fischen und dem merkwürdigen Scheunenbrand hatte, würde es ihm reichlich
schwerfallen, Serenas Bedenken und Anschuldigungen zu zerstreuen.

Was
allerdings das Fohlen und den gebrochenen Uferdamm betraf … Sein
schlechtes Gewissen würde ihn irgendwann noch ersticken! Nun, wenigstens war er
nicht auch noch für die Regenfälle des letzten Sommers verantwortlich zu
machen. Er hätte das mit dem Damm nicht …

In
diesem Moment unterbrach der Anblick einer Gruppe Frauen seine unschönen
Grübeleien. Er ritt gerade zwischen zwei Pfirsichpflanzungen hindurch und bog
um eine scharfe Kurve, als er ganz unvermittelt vor ihnen stand. Sie waren auf
dem Weg zurück in ihre Unterkünfte, um zu essen, zu trinken und sich während
der größten Mittagshitze etwas auszuruhen.

Keiner
hatte mit der plötzlichen Begegnung gerechnet. Sein Pferd erschrak und stieg
schnaubend auf die Hinterbeine. Die Frauen wichen mit erschrockenen Gesichtern
zurück und sahen ihn an, als sei er der Gottseibeiuns persönlich. Der Schreck
und das Entsetzen auf den Gesichtern vor ihm gaben ihm zu seinen düsteren
Betrachtungen den Rest.

War
er denn wirklich ein solches Scheusal?

Finster
sah er auf sie hinunter. Die Gruppe hatte sich beruhigt, doch jedes Geplauder
und Gelächter war schlagartig verstummt. Allen voran war Serena. An jeder Hand
hielt sie ein Kind. Ihr Gesicht war gerötet von der Sonne, obwohl sie einen
breitkrempigen Strohhut trug. Das einfache Gewand, das sich in nichts von dem
der übrigen Frauen unterschied, war unter den Achseln dunkel vom Schweiß. Die
beiden Kinder ließen unter dem gestrengen Blick des Padrone Serenas Hand los
und schlichen weiter nach hinten zu ihren Müttern. Skeptische Augenpaare waren
auf die hoch aufgerichtete, große Gestalt auf dem Pferderücken gerichtet.

Serena
erwiderte trotzig Pietros mürrischen Blick.

„Kommt!“,
meinte er schließlich kurz angebunden, beugte sich hinunter und streckte ihr
die Hand entgegen, um sie aufs Pferd zu heben. Einen Wimpernschlag lang dachte
er, sie würde sich weigern, doch dann seufzte sie auf und ging zu ihm.
Schwungvoll zog er sie hinter sich auf den Pferderücken.

„Allen
anderen Damen wünsche ich einen guten Appetit!“ Seine finstere Miene machte
einem halbherzigen Lächeln Platz, und er konnte das erleichterte Aufatmen
geradezu hören, als die Frauen ihm für seinen Gruß dankten.

„Und
Ihr haltet Euch gut fest!“, knurrte er zu Serena nach hinten. Sie gehorchte,
schmiegte sich an ihn und schlang fest ihre Arme um ihn. Dann gab er dem Pferd
die Zügel frei und ritt den Weg weiter, den die Frauen gekommen waren. Bald
darauf erreichten sie eine Ansammlung von Silberweiden, die um einen kleinen Weiher
herum standen. In ihrem Schatten hielt Pietro an, Serena glitt vom Pferd, dann
saß auch er ab und wandte sich zu ihr um.

„Was
sollte das?“ Seine Stimme klang ungehalten. „Was tut Ihr hier?“

Sie
nahm ihren Hut ab und warf ihn ins Gras. Dann verschränkte sie widerspenstig
die Arme vor der Brust. „Und was tut Ihr hier?“, gab sie ebenso
ungehalten zurück. „Frauen und Kinder erschrecken? Wie heldenhaft! Ihr kommt da
angeritten wie der Leibhaftige persönlich, macht ein zum Fürchten böses Gesicht
und nehmt mich einfach mit! Also frage ich Euch auch – was soll das? Was ist
Euch nur über die Leber gelaufen, dass Ihr unbedingt dermaßen grimmig
dreinschauen musstet?“

Hätte
er es ihr nur einfach sagen können!

So
aber wischte er ihren Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.
„Was macht Ihr unter all den Arbeiterinnen auf den Plantagen? Ihr seid die Frau
des Padrone, also ziemt es sich für Euch nicht, wie das gemeine Gesinde auf den
Feldern zu arbeiten, ist Euch das denn nicht klar?“

Oh
Herr im Himmel, darum ging es doch gar nicht!

„Ich
hatte heute im Kräutergarten nichts zu tun und wollte dennoch etwas Nützliches
machen, anstatt im Haus herumzusitzen und mich bedienen zu lassen“, zischte sie
giftig zurück. „Und abgesehen davon bin nicht die Frau des Padrone! Ich
bin sein Liebchen! Seine Hure!“

Erschüttert
starrte er sie an. „So seht Ihr Euch?“

„Wie
soll ich mich denn sonst sehen? Oder habt Ihr etwa in der Zwischenzeit, ohne
dass ich etwas davon erfahren hätte, die Annullierung meiner Ehe erwirkt? Dann
tut es mir leid, so harsche Worte benutzt zu haben.“ Ihre Augen sprühten
wütende Funken. „Allerdings möchte ich meinen, dass diese Neuigkeit gewiss noch
etwas auf sich wird warten lassen. Falls Ihr Euch überhaupt jemals darum zu
kümmern gedenkt!“

Ärger
wallte in ihm hoch. „Wenn ich noch ein einziges Mal das Wort ‚Annullierung‘
hören muss, dann fahre ich aus der Haut, glaubt mir!“, grollte er mit finster
zusammengezogenen Brauen.

Es
lag ihm auf der Zunge. Nichts konnte schlimmer sein, als über das gänzlich
Falsche streiten und diskutieren zu müssen! Die Wahrheit, heiß brennend und
riskant, drängte sich nach vorne, wollte heraus aus seinem Gehirn, aus seinem
Herzen … 

„Ihr
habt ja auch leicht reden und seid nicht mit einem Menschen verheiratet, den
Ihr zutiefst verabscheut! Mit einem verachtenswerten Halunken, einem Gauner,
einem Nimmersatt, einem betrügerischen Pferdedieb …“

Ihm
wurde kalt. Bittere Galle stieg in seiner Kehle hoch. „Haltet ein!“, presste er
heiser hervor. „Ihr wisst ja gar nicht, wovon Ihr da redet, zur Hölle!“

„Dann
sagt es mir doch!“ provozierte sie ihn bebend. „Sagt es mir, oder kümmert Euch
endlich darum, aus mir eine anständige Frau zu machen und mich von diesem
Scheusal zu befreien!“ Ihre Stimme stieg immer höher.

„Ich
hätte nicht übel Lust, Euch von Angesicht zu Angesicht mit diesem hassenswerten
Ungeheuer zu konfrontieren, um zu sehen, ob Ihr Aug in Aug mit ihm immer noch
das Herz habt, so über ihn herzuziehen! Wollt Ihr ihn sehen? Wollt Ihr? Ich
zeige ihn Euch!“ Nun war auch er sehr laut geworden und atmete heftig.

Seine
von den letzten Tagen angespannten Nerven ließen ihn beinahe alle Vorsicht und
guten Vorsätze vergessen.

„Nein!“
Sie wich kopfschüttelnd zurück und machte eine abwehrende Handbewegung.

„Seht
her, Ihr sollt ihn kennenlernen, Euren Unhold, sollt ihm in die Augen sehen
und …“ Wütend beugte er sich vor.

„Seid
endlich still, ich will davon nichts hören!“, unterbrach sie ihn hastig, hielt
sich die Ohren zu und wandte sich mit angstverzerrtem Gesicht von ihm ab.

Ihre
heftige Reaktion brachte ihn unversehens zur Vernunft. Ernüchtert hielt er
inne.

Was
tat er da?

„Nein!“,
wiederholte sie keuchend. „Nicht das! Ich will nichts von ihm wissen! Ich – Ihr
habt Recht und ich sollte Euch nicht drängen, aber Ihr dürft mich ihm nicht
überlassen! Ihr habt es versprochen!“ Sie war totenbleich, ihre Stimme tonlos.

Er
bereute seine bösen Worte sofort. „Serena, ich habe das doch nicht so gemeint!“
Hastig machte er einen Schritt auf sie zu, wollte sie in die Arme schließen und
sie beruhigen. Doch sie wich ihm aus.

„Ihr
habt es mir versprochen!“ Nun klang sie geradezu verzweifelt. Ihre großen,
dunkelbraunen Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihn anklagend ansah.

„Serena,
hört mir zu!“ Nun bekam er sie doch am Arm zu fassen und zog sie mit sanfter
Gewalt an sich. Sie ließ es widerstrebend geschehen und er stellte mit
Entsetzen fest, dass sie am ganzen Körper zitterte. „Serena, seht mich an!“ Er
schüttelte sie ein wenig, bis sie endlich gehorchte und zu ihm aufsah. „Es tut
mir leid, hört Ihr? Ich habe es nicht so gemeint, ich würde Euch das niemals
antun, also beruhigt Euch bitte wieder!“

Tränen
rannen über ihre Wangen, doch sie nickte.

„Ich
würde Euch doch in meinem ganzen Leben nie mehr hergeben“, sprach er tröstend
weiter, nahm sie fester in die Arme und strich ihr sanft über das Haar. Aus
ihrem Zopf hatten sich einzelne Strähnen gelöst und ringelten sich schweißnass
in ihrem Nacken. Zart berührte er ihre feuchte Haut, roch ihren frischen
Schweiß und wurde sich mit einem Mal bewusst, wie einsam Serena sich in ihrem
neuen Leben manchmal fühlen musste.

Und
wie unbedingt er sie behalten wollte.

Und
dass er es ihr wieder nicht sagen konnte. Es ihr immer weniger sagen
konnte …

Pietro
schloss die Augen und schluckte hart. Wo hatte er sich da nur hineingeritten?
Anstatt sich zu bessern, wurde die Situation immer schlimmer, verworrener,
schwieriger. Das Gebirge, das sich vor ihm auftürmte, wurde mit jedem Tag höher
und unüberwindlicher.

Er
spürte ihr Zittern und schloss die Arme noch fester um sie.

„Still,
mein Herz“, murmelte er, „verzeiht mir! Ich wollte nicht grob werden, aber
ich …

„Das
sollte mir wohl zeigen, wie sehr Ihr mich wirklich wollt“, mutmaßte Serena
kläglich.

„Wisst
Ihr das denn immer noch nicht?“ Er klang sehr traurig. Wie sollte sie das auch
wissen? Sagte er es ihr denn oft genug? Aber eigentlich konnte er sagen, was
immer er wollte, er hatte Unrecht getan, sie anzulügen. Und er tat ihr dieses
Unrecht jeden einzelnen Tag an, der des Morgens am Horizont heraufzog.

„Doch“,
beschwichtigte sie ihn. „Aber manchmal …“ Sie verstummte und presste die Lippen
aufeinander, als hätte sie schon zu viel gesagt.

Er
wandte ihr den Kopf zu, doch sie sah weg. „Manchmal – was?“

„Manchmal,
wenn die Gespenster kommen, dann brauche ich dieses Wissen eben ganz
besonders“, gestand sie leise.

„Gespenster?
Wieder?“ Er fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum, so dass
sie seinem Blick nicht mehr ausweichen konnte.

„Ich
– träume immer öfter von ihm“, gestand sie ihm zögernd. „Und es wird schlimmer,
mit jedem Mal.“

„Und
Ihr sagt mir nichts davon?“ Er runzelte missbilligend die Stirn.

„Tue
ich doch jetzt!“ Sie klang unwillig. „Ihr hattet in den letzten Tagen selbst
genug zu tun und saht oft sehr müde aus.“

„Wie
oft?“, forschte er.

„Nicht
oft“, wich sie aus.

„Wie
oft habt Ihr von ihm geträumt?“, bohrte er unerbittlich nach.

„Einige
Male“, wisperte sie gequält.

„Etwa
auch heute Nacht?“

Sie
nickte und schluckte heftig. „Ja, auch heute Nacht. Ich konnte danach nicht
mehr einschlafen, also stand ich auf, zog mich an und ging nach draußen. Die
Frauen waren gerade dabei, zur Arbeit aufzubrechen, da bin ich einfach mit
ihnen gegangen. Es brachte mich auf andere Gedanken und ich fühlte mich nicht
mehr so nutzlos.“

Er
zog sie an sich. „Aber warum um alles in der Welt habt Ihr mich denn nicht
geweckt?“

„Ihr
braucht Euren Schlaf“, wiederholte sie vage.

„Ich
brauche Euch!“ Eindringlich sah er sie an. „Und ich brauche Euch gesund
und bei guter Laune! Wann begreift Ihr endlich, dass ich Euch über alles liebe?
Dass Ihr mir alles sagen könnt, nein, sagen müsst, was Euch bedrückt!
Und da ich Euch so sehr brauche, könnt Ihr auch niemals nutzlos sein, habt Ihr
mich verstanden? Ich will das nie wieder von Euch hören! Niemals!“

Serena
nickte seufzend und schmiegte das Gesicht an seine Schulter „Ist gut“, lenkte
sie ein. „Aber Ihr dürft auch nicht mehr so grimmig dreinschauen wie vorhin!“

„Ich
war in Sorge!“

„Aber
warum denn?“ Sie hob den Kopf und sah ihn erstaunt an.

„Ich
wachte auf und Ihr wart nicht da“, erklärte er. „Das gefiel mir nicht. Es
beunruhigte mich. Und als ich Euch dann so sah, erhitzt, verschwitzt und
schmutzig, da wurde ich geradezu wütend auf Euch.“

Nun
lachte sie verunsichert auf. „Wütend? Auf mich?“

„Ja.
Ihr sollt Euch schonen, sollt auf Euch aufpassen, ich möchte, dass es Euch
gutgeht. Nicht, dass Ihr in dieser Hitze auf den Feldern arbeitet!“

„Aber
das habe ich zu Hause doch auch getan!“, wiederholte sie ihr früheres Argument.

„Das
zählt nicht. Wenn Eure Kräuter Euch langweilen oder Ihr auf andere Gedanken
kommen wollt, dann helft mir im Kontor oder wo auch immer, aber lauft nicht
wieder einfach davon, um Pfirsiche zu pflücken.“ Erneut zog er sie eng an sich.

Sein
Kopf arbeitete fieberhaft. Er musste eine Lösung finden, und zwar schnell. So
konnte es nicht mehr weitergehen – sie litt einfach zu sehr unter seiner
dummen, gedankenlosen Scharade.

Er
musste diese verfahrene Situation unbedingt und irgendwie bereinigen.

 

 

 









 

 



Eine Verschwörung

 

 

Die
nächsten Tage wurden unangenehm heiß. Eine drückend schwüle Atmosphäre legte
sich über das Land und nahm die Luft zum Atmen. Wer nicht unbedingt musste,
vermied es, untertags den schützenden Schatten zu verlassen.

Pietro
hatte Besuch bekommen. Abends, als Serena von einer kurzen Siesta in die Loggia
herunterkam, saß ein Mann bei ihm am Tisch, der sich bei ihrem Erscheinen erhob
und den sie sofort wiedererkannte.

„Ah
– hier kommt sie ja!“ Pietro sprang ebenfalls auf und streckte ihr die Hand
entgegen. „Serena, erinnert Ihr Euch noch an Euren Besuch bei uns an Bord?“
Seinem breiten Grinsen konnte sie entnehmen, dass er es sehr wohl tat.

„Gewiss
tue ich das“, antwortete sie und verbiss sich ein Grinsen.

„Dann
erinnert Ihr Euch doch sicher auch noch an Enrico Vetri, meine rechte Hand. Er
ist jetzt der Kapitän meines Schiffs und wird uns ein paar Tage Gesellschaft
leisten. Enrico – Serena Castellani, meine Gemahlin.“

Vetri
verbeugte sich höflich und formvollendet, hauchte ihr einen kaum spürbaren Kuss
auf den dargebotenen Handrücken und richtete sich mit einem freundlichen
Lächeln wieder auf.

„Sehr
erfreut, Signora!“ In seinen Augen blitzte es verschmitzt. „Wer hätte das
gedacht – den schweigsamen, jungen Mann als die Gemahlin meines alten Freundes
wiederzusehen!“

„Oh,
Signor Vetri! Hört auf damit, sonst schäme ich mich entweder zu Tode oder
platze vor Lachen!“, wehrte Serena belustigt ab. „Eins davon muss sein.“

Der
Kapitän lachte. „Pietro hat nicht übertrieben – Ihr seid tatsächlich sehr
humorvoll“, meinte er anerkennend und zwinkerte sie verschwörerisch an.

Serena
grinste. Die Situation hätte ihr eigentlich peinlich sein müssen, war es aber
nicht, im Gegenteil. Der alte Haudegen, der offensichtlich ein enger Freund
Pietros war, gefiel ihr. „Ich habe Euer Zwinkern übrigens durchaus auch damals
schon bemerkt“, ließ sie ihn mit ernster Miene wissen.

Er
riss die Augen auf. „Mein Zwinkern?“

„Ja.
Als Ihr mich vom Schiff ans Ufer zurückbrachtet!“

„Was?“,
mischte sich nun Pietro ein, ehrlich amüsiert auch er. „Vetri, ist das wahr? Du
hast einen Kerl angezwinkert?“

„Nein!
Doch nicht das!“ Enrico verdrehte dramatisch die Augen. „Welches Licht würde
das denn auf mich werfen! Ich habe natürlich ein Mädel angezwinkert!“

Alle
drei lachten.

„Wiederhole
doch bitte, was du mir an jenem Abend sagtest – nur damit Serena es weiß!“

Vetri
verzog verlegen das Gesicht. „Was von all dem meinst du?“

„Na
– das mit dem Hüftschwung.“

„Ach
so!“ Er zog die Nase kraus. „Na gut. Ich sagte Eurem Gatten, ich hätte Euch
durchschaut, denn Euer Hüftschwung sei unmöglich mit dem Gang eines Kerls zu
verwechseln!“

Nun
kicherte Serena. „Da wird er aber froh gewesen sein.“

„Joa“,
nickte der Seemann. „Aber nachdem er mir gestanden hatte, dass er noch bleiben
wolle, um Euch wiederzusehen, war vor allen Dingen ich sehr froh, das zu
wissen.“

„Ihr?“
Serena gluckste noch immer leise und sah ihn fragend an.

„Stellt
Euch vor – ein Schiffseigner, der am anderen Ufer fischt!“ Vetri riss
dramatisch die Augen auf. „Und ich musste damals viel Zeit zusammen mit ihm auf
engstem Raum verbringen.“

Serena
begriff und errötete. Ein Blick auf Pietro zeigte ihr, dass auch er kurz davor
stand, die Beherrschung zu verlieren und laut loszulachen.

„Ich
glaube, ich lasse euch beide jetzt mal lieber alleine.“ Noch immer grinsend
schickte sie sich an, die Loggia zu verlassen, doch Pietro hielt sie zurück.

„Bleibt,
mein Liebes, wir haben ohnehin viel zu besprechen und gehen dazu ins
Arbeitszimmer. Enrico hat Pläne für ein neues Schleusensystem mitgebracht, sie
stammen von einem Florentiner und könnten für uns sehr interessant sein.“

„Ach
ja?“ Serena warf Vetri einen neugierigen Blick zu. „Wozu dienen diese
Schleusen?“

„Sie
sorgen dafür, dass das mit der Ebbe ablaufende Wasser bei Rückkehr der Flut
nicht wieder in die Kanäle und die niedriger gelegenen Senken zurücklaufen
kann.“

Ihr
Blick wanderte zu Pietro. „Das würde hier aber wenig Sinn machen. Wir sind doch
sehr weit vom Meer entfernt, oder etwa nicht? Das könnte dann eher meinen Vater
interessieren, oder vielmehr …“ Sie stockte und zog abschätzig die
Mundwinkel nach unten. „Oder jetzt stattdessen Messer Contarini“, endete sie
leise.

Die
beiden Männer warfen sich einen schnellen Blick zu, den Serena nicht deuten
konnte, dem sie aber auch keine Bedeutung zumaß.

„Da
habt Ihr Recht“, gab Pietro schließlich zur Antwort. „Doch das Prinzip lässt
sich auch im Binnenland anwenden, es funktioniert überall, wo Gefälle herrscht
und das Wasser in eine bestimmte Richtung, aber nicht zurück fließen soll.“

„Wo
würdet Ihr es hier denn einsetzen?“, erkundigte sie sich interessiert.

„In
den nördlichen Sümpfen könne man es durchaus versuchen.“

Sie
zog fragend die Augenbrauen hoch. „Sümpfe? Tatsächlich?“

„Das
hatte ich Euch doch erklärt!“ Pietro klang leicht ungeduldig. „Mit diesem
Landstrich dort ist nicht zu spaßen, das wisst Ihr, nicht wahr? Ich hatte Euch
gesagt, dass Ihr, sollte es Euch jemals allein dorthin verschlagen,
größtmögliche Aufmerksamkeit walten lassen müsst! Es ist lebensgefährlich, dort
von den festen Pfaden abzukommen, erinnert Euch bitte immer daran!“

„Werde
ich, keine Sorge!“ Sie zuckte unbekümmert die Schultern. „Doch was soll mich
schon jemals dazu bewegen, mich allein dorthin zu wagen?“ Sie lächelte ihn
schelmisch an. „Ohne Euch gehe ich nirgendwo hin!“

Pietros
Miene entspannte sich etwas und er lächelte zurück. „Das will ich um Eurer
eigenen Sicherheit willen hoffen! – Komm jetzt, Vetri, zeig mir die Pläne.“

Die
beiden zogen sich zurück. Besagter Raum lag im Erdgeschoss neben der
Vorratskammer, an der Rückseite des Gebäudes. Dort waren sie beide ungestört
und konnten ihren Gesprächen und Geschäften nachgehen. Sie vermutete, dass der
Kapitän wegen der Obstlieferungen gekommen war, die trotz der Hitze tagtäglich
an den Anlegesteg gebracht und jeden Abend auf Lastkähne verladen und
fortgeschafft wurden. Wahrscheinlich sollte eine dieser Lieferungen über die
Adria in die entfernten Kolonien gehen.

Serena
aß etwas, obwohl sie nicht viel Appetit hatte. Die Hitze war ihr, wie einigen
anderen auch, auf den Magen geschlagen, und sie blieb so reglos wie möglich
sitzen und wartete den Sonnenuntergang ab, in der Hoffnung auf etwas Abkühlung.

Etwas
später dann, als ein leichter Wind tatsächlich Linderung brachte und die
Schwüle etwas vertrieb, machte sie einen kleinen Spaziergang durch den
Gemüsegarten, schlüpfte durch die Hecke in das benachbarte Rosarium und weiter
zur Laube. Versonnen fuhr sie mit den Fingern über den massiven, marmornen
Tisch.

Ihr
Innerstes begann zu prickeln bei dem Gedanken, was Pietro mit ihr damals und
noch bei weiteren Gelegenheiten getrieben hatte – sündhaft schöne, unerhört
schamlose Dinge. Mehrfach waren sie nach jenem ersten Mal in stillen Nächten
hierher gekommen. Nicht nur, um sich zu lieben, sondern auch, um einfach die
zauberhafte Atmosphäre zu genießen und eng umschlungen beieinander zu sitzen.
Sie schmunzelte in sich hinein. Eigentlich hatten sie sich doch meistens
geliebt. Pietro hatte Gefallen daran gefunden, sie hier über den Tisch gebückt
zu beherrschen und auch sie selbst beugte sich ihm nur zu gerne.

Serena
setzte sich. Der Gedanke an Pietro ließ sie – wie üblich – erbeben. Allerdings
hatte sich in der letzten Zeit ein kleiner Wermutstropfen in ihr Herz
geschlichen. Die Unsicherheit darüber, was aus ihnen beiden werden sollte, ließ
ihre Erregung schlagartig abklingen und so sehr sie sich auch bemühte, es gelang
ihr nicht, die bohrenden und nagenden Gedanken wieder beiseitezuschieben. Das
amüsante Geplänkel mit Kapitän Vetri hatte sie nur für kurze Zeit auf andere
Gedanken bringen können.

Das
Schlimmste für sie war nicht, dass sie nur Pietros Liebchen war – seine Hure,
wie sie im Zorn gesagt hatte. Nein, weitaus schlimmer war für sie die Tatsache,
dass sie die Ehefrau eines anderen Mannes war.

Und
ausgerechnet auch noch dieses Mannes!

Beeinflusst
durch ihre Alpträume und die bedrückende Erinnerung an ihren Verlobungsabend,
erschien ihr Pierangelo Contarini inzwischen wie ein überdimensionales
Ungeheuer, jenseits jeglicher menschlichen Regungen und Gefühle. Ihr Verstand
sagte ihr, dass sie maßlos übertrieb, dass kein normaler Sterblicher so
furchteinflößend und abstoßend sein könne wie das Bild, das sie sich von ihrem
Gemahl gemacht hatte. Dennoch bekam sie allein beim Gedanken an ihn feuchte
Hände und Herzklopfen.

Sie
gehörte ihm. Das hatte er sie in ihren beängstigenden Träumen wissen lassen.
Wenn er je erfuhr, wo sie war, wenn er sie je zurückfordern würde – niemand
konnte verhindern, dass er sie mit sich nahm. Sie war seine Frau, sie war sein
Eigen. Allein daran zu denken, sich an den Abend, an die grausige Maske zu
erinnern, ließ ihren Atem in Panik stocken. Wenn er jemals käme und sie
einforderte, dann war auch Pietro dagegen machtlos – das war ihr sonnenklar.

In
ihrem Kopf schwirrte es wild durcheinander. 

Warum
nur unternahm Pietro nichts, um die Situation endlich zu klären?

War
eine Ehe denn wirklich gültig, wenn sie durch einen Stellvertreter geschlossen
wurde? Und darüber hinaus war diese hier nie vollzogen worden – gab es kein
Gesetz, das solche Verbindungen für null und nichtig erklärte? War es möglich,
dass es für diese ihre prekäre Situation vielleicht sogar einen ganz einfachen
Ausweg gab?

Wenn
sie jetzt zurückblickte, fragte sie sich immer wieder, ob es die richtige
Entscheidung gewesen war, erst nach der Hochzeit mit Pietro zu fliehen.
Alles wäre doch viel einfacher gewesen, hätte er sie vor den
schicksalhaften Unterschriften fortgebracht.

Sie
stöhnte gequält auf. Aber nein, das wäre nicht möglich gewesen, sie selbst
hatte ja auch alle nur erdenklichen Varianten durchgespielt. In jedem einzelnen
der Fälle wäre es für ihren Vater und den Gutshof schlecht ausgegangen. Sie
barg verzweifelt das Gesicht in den Händen. Ihre Lage war aussichtslos. Die
einzige Möglichkeit, die sie sah, lag darin, ihre Ehe für nichtig erklären zu
lassen.

Sie
richtete sich unvermittelt auf.

Don
Severino musste über derlei Dinge doch Bescheid wissen! Er war Geistlicher, er
konnte ihr bestimmt einen Rat geben.

Sie
sprang auf. Wenn sie jetzt gleich … Doch dann fiel ihr auf, dass es
bereits völlig dunkel war und die Zeit daher keineswegs dazu angetan, den Don
noch zu stören. Sie sank wieder auf die Bank zurück. Sie würde ihn morgen früh
aufsuchen, sobald das nur irgend möglich war. Sie würde die Beichte ablegen und
den Geistlichen um seinen Beistand bitten. Das konnte er ihr schlecht
abschlagen. Außerdem sollte er selbst erpicht darauf sein, seine Schäfchen in
geordneten Verhältnissen zu wissen. Den Padrone allen voran!

Sie
beschloss auch, Pietro zunächst nichts davon zu sagen. Eingedenk seiner
Reaktion vor einigen Tagen hatte sie ihn wohl schon genug verärgert mit diesem
Thema.

Schritte
näherten sich, ein Schatten im Mondlicht.

„Serena?“

„Ich
bin hier, Pietro.“

Er
trat ein und glitt neben sie. „Was machst du hier – so ganz allein?“

Sie
war froh, dass es in der Laube so dunkel war, denn sie war absolut sicher, dass
ihre Miene den Konflikt in ihrem Herzen nur zu deutlich spiegelte.

„Ich
sitze und genieße die Abendluft“, gab sie ihm zur Antwort.

Sein
Mund näherte sich ihrem Ohr. „Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?“

Er
ließ sie sachte seine Zungenspitze an ihrer Ohrmuschel spüren, und der
wohlbekannte, prickelnde Schauer raste durch Serenas Körper. Sie schloss die
Augen und stöhnte leise. Pietro setzte sich rittlings auf die Bank, hob ihr
Bein ebenfalls auf die andere Seite und zog sie an sich. Sanft küsste er ihren
Hals, wanderte mit der Zunge genüsslich nach oben über ihr Kinn und zu ihren
Lippen, die sie bereitwillig für ihn teilte. Seine Hände umfassten ihre Brüste,
kneteten sie und kniffen leicht in die bereits aufgerichteten Brustwarzen.
Serena stöhnte in seinen Mund hinein.

„Ich
weiß, was du jetzt willst, meine Süße!“, behauptete Pietro heiser, als er sich
für einen kurzen Moment von ihren Lippen gelöst hatte. Als Antwort umfasste sie
seinen Kopf und zog ihn wieder näher zu einem tiefen Kuss.

Doch
er wehrte ab. „Nein! Ich will, dass du es mir sagst!“

Er
zog ihr das Kleid über die Schulter nach unten und legte ihre Brüste frei,
beugte sich zu ihr und züngelte um ihre harten Spitzen. Serena warf aufstöhnend
den Kopf zurück, als er unvermittelt hineinbiss.

„Sag
es!

„Ich
will dich!“, keuchte sie mühsam.

„Oh,
nein, das ist es nicht!“, widersprach er mit einem heiseren Lachen. „Du
erinnerst dich an die Sandbank, nicht wahr?“

Serena
hielt unwillkürlich die Luft an. Wie Recht er hatte! Woher nur wusste er …
Er kannte sie so gut!

„Du
erinnerst dich an unser erstes Mal – an dein erstes Mal – und daran, wie
ich dich auf mich vorbereitet habe. Ist es nicht so?“ Seine Hand glitt unter
ihr Kleid, die empfindliche Innenseite ihres Schenkels nach oben, und fand, was
sie suchte. „Sag es mir, Serena – sag mir, was du willst!“

Sie
bog sich ihm aufkeuchend entgegen. „Das kann ich nicht! Du weißt es – oh,
bitte!“

Wieder
lachte er heiser auf. „Du schämst dich noch immer, mein scheuer Engel? Sag ‚Pietro,
ich will deine Zunge spüren‘! Sag es!“

„Nein!“

„Dann
wirst du nicht bekommen, was du dir wünschst!“

„Oh
Pietro – bitte!

„Erst
sag es!“ Er blieb unerbittlich.

Sie
wand sich unter seinen Fingern, spürte ihre eigene Nässe, und dass jede seiner
Aufforderungen sie nur noch mehr erregte. Und das, obwohl sie noch immer vor
Scham heiß errötete, wenn er sie nötigte, gewisse Dinge auszusprechen und von
ihm zu verlangen.

„Sag
es!“

„Ich
möchte deine Zunge spüren, Pietro!“, keuchte sie.

„Na
also! Dann leg dich zurück, mein Herz!“

Sie
tat es. Als habe er nur darauf gewartet, rückte er sich zurecht und beugte sich
vor. Als er ihre Perle in den Mund nahm, presste Serena die Hand auf ihren
Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Die Anspannung der letzten Tage steigerte
sich zu einem glühenden Ball in ihrem Inneren und explodierte schließlich
unerwartet schnell und heftig.

Dieses
Mal ließ Pietro ihr keine Zeit, sich zu beruhigen, ehe er in sie eindrang,
sondern nahm sie stürmisch, als sie noch immer ganz außer Atem war. Er
entkleidete sich nicht einmal vollständig – ebenso wenig, wie er sie entkleidet
hatte. Auch sein Höhepunkt ließ nicht lange auf sich warten. Sie zu
stimulieren, sie mit Mund und Fingern zur Ekstase zu bringen, erregte auch ihn
jedes Mal über alle Maßen.

Zärtlich
küsste er ihr Gesicht, als ihre beiden Herzen wieder einen ruhigeren Rhythmus
gefunden hatten.

„Ich
liebe dich, Serena“, murmelte er an ihrem Ohr. „Ich liebe dich mit jedem Tag
mehr. Sag mir, dass du das weißt! Bitte sag es mir!“

Sie
nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen, in denen sie trotz
der Dunkelheit kleine Lichtblitze funkeln sah.

„Ich
weiß es, Pietro!“, antwortete sie voller Aufrichtigkeit. „Und ich liebe dich
genau so, wie du mich liebst!“

 

„Wacht
auf, Serena!“ Er strich ihr sanft über die Wange, bis sie zaghaft ein Auge öffnete.
Er lächelte in dieses eine Auge hinein und auch sie verzog ein wenig die
Mundwinkel. „Ich muss Euch etwas sagen, danach könnt Ihr weiterschlafen.“

„Mhm.“
Sie nickte schlaftrunken.

„Ich
muss ein paar Besuche machen, bei unseren Pächtern flussaufwärts. Sie
behaupten, die Dämme seien nicht sicher, daher reite ich mit Enrico dorthin und
sehe sie mir selbst an. Habt Ihr verstanden?“

Wieder
nickte sie träge. „Wie lange bleibt Ihr?“

„Zwei,
höchstens drei Tage. Dann bin ich zurück. Ich liebe Euch!“ Er drückte ihr einen
zärtlichen Kuss auf die Stirn, fuhr mit dem Finger sachte über ihre Lippen und
war fort.

Serena
drehte sich um und schloss die Augen wieder. An Schlaf jedoch war nicht mehr zu
denken. Unvermittelt kehrte die Beunruhigung zurück, die sie bereits gestern
Abend in ihren Fängen gehalten hatte, ehe Pietro gekommen war und sie davon
abgelenkt hatte. Heute noch würde sie mit Don Severino darüber reden, nahm sie
sich erneut vor.

Als
das Kätzchen maunzend an ihre Zimmertür kratzte, erhob sie sich seufzend und
ließ es hinaus. Dann machte sie sorgfältig Morgentoilette und ging schließlich
hinunter.

In
der Loggia traf sie auf Susanna, die gerade dabei war, ein paar Laken zu
säumen. Serena setzte sich zu ihr und trank etwas Wasser.

„Möchtet
Ihr etwas essen, Padrona?“, fragte Susanna sie, ohne von ihrer Arbeit
aufzusehen. „Wir haben ganz frische Wachteleier und die Köchin hat einen süßen
Honigkuchen gebacken.“

„Uuh!
Genau das Richtige bei dieser Hitze!“ Serena schüttelte sich.

Susanna
seufzte. „Ja, das neue Enkelkind scheint ihr Urteilsvermögen ein klein wenig zu
trüben!“

Serena
lachte und nahm noch einen Schluck. „Nein, danke, ich möchte nichts essen. Ich
werde mir etwas Obst nehmen, das genügt vollauf.“

Susanna
schoss einen forschenden Blick zu ihr hinüber. „Morgendliche Übelkeit?“

Serena
spürte, wie sie übers ganze Gesicht errötete. „Aber nein!“, wehrte sie heftig
ab. Sie hatte sich diese Frage insgeheim auch schon gestellt, aber ihr Körper
hatte bereits in der vergangenen Woche eine eindeutige Antwort darauf gegeben.
„Nein“, wiederholte sie etwas verhaltener und schüttelte den Kopf.

„Nur
Geduld – das wird schon.“

„Ja,
gewiss“, stimmte sie halbherzig zu. Und ehe Susanna das Thema vertiefen konnte,
lenkte sie davon ab. „Hast du Don Severino heute schon gesehen?“

Wenn
Susanna ihr Ausweichen erfasst hatte, so ließ sie sich jedenfalls nichts
anmerken. „Habe ich, Padrona. Er ist vor nicht allzu langer Zeit fortgeritten,
um nach einer kranken Frau in der Nachbarschaft zu sehen.“

Ernüchterung
machte sich in Serena breit. Ausgerechnet heute! Pietro war nicht da und sie
hätte ungestört mit dem Priester über ihr Anliegen sprechen können. „Wann kommt
er denn wieder?“

„Braucht
Ihr ihn dringend? Ihr könnt doch auch später beichten, wenn es nur das ist.“

Serena
warf ihr einen schockierten Blick zu. „Warum – warum sagst du das, Susanna? Was
– sollte ich denn zu beichten haben?“ Ihre Kehle war mit einem Mal wie
zugeschnürt.

Sie
wusste es – Susanna wusste Bescheid, davon war Serena plötzlich felsenfest
überzeugt. Sie wusste, dass sie und Pietro in Sünde lebten, war zu freundlich,
es ihr ins Gesicht zu sagen und versuchte auf diesem Wege, ihre Meinung
kundzutun.

„Das
hätte ich mich allerdings auch gefragt!“ Susanna biss den Faden durch, den sie
zuletzt vernäht hatte, machte einen neuen Knoten hinein und begann an einer
anderen Stelle des Lakens weiterzuarbeiten. „Ihr seid eine vorbildliche
Gutsherrin, Padrona, also nehmt Euch die Abwesenheit des Herrn Pfarrer nicht so
sehr zu Herzen.“

Serena
schüttelte erleichtert den Kopf. „Nein, Susanna, das tue ich nicht.“ Ihre
Stimme war noch heiser vom Schreck.

„Dann
ist‘s ja gut“, nickte die ältere Frau. „Und wenn zwei sich so lieben, wie Ihr
Euren Mann liebt und er Euch, dann könnt Ihr Euch auch ruhig einen Tag Zeit
lassen damit, den Herrgott um Vergebung zu bitten!“, schickte sie resolut
hinterher.

„Ja,
das – das werde ich!“

„Ich
habe den Don übrigens sagen hören, dass er am späten Nachmittag wieder zurück
sein wolle“, ergänzte Susanna.

„Danke,
Susanna, ich warte dann auf ihn“, murmelte sie undeutlich und machte sich mit
einer Entschuldigung davon.

Sie
hatte das Bedürfnis, allein zu sein, und wo konnte sie das besser als in ihrer
Laube? Den privaten Garten der Herrschaft betrat nie jemand vom Gesinde, dort
würde sie in Ruhe darüber nachdenken können, ob sie etwas tun konnte, bis Don
Severino zu einem Gespräch verfügbar war. Unterwegs schnappte sie sich ein paar
Früchte aus einem Korb im Vorratslager und setzte sich dann in den Schatten.
Erinnerungen an leidenschaftliche Momente waren ihr heute fern, eine
ungreifbare und unerklärliche Beklemmung hatte sich in ihr breitgemacht.

Dass
Susanna Pietro ganz selbstverständlich als „ihren Mann“ bezeichnete, war
verständlich und von ihm ja auch so gewollt, verursachte ihr aber inzwischen
dennoch tiefes Unbehagen. Wenn das nichts war, was sie zu beichten gehabt
hätte! Und dass Don Severino, mit dem sie so dringend zu sprechen gewünscht
hatte, ausgerechnet heute zu einem Besuch aufgebrochen war, steigerte ihre
Unruhe ins Bodenlose.

Serena
seufzte ungeduldig. Das Stillsitzen zerrte an ihren Nerven, also sprang sie auf
und verließ ihren Zufluchtsort wieder. Sie schlenderte eine Weile ziellos durch
ihren Kräutergarten, riss hier ein Grasbüschel und dort ein Unkraut aus, zupfte
geistesabwesend das eine oder andere aromatische Blatt von einem Strauch und
roch versonnen daran. Ihr Rock strich an einem Thymianbusch entlang und ihr
stieg der starke, charakteristische Duft in die Nase. Bald würde sie einen
weiteren Vorrat an Gewürzen und Kräutern ernten, zu Sträußchen bündeln und zum
Trocknen aufhängen, oder die Samen einsammeln und in der Sonne auslegen, um sie
für eine spätere Aussaat vorzubereiten.

Langsam
näherte sie sich dem Herrenhaus von der rückwärtigen Seite, unentschlossen, was
sie nun tun sollte, da wurde ihre Aufmerksamkeit von lautem Kläffen angezogen.
Im gleichen Moment jagte ihr Kätzchen an ihr vorbei, mit gesträubtem Fell und
aufgeplustertem Schwanz, gefolgt von einem der kleineren Hofhunde, einem
schwarzweißen Mischling. Amüsiert beobachtete Serena das Schauspiel.

Sie
kannte die Hunde, und diesen mochte sie besonders. Er war nicht etwa bösartig,
sondern spielte gerne mit den Hofkatzen, nur dass er bei ihrer kleinen grauen
Prinzessin wohl an die Falsche geraten war. Nun machte er sich einen Spaß
daraus, mit ihr Haschmich zu spielen.

Das
lustige Schauspiel endete damit, dass die kleine Graue sich mit einem
halsbrecherischen Satz durch ein geöffnetes Fenster in Sicherheit brachte und
der Hund hechelnd mit heraushängender Zunge ratlos darunter stehenblieb. Dann
warf er Serena einen Blick zu, dem nur noch ein Schulterzucken fehlte, und
trollte sich von dannen.

Lachend
sah sie ihm hinterher, doch als sie es aus dem Inneren verdächtig poltern
hörte, zuckte sie zusammen. Das Fenster führte in Pietros Kontor – den Raum, in
dem er arbeitete und von dem aus er die Geschicke seines Gutshofes lenkte. Es
schepperte, klapperte und klirrte, und dann hörte es sich an, als ob ganze
Bücherstapel von irgendwo zu Boden fielen.

Serena
verzog das Gesicht. Das klang nicht gut! Sie hoffte vor allem, dass ihre kleine
Katze keinen Schaden genommen hatte, doch sie hatte auch ein schlechtes
Gewissen wegen Pietros Büchern und Aufzeichnungen, also rannte sie ums Haus
herum nach vorne zum Eingang. Susanna saß immer noch in der Loggia und nähte.

„Das
Kätzchen hat sich vor einem der Hunde in Pietros Kontor geflüchtet und dort
wahrscheinlich ein heilloses Durcheinander veranstaltet“, informierte Serena
sie, als sie an ihr vorbei ins Haus eilte. Sie stürmte in den Raum und erfasste
mit einem Blick das Chaos.

Vor
dem Fenster stand der Schreibtisch. Auf ihm war das Kätzchen wohl gelandet und
hatte einen Wasserkrug, ein Tintenfass, einige weitere Schreibutensilien und
mehrere Stapel mit Dokumenten zu Boden gefegt. Nun saß es zitternd und
verschreckt unter einem Stuhl und wagte sich nicht mehr hervor.

Seufzend
machte Serena sich daran, Ordnung zu schaffen. Der Korken, der das Tintenfass
verschloss, hatte sich zum Glück nicht gelöst, so dass nichts ausgelaufen war.
Sie stellte es wieder auf den Schreibtisch zurück. Der Wasserkrug war halb voll
gewesen und hatte seinen Inhalt auf ein Bündel Urkunden ergossen. Serena hob
sie auf und trocknete sie mit ihrem Unterrock vorsichtig ab.

Als
sie das zusammengeschnürte Paket umdrehte, stockte ihr der Atem. Sie erkannte
das Wappen auf dem Blatt sofort – und auch das Siegel. Es war das der Familie
Contarini. Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen, blankes Entsetzen machte
sich in ihr breit. Die Papiere entglitten ihren Händen und fielen mit einem
Rascheln zu Boden.

Er
hatte sie gefunden!

Irgendwie
hatte Pierangelo Contarini ihren Aufenthaltsort ausfindig gemacht und an Pietro
geschrieben. All das Grauen aus ihren Alpträumen würde nun unweigerlich
Wirklichkeit werden!

Serena
zwang sich, die Papiere wieder aufzuheben. Mit stockendem Atem betrachtete sie
das Wappen genauer. Ein kleiner Hoffnungsschimmer bestand immerhin – sie konnte
sich getäuscht haben. Vielleicht war es nur ein ähnliches Emblem, ein ähnliches
Siegel. Von einer mit Contarini verwandten Familie vielleicht, mit der Pietro
in Geschäftsbeziehungen stand, und die ein ähnliches Wappen führte!

Aber
nein – es war zweifellos das Siegel der Familie Contarini.

Serena
sank kraftlos zu Boden.

Nun
war es aus!

Sie
würde Pietro verlassen und an die Seite ihres Gemahls zurückkehren müssen.
Langsam, aber unaufhaltsam schnürten Tränen ihre Kehle zu. Sie versuchte, ruhig
zu atmen.

Wenigstens
musste sie erfahren, was sie erwartete! Außerdem musste sie unbedingt wissen,
was Contarini an Pietro geschrieben, womit er ihm gedroht hatte – denn das
hatte er gewiss!

Serenas
Hände zitterten immer noch stark, als sie nun die Verschnürung aufriss, die
Papiere auseinanderfaltete, sie einzeln vor sich auf dem Boden ausbreitete und
die Texte zu überfliegen begann.

Dann
stutzte sie.

Irritiert
wischte sie sich die Tränen fort, die ihren Blick verschleierten und das
Geschriebene unleserlich machten. Sah noch einmal nach, las noch einmal – und
doch hatte sie richtig gesehen.

Nicht
Drohungen waren es, die Contarini an Pietro geschickt hatte, sondern die
Urkunden und Dokumente, mit denen ihre Heirat, der Übergang der Mitgift und
alle anderen geschäftlichen Einzelheiten zwischen Pierangelo Contarini und
ihrem Vater geregelt und besiegelt worden waren. Es bestand kein Zweifel. Es
waren alle Originale.

Verstört
sah sie auf.

Was
mochte das zu bedeuten haben? Contarini hatte nicht an Pietro geschrieben, um
seine Ehefrau zurückzufordern. Aber wie kam Pietro Mocenigo in den Besitz
dieser Dokumente?

Allmählich
beruhigte sie sich, konnte wieder klarer denken, ihre Panik trat in den
Hintergrund. Noch einmal sah sie auf der Suche nach einer Erklärung die Papiere
durch.

Dann
fiel ihr der Brief auf.

Er
war kurz und in einer prägnanten Handschrift verfasst. Er enthielt keine
Anrede, doch sein Inhalt ließ keinen Zweifel daran, an wen er gerichtet war.
Mit zitternden Händen las Serena die Nachricht.

 

„Anbei die gewünschten Dokumente. Verfahrt mit ihnen,
wie es Euch beliebt. Ich habe meine Aufgabe erfüllt, nun macht daraus, was Ihr
für richtig haltet.

Was ein mögliches „Verschwinden“ Pierangelo Contarinis
betrifft, so könnt Ihr auch bei dieser Posse auf mich und meine
Verschwiegenheit zählen – wie immer! Jedoch solltet Ihr mich dazu vorher noch
einmal hier in der Stadt aufsuchen, um mir die weiteren Details Eures Planes
genauer darzulegen. Diese Vorgehensweise zeitigt immerhin gewisse Konsequenzen,
derer Ihr Euch bewusst sein müsst. Haben wir Contarini erst einmal beseitigt,
gibt es kein Zurück mehr, weder für Euch noch für mich. Euer Vertrauter Vetri
wird Euch diese Botschaft übermitteln und mir die Eure bringen. Lasst Euch
nicht mehr allzu viel Zeit mit einer Entscheidung. Ihr wisst, es geht auch um
das Lebensglück der jungen Frau, die Euch anvertraut wurde!“

 

Zwei
schwungvolle Buchstaben, ein „O“ und ein „B“, bestätigten Serenas Verdacht –
sie kannte sie nur zu gut. Ottavio Bondesan setzte seine Initialen genau so
unter alle Dokumente, die er zeichnete, das hatte sie mehrfach beobachten
können.

Blicklos
starrte sie auf den Brief in ihrer Hand. Noch weigerte ihr Gehirn sich zu
begreifen, was es dennoch begreifen musste: Es ging nicht darum, sie ihrem
rechtmäßigen Ehemann zurückzugeben. Es ging vielmehr um einen Mord! Ihr
Liebhaber Pietro und ihr Schwager hatten sich miteinander dazu verschworen,
ihren Gatten, Pierangelo Contarini, zu ermorden.

Sie
hatte keine Vorstellung, was Bondesans düstere Motive dazu sein mochten, seinen
eigenen Schwager zu verraten.

Was
sie sich jedoch sehr gut vorstellen konnte, waren Pietros Beweggründe und seine
Rolle in diesem Komplott.

Und
nicht zuletzt ihr eigener Anteil daran!

Mit
einem scharfen Stich ins Herz erinnerte sie sich an die Nacht, als der erste
Alptraum sie geplagt, und was sie in dessen Folge zu Pietro gesagt hatte. Sie
hatte sich gewünscht, dass ihrem Gemahl etwas zustieße und dass er nie mehr von
seiner Reise zurückkäme.

Ihr
anhaltendes Drängen, ihre Situation endlich zu klären.

Pietro
liebte sie offensichtlich so sehr, dass er beschlossen hatte, ihren Wunsch in
die Tat umzusetzen, und er würde zum Mörder werden, wenn sie es nicht
verhinderte!

Sie
musste diesen Meuchelmord um jeden Preis abwenden, sie musste ihren Ehemann vor
ihrem Geliebten warnen! Egal, wie sehr sie ihn fürchten mochte, egal, wer er
war! Sie konnte unmöglich zulassen, dass Pietro ihretwegen Hölle und Verdammnis
auf sich nahm, nur um sie von dieser Fessel zu befreien! Enrico Vetri war erst
gestern angekommen und hatte den Brief überbracht, das stand dort zu lesen.
Also war die Tat offensichtlich noch nicht ausgeführt worden, sondern befand
sich erst in Planung. Es gab noch Hoffnung, das Schlimmste zu verhindern.
Pietro durfte auf keinen Fall für sie einen anderen Menschen töten!

Der
Gedanke, vor ihren Ehemann zu treten und ihm alles zu beichten, schnürte ihr
die Kehle zu und ließ ihr kalten Schweiß ausbrechen. Wahrscheinlich würde er
sie ins finsterste Verlies werfen lassen.

Sie
holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste jetzt unbedingt
vernünftig sein. Das Leben eines Menschen hing von ihr und ihrem Eingreifen ab.
Als sie fühlte, dass ihr Puls sich etwas beruhigte, wurden auch ihre Gedanken
wieder klarer und sie versuchte, logisch vorzugehen, um eine Lösung zu finden.

Das
wichtigste Ziel war: Pierangelo Contarini durfte nichts geschehen, denn sie
konnte nicht zulassen, dass der Mann, den sie liebte, ihretwegen zum Mörder
wurde. Also musste sie das potenzielle Opfer warnen, aber – was würde ihr
Gemahl wohl mit ihr und Pietro machen, wenn er erfuhr, dass er einen
Nebenbuhler hatte, der ihm nach dem Leben trachtete.

Serena
stöhnte gequält auf. Nein, so ging das nicht.

Ihr
Herz schlug einen wilden Rhythmus vor Angst, ihre Handflächen wurden feucht.
Abgesehen davon, was Contarini ihr selbst alles antun konnte, wenn sie sich in
seine Hände begab, sie durfte Pietro nicht verraten!

Pietro!

Plötzlich
schlug sie sich mit der Hand an die Stirn und lachte laut auf. Wie dumm und
kindisch sie doch war! Natürlich war das die Lösung!

Sie
würde nicht nach Contarini suchen und mit ihm reden – sie musste
mit Pietro sprechen und ihn daran hindern, seinen finsteren Plan
auszuführen! Das und nichts anderes war die einzige Möglichkeit, die sie hatte!

Sie
schalt sich eine Närrin, dass sie überhaupt auch nur einen Augenblick lang eine
andere Vorgehensweise in Erwägung gezogen hatte! Es erleichterte sie geradezu,
diese Erleuchtung der Vernunft gehabt zu haben. Nicht der Don war es, mit dem
sie unbedingt sprechen musste – es war Pietro! Sie musste ihn davon abhalten,
diese Tat zu begehen – oder begehen zu lassen, denn es war mehr als
unwahrscheinlich, dass er selbst aufbrach, um ihren Gemahl eigenhändig zu
ermorden. Sie musste mit ihm sprechen, sobald er wiederkam, und ihn von diesem
mörderischen Plan abbringen.

Etwas
störte sie an ihren eigenen Überlegungen.

Erneut
überflog sie die verräterischen Zeilen.

„Euer
Vertrauter Vetri wird Euch diese Botschaft übermitteln und mir die Eure bringen
…“, hatte Ottavio Bondesan geschrieben. Viel Spielraum für Spekulationen
bot dieser Satz nicht: Vetri sollte Pietros Antwort an Bondesan weiterleiten
und dieser würde dann alles Weitere veranlassen. Also durfte der Kapitän nicht
abreisen, ehe sie mit Pietro gesprochen hatte.

Ein
eisiger Schreck durchzuckte sie.

Vetri
war mit Pietro unterwegs! Was, wenn er gar nicht mehr mit ihm hierher
zurückkam, sondern gleich nach Venedig weiterreiste? Dann könnte sie nichts
mehr verhindern. Er würde mit dem Pferd schneller sein als mit dem
Binnenschiff, das ihn hergebracht hatte, also wäre das wohl das Mittel seiner
Wahl.

Sie
konnte unmöglich hier sitzen und warten, dass das Unheil seinen Lauf nahm. Sie
musste handeln, und zwar sofort.

Entschlossen
faltete sie die Dokumente zusammen und schob sie in ihr Mieder. Dann sprang sie
auf die Füße.

Das
Kätzchen, das die Ursache für all diese Verwirrung gewesen war, hatte sich
inzwischen beruhigt, saß so unschuldig, als sei nichts gewesen, vor der Tür und
putzte sich sorgfältig die Barthaare. Als Serena öffnete, um das Kontor zu
verlassen, huschte es ebenfalls hinaus und verschwand im Lager hinter der
Loggia. Wahrscheinlich hatte es genug der Aktivitäten für den Tag gehabt, doch
ihre Aufgabe fing gerade erst an.

Sie
musste Pietro finden!

Susanna
saß immer noch über ihrer Arbeit – es war weniger Zeit vergangen, als Serena
geglaubt hatte. Die Momente, die sie bestürzt und verzweifelt im Kontor mit
ihren hilflosen Grübeleien zugebracht hatte, waren ihr sehr lang erschienen,
doch in Wahrheit war es gerade erst kurz vor Mittag.

„Nun,
Padrona? Alles wieder in Ordnung gebracht?“, fragte Susanna mit warmer Stimme,
ohne von ihrer Nadel aufzusehen.

„Ja,
das habe ich.“

Serena
war froh, dass Susanna ihr Gesicht nicht sah, und zwang sich zur Ruhe. Sie
würde jetzt nach oben gehen und sich umziehen – Männersachen, damit sie
praktisch und unkompliziert gekleidet war für ihr Vorhaben. Dann würde sie sich
ein bisschen Proviant für unterwegs einpacken lassen und ihren Hengst nehmen,
den sie schon viel zu lange nicht mehr bewegt hatte. Es konnte doch nicht so
schwer sein, Pietro auf seinem eigenen Besitz ausfindig zu machen!

Als
sie wieder herunterkam, sah Susanna nun doch von ihrer Arbeit auf. Bei Serenas
befremdlichem Anblick blieb ihr der Mund offen stehen.

„Bei
allen Heiligen, Signora – was habt Ihr vor?“

„Ich
muss dringend mit Pietro sprechen, Susanna. Würdest du mir in der Küche bitte
etwas zu essen einpacken lassen? Für zwei oder drei Tage?“

„Ihr
wollt den Padrone suchen gehen? Warum wartet Ihr denn nicht, bis er
wiederkommt? Er wollte doch morgen oder übermorgen schon wieder zurück sein!“

„Es
duldet keinen Aufschub!“, erklärte sie entschlossen. „Bitte tu es einfach. Ach,
und Susanna – wohin sind sie genau geritten?“

Susanna
legte ihre Näharbeit beiseite und stand auf. „Das weiß ich nicht. Die Einzigen,
die es wirklich wissen, dürften Vetri und der Don sein, doch die sind ja beide
nicht da. Und von den Pächtern, die die Nachricht von den gefährdeten
Uferdämmen gebracht haben, ist auch keiner mehr hier auf dem Hof, die sind alle
wieder auf ihre Felder zurückgekehrt.“

Serenas
Elan drohte in sich zusammenzufallen. Es konnte doch nicht daran scheitern,
dass niemand wusste, welcher der vielen Dämme entlang der Kanäle und Flussläufe
auf Pietros Besitz nun der gefährdete war. Wenn nur diese riesengroße Ebene
nicht eine solche Unmenge an Kanälen und Flüssen hätte!

„Von
welchen Dämmen hat er gesprochen, Susanna? Betrifft es den Kanal hier vor
unserem Haus? Oder ein anderes Gewässer?“

„Ich
glaube, er sprach von einem kleinen Fluss, der diesen Kanal hier speist. Er
müsste in nördlicher Richtung liegen.“

„Gut!“
Sie würde sich also am Ufer entlang bewegen, bis sie auf den fraglichen Fluss
stieß, und diesem dann folgen. Irgendwann sollte sie so unweigerlich auf Pietro
und seinen Begleiter treffen.

Sie
konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kam!

„Das
Essen!“, erinnerte sie Susanna, als sie bereits halb im Hof war, um ihr Pferd
satteln zu lassen. Kurze Zeit später kam sie zurück und nahm das Bündel mit dem
Proviant entgegen.

„Ich
habe Euch auch zwei große Wasserschläuche einpacken lassen“, meinte Susanna
besorgt. „Es ist heiß, Ihr müsst viel trinken.“

„Danke!“
Serena stopfte die Beutel in die Satteltaschen.

„Seid
Ihr wirklich sicher, Signora, dass das eine gute Idee ist?“ Susannas Gesicht
drückte all ihren Zweifel und ihre Skepsis aus. „Die Köchin sagt, sie hätte
Ohrensausen, das hat sie angeblich immer, wenn ein Unwetter heraufzieht. Solltet
Ihr also nicht doch lieber auf den Signore warten?“

Einen
Moment lang durchzuckte sie die Erinnerung an ein anderes Gewitter. War das
wirklich erst in diesem Spätwinter gewesen? Es hatte alles gefordert, was ihr
Vater und sie noch besessen hatten, und hatte sie letztendlich in diese prekäre
Lage gebracht.

Dann
warf sie einen Blick in den strahlend blauen Himmel und schluckte entschlossen
ihr Unbehagen hinunter. Selbst wenn es regnen sollte, wonach es nicht im
Geringsten aussah – die Unbilden des Wetters durften sie keinesfalls von dem
abhalten, was sie unbedingt tun musste!

„Das
geht nicht, Susanna, ich darf keine Zeit verlieren! Wenn ich Pietro nicht
rechtzeitig finde, dann wird mein Gemahl sterben.“

Susanna
presste schockiert die Hand auf den Mund „Was? Er wird sterben? Aber warum
denn?“

„Er …“
Serena überlegte fieberhaft. Sie konnte Susanna gegenüber unmöglich
eingestehen, dass Pietro dabei war, ihretwegen zum Mörder zu werden! „Ich habe
erfahren, dass jemand ihm etwas antun will, und ich muss versuchen, das zu
verhindern. Mehr kann ich dir dazu im Moment nicht sagen.“

Susannas
Augen wurden riesengroß. „Dann, Herrin, ist es wirklich besser, wenn Ihr keine
weitere Zeit mehr verliert! – Oh Gott im Himmel, wenn Euch nur nichts passiert
dabei! Der Signore wird mir eigenhändig den Hals umdrehen, solltet Ihr nicht
wohlbehalten wiederkommen!“

Serena
lachte heiser und versuchte, ihre eigene Unsicherheit zu verbergen, so gut es
ging. „Was soll mir denn schon passieren?“

Sie
hatte keine andere Wahl.

Sie
musste es versuchen.

 

 

 









 

 



Am
seidenen Faden

 

 

Nur
Stunden später war Serena der Verzweiflung nahe. Sie hatte getan, was sie sich
vorgenommen hatte und war dem Kanal nach Norden gefolgt, doch bisher war sie
auf kein anderes Gewässer gestoßen, das den Kanal speiste oder das die
Bezeichnung „Fluss“ auch nur annähernd verdient hätte.

Sie
tadelte sich für ihre eigene Ignoranz und Dummheit und dafür, dass sie sich
nicht eingehender mit Pietros Ländereien befasst hatte. Manchmal hatte er eins
der robusten Arbeitspferde genommen, hatte sie vor sich auf den Pferderücken
gesetzt und war mit ihr im Arm einfach losgeritten. Er hatte ihr ein wenig die
Umgebung gezeigt, doch sie hatte nur selten genauer nachgefragt, sich wenig
darauf konzentriert. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie sogar meistens nur
Augen für ihn gehabt, hatte in seinen Armen vor sich hingeträumt und kaum auf
ihre Umgebung geachtet. Diese Unaufmerksamkeit rächte sich nun. Und zu allem
Überfluss sollte Susanna auch noch Recht behalten, was das herannahende Unwetter
anging.

Als
Serena sich umwandte, um sich zu orientieren, erschrak sie zutiefst darüber,
was sich in der Zwischenzeit hinter ihr am Himmel zusammengebraut hatte.
Tiefdunkelblaue, ins Violett spielende Wolken türmten sich wie ein bedrohliches
Gebirge auf. Der untere Rand über dem Horizont spielte ins Gelblich-Rötliche.
Wilde, graublaue Streifen griffen wie dürre Finger aus den Wolken heraus nach
dem Land. Vereinzelt zuckten Blitze aus dem bedrohlichen Dunkel. Nun hörte sie
auch das Donnergrollen in der Ferne. Noch nie hatte sie ein solches
Wetterphänomen gesehen – vor ihr erstrahlte der wolkenlose Himmel in
unschuldigem, makellosem Blau, doch bis zur Hälfte des Firmaments reichten nun
bereits die drohenden, dunklen Gewitterwolken und sie konnte ihnen dabei
zusehen, wie sie wuchsen und auch noch den restlichen Himmel in Besitz nahmen.

Sie
hätte auf Susannas Rat hören sollen, schoss es ihr durch den Sinn. Doch für
Bedauern war es nun zu spät.

Sie
sah sich hastig um. Nicht weit von ihr entfernt versprach eine Ansammlung von
Silberweiden, Pappeln und mannshohem Gebüsch einen gewissen Schutz. Sie musste
vor dem heraufziehenden Sturm nicht nur sich, sondern auch ihr Pferd in
Sicherheit bringen, also entschied sie, es zu versuchen.

Es
war schwieriger, als sie dachte. In dieser Gegend dominierten niedrige Hecken,
dornige Büsche, harte, schneidende Gräser und bösartig stachlige Brombeerranken
die Vegetation. Keine gepflegten Felder oder gar grasbewachsene Viehweiden,
sondern ursprüngliche, abweisende Natur. Jeder Schritt ihres Pferdes scheuchte
Myriaden von Stechmücken auf, die sich sofort erbarmungslos auf sie stürzten
und ihre kleinen Saugrüssel unbarmherzig in ihre verschwitzte Haut bohrten.

Serena
kämpfte mit den Tränen. Ihr Mund war ausgedörrt, doch sie konnte sich jetzt
keine Pause gönnen, erst musste sie das schützende Gehölz erreichen, ehe sie
und das Tier ausruhen konnten. So bettelte sie das widerstrebende Pferd Schritt
für Schritt voran. Ihr Hengst schlug wütend immer wieder mit dem Kopf, um sich
der Mücken zu erwehren, und riss ihr mehrmals beinahe die Zügel aus der Hand.
Auch sein Schweif peitschte Serena mehr als einmal schmerzhaft um die Beine.

Das
Donnergrollen kam sehr schnell immer näher. Die ersten Tropfen fielen. Böiger
Wind riss ihr den Hut vom Kopf. Erleichtert stellte sie fest, dass die
Brombeeren wichen und einer niedrigen Grasdecke Platz machten. Wenige Schritte
vor ihr lag noch ein schmaler Streifen Schilf, und sie hätte es geschafft.

Dann
hörte sie es plötzlich.

Dieses
schmatzende, saugende Geräusch, als ihr Hengst in feuchten Untergrund trat. Sie
zog die Zügel an und beugte sich vor, um besser hinabsehen zu können.

Oh
mein Gott!. Sie war dabei, in den Sumpf zu geraten! Kalte Angst engte ihren
Brustkorb ein. Sie erinnerte sich noch gut an Pietros Worte – dass es nämlich
lebensgefährlich sei und sie sich besser nicht alleine hierher verirren solle!

Sehnsüchtig
sah sie hinüber zu dem nahen Wäldchen, das wenigstens ein kleines bisschen
Schutz vor Wind und Regen versprach. Und doch durfte sie es nicht riskieren.
Sie sah um sich. Nirgendwo war ein Pfad oder eine noch so kleine Erhebung in
Sicht. Sie sah keine Möglichkeit auf ein Durchkommen und sie hatte keine Zeit,
einen Umweg zu suchen. Wenn es stärker regnete, dann würde hier alles noch
tückischer werden.

Serena
versuchte abzuwägen, was das kleinere Übel war. Am Kanal, hoch zu Ross, war sie
ein einladendes Ziel für Blitze. Unter den Bäumen riskierte sie Ähnliches, doch
dort war sie nicht der einzige, erhöhte Punkt, ihre Chancen wären also gut. In
den Sumpf zu geraten und einzusinken, war die schlechteste aller Möglichkeiten,
also was zur Hölle sollte sie nun tun?

Vorsichtig
ließ sie das Pferd ein paar Schritte rückwärts gehen, bis sie hören konnte,
dass der Untergrund wieder trockener und härter wurde. Widerstrebend wendete
sie.

In
diesem Moment machte der Hengst einen heftigen Satz zur Seite und das letzte,
was Serena sah, war der Erdboden mit den vielen Dornenranken, der in
atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zukam.

Und
ein halb aus dem Boden ragender, umgestürzter Baumstamm.

Dann
wurde alles dunkel.

 

Vierundzwanzig
Stunden später ritten Pietro und Enrico Vetri in den Hof des Anwesens. Es war
schon dunkel, und seit dem heftigen, verheerenden Gewitter des Vortages regnete
es ununterbrochen. Die Wege waren aufgeweicht und teilweise unpassierbar. Die
beiden Männer waren nass bis auf die Knochen und todmüde, als sie die Pferde
einem Stallburschen überließen. Das einzig Gute, das sie zu berichten hatten,
war die Tatsache, dass die Schäden an den Uferdämmen sich als gänzlich
unerheblich herausgestellt hatten. Don Severino hatte eben den Hof überqueren
wollen, als sie angekommen waren, und sie hatten ihn mit in die Loggia
genommen, um ihm die Ergebnisse ihrer Untersuchungen mitzuteilen.

Pietro
schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Er und Vetri streiften sich die
patschnassen Hemden über den Kopf und ließen sie zu Boden fallen, dann
schlüpften sie mühsam aus den Stiefeln.

Susanna
und die Dienstmagd hatten die Männer kommen hören und eilten nun herbei, um
ihnen behilflich zu sein. Sie brachten Handtücher und trockene Gewänder, etwas
zu essen und zu trinken.

„Ich
gehe gleich nach der Signora sehen, sie wird genauso nass sein wie Ihr, Herr“,
meinte Susanna erleichtert.

„Wieso
sollte Serena nass sein?“, fragte Pietro verständnislos, während er sein Haar
trockenrieb.

Susanna
starrte ihn entsetzt an. „Aber – ist sie denn nicht mit Euch gekommen und schon
nach oben gegangen?“

„Mit
uns gekommen?“ Pietro hielt mitten in der Bewegung inne und richtete sich auf.
Seine Miene bekam etwas Bedrohliches. „Was soll das heißen – mit uns gekommen?“

Der
Krug mit Wasser glitt Susanna aus den zitternden Händen und zerschellte am
Boden. „Oh mein Gott“, wisperte sie bestürzt. „Sie hat Euch nicht gefunden.“

Pietro
war totenbleich geworden, als er die Zusammenhänge begriff.

„Soll
das etwa heißen, dass Serena mich gesucht, aber nicht gefunden hat, und jetzt
irgendwo allein da draußen ist?“

Susanna
nickte in stummem Entsetzen.

Pietro
versuchte gar nicht erst, seine Fassungslosigkeit zu verbergen. „Nein!“,
stöhnte er schmerzlich auf, wandte sich um und wollte wieder los.

Enrico,
der bis dahin stumm zugehört, sich aber bereits seine Stiefel wieder angezogen
hatte, hielt ihn zurück. „Warte, Pietro! Nicht so hastig!“

„Lass
mich gehen, Vetri, zur Hölle nochmal, ich muss sie suchen!“

Doch
auch Don Severino hob abwehrend die Hand. „Etwa barfuß? Kapitän Vetri hat
recht, Padrone, Ihr dürft nicht einfach kopflos drauf losstürzen!“

„Ihr
habt leicht reden!“, bellte er ungehalten, doch dann gab er nach und ließ sich
auf einen Stuhl fallen, das Gesicht in den Händen vergraben. „Oh grundgütiger
Gott!“, murmelte er erstickt. Dann sah er auf und fixierte Susanna, die noch
immer wie gelähmt dastand. „Was zum Teufel ist passiert? Sprich endlich!“, zischte
er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, während er gleichzeitig seine
nassen Stiefel wieder anzog.

Susanna
berichtete, was sie wusste. „Ich konnte sie weder aufhalten noch umstimmen,
Herr, das müsst Ihr mit glauben“, beendete sie ihre Schilderung. „Sie
beteuerte, sie müsse unbedingt mit Euch reden und könne keinesfalls Eure
Rückkehr abwarten. Sie sagte sogar, Euer Leben sei in Gefahr, wenn sie Euch
nicht fände, also was hätte ich denn tun sollen?“

„Sie
fesseln und einsperren!“, knurrte er. „In drei Teufels Namen – genau das
hättest du tun sollen, Susanna!“

Dann
sprang er auf und warf sich ein trockenes Hemd über.

Don
Severino warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Gebt nicht Susanna die Schuld,
Padrone“, mahnte er besänftigend, „das hilft Eurer Frau jetzt auch nicht
weiter.“

„Schon
gut“, murmelte sie bedrückt. „Ich gebe mir ja auch selbst die Schuld daran. Ich
hab doch gewusst, dass es nicht gut ist, wenn sie alleine geht!“

„Was
tun wir jetzt, Capitano?“ Vetris Frage brachte sie alle wieder etwas zur Ruhe.
Das ‚wir‘ darin drückte ihrer aller Besorgnis um Serena aus, und Pietro
bedachte ihn dafür mit einem dankbaren Blick.

„Don,
weckt alle Männer, die sich in der Gegend gut auskennen“, ordnete er endlich
mit fester Stimme und gefasster als zuvor an. „Stattet sie mit so vielen
Ölfackeln aus, wie Ihr nur könnt. Vetri, du gehst zum Boot und bringst ein paar
Schiffslaternen. Die sollten uns weiterhelfen. Und beeilt euch alle
miteinander, ich könnte meine Frau verlieren, wenn wir sie nicht so schnell wie
möglich finden!“

„Ich
gehe die Laternen holen.“ Wieder war es Enrico Vetri, dessen Ruhe die Lage
entspannte.

Pietro
nickte.

Sie
hatten Glück – gerade als sich die ersten Männer schlaftrunken im Hof
einfanden, hörte es allmählich auf, zu regnen. Wenigstens würden sie ihre
Fackeln ungehindert nutzen können.

Vetri
übernahm es, die Suchmannschaft in ihre Aufgabe einzuweisen. Er würde mit ihnen
zu Fuß gehen, während Pietro und der Priester sich frische Pferde satteln
ließen, um schneller voranzukommen.

Dann
brachen sie auf.

 

Pietro
ritt in eisigem Schweigen neben Don Severino her. Er hatte Mühe zu atmen. Seine
Gedanken rasten im Kreis. Wieder und wieder fragte er sich, was Serena wohl von
ihm gewollt hatte. Warum hatte sie ihn unbedingt sprechen müssen? Was war so dringend
gewesen, dass es nicht noch ein paar Stunden hatte warten können? Und warum
sollte sein Leben in Gefahr sein, wenn sie ihn nicht fand? Er konnte sich
keinen Reim darauf machen, und auch Susanna hatte darauf keine Antwort gewusst,
sie hatte ihm nur die drängende Eile vermittelt, die Serena offensichtlich
angetrieben hatte.

Serena!

Stumm
wiederholte er ihren Namen immer und immer wieder wie eine Beschwörung.

Serena, antworte mir!

Er
versuchte, seine Gedanken schweifen zu lassen, versuchte, sie zu spüren, sie
mit seinem inneren Auge, seinem Herzen zu sehen. Er liebte sie so sehr, so
grenzenlos, so unsagbar – er musste sie mit dieser Liebe doch zu sich
rufen können!

Doch
das erhoffte Wunder blieb aus.

Die
Nacht war noch immer stockfinster. Sie kamen trotz der Pferde nur langsam
voran, da sie nicht riskieren konnten, entweder ins Wasser zu fallen oder vom
Weg abzukommen und in den Sümpfen zu landen.

Die
Sümpfe!

Das
Grauen drohte Pietro zu überwältigen. Wenn Serena sich in den Sümpfen, im Moor
verirrt hatte und eingesunken war – er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu
denken. Er wollte es nicht. Er war überzeugt, dass es so kommen würde, wenn er
dieser Möglichkeit Raum gab. Wenn er daran dachte, dass sie tot war, dann würde
sie auch mit Sicherheit sterben!

Sie
musste leben!

Er
wollte und konnte nicht mehr ohne sie sein. Nie mehr.

Er
musste sie finden.

Lebend!

 

Etwa
eine Stunde nach Sonnenaufgang kam eine schmutzige, bis auf die Haut durchnässte
Gruppe Männer schweigend auf den Gutshof zurück. Sie führten drei Pferde an den
Zügeln mit sich. Eines davon war Serenas roter Hengst. Er war nass und
schmutzig und ließ erschöpft den Kopf hängen.

Pietro
löste sich von den anderen. In seinen Armen trug er ein regloses Bündel Mensch:
Serena.

Susanna,
die in der Loggia dösend auf sie gewartet hatte und nun erwacht war, atmete
erleichtert auf. „Ihr habt sie gefunden! Was für ein Glück.“

Pietro
nickte müde. „Wir haben sie am Rand der Sümpfe entdeckt. Noch lebt sie.“ Mehr
sagte er nicht.

In
Susanna kam Bewegung. Sie scheuchte die Köchin, die bei Serenas Anblick vor
Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, vor sich her in die Küche, machte
dem restlichen Personal Beine und übernahm das Kommando. Die erschöpften,
nassen Männer brauchten warmes Wasser und frische Kleidung. Sie sollten ein
Frühstück bekommen und an diesem Tag nicht mehr arbeiten.

Dann
rannte sie nach oben ins Schlafzimmer. Pietro hatte Serena in der Zwischenzeit
zu Bett gebracht. Es kümmerte ihn nicht, dass sie klatschnass und von Kopf bis
Fuß voller Schlamm und Schmutz war. Als Susanna eintrat, wollte er gerade damit
beginnen, sie mit äußerster Vorsicht zu entkleiden.

Als
Susanna sie das erste Mal aus der Nähe sah, entfuhr ihr ein erstickter Schrei
des Entsetzens.

Serena
sah fürchterlich aus. Der Dreck in ihrem Gesicht hatte sich mit Blut vermischt
und war zu einer starren Schicht getrocknet, die ihre Züge verzerrte und fast
unkenntlich machte. An ihrer Stirn war eine große, blau unterlaufene Beule zu
erkennen. Die gesamte Kleidung war hoffnungslos verschmutzt und hatte Risse.
Darunter sah man, dass Arme und Beine vollkommen zerkratzt waren.

„Herr
im Himmel und alle Heiligen, mein armes Mädchen! Was ist dir nur passiert! Oh,
lieber Gott, ich hätte dich nie alleine gehen lassen dürfen!“, klagte sie.

„Still,
Susanna, sie braucht jetzt kein Lamentieren“, mahnte Pietro mit erstickter
Stimme, während er sich mit ihrem nassen Hemd abmühte.

„Ihr
habt Recht, Herr!“ Sie holte tief Luft. Dann wandte sie sich zu ihm. „Nicht so!
Lasst mich das machen!“

Sie
holte ein kleines, aber scharfes Messer aus einer ihrer Schürzentaschen und
begann, Serenas Kleidung behutsam aufzuschneiden.

„Was
ist denn das?“ Überrascht hielt sie ein durchtränktes Bündel Papiere hoch, das
sie in Serenas Hosenbund gesteckt gefunden hatte.

„Lass
sehen!“

Sie
reichte es an Pietro weiter, doch eher er es sich genauer ansehen konnte, ließ
ein erstickter Laut neben ihnen sie beide auffahren. Malí hatte zwei Krüge
heißes Wasser gebracht, wie Susanna ihr aufgetragen hatte, und hätte sie bei
Serenas fürchterlichem Anblick beinahe fallen lassen.

„Leise,
Mädchen“, zischte Susanna. „Stell dich nicht so an. Das sind nur Kratzer von
Brombeeren, das verheilt wieder.“

„Oh
Gott, oh Gott, oh Gott! Die arme Signora!“ Malí bekreuzigte sich eilig und lief
aus dem Zimmer. „Ich bringe frische Laken“, rief sie noch über die Schulter.

Pietro
und Susanna begannen nun mit größter Behutsamkeit, Serena zu waschen und von
Schmutz und Schlamm zu befreien. Seine Hände zitterten so sehr, dass er fast
nicht weitermachen konnte, als er sich der Beule auf ihrer Stirn näherte.

„Ich
habe solche Angst, ihr Schmerzen zuzufügen“, murmelte er heiser.

Susanna
beruhigte ihn. „Ihr macht das sehr gut, Padrone. Nur weiter so. Ich gehe in der
Zwischenzeit Lavendel holen, der reinigt und desinfiziert.“

Sie
stand auf und ließ ihn allein. Pietro tat derweil, wie sie gesagt hatte, tupfte
sanft Wasser auf Serenas Gesicht und versuchte dabei so behutsam wie möglich zu
sein. Als sie leise aufstöhnte, fuhr er zurück.

„Serena?“
Er lauschte angestrengt. „Serena – Liebes! Kannst du mich hören?“ Zart strich
er ihr eine schlammverkrustete Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie reagierte
nicht. Er machte vorsichtig weiter.

Susanna
kam zurück, und gemeinsam beendeten sie die langwierige Aufgabe, Serena von
allem Schmutz zu reinigen – ihre Haut, ihre Haare, Fingernägel – alles.

Als
sie sich anschickte, ihren Intimbereich zu säubern, wandte Susanna sich mit
einem unsicheren Lächeln zu Pietro.

„Ich
weiß, Herr, Ihr kennt das alles schon. Aber es erscheint mir trotzdem
unschicklich, wenn Ihr hier seid, während ich das tue.“

Er
verstand. Im Gehen wandte er sich noch einmal um. „Ich lasse nach einem Medicus
schicken. Den Bader von hier möchte ich ungern an sie heranlassen!“

Susanna
nickte erleichtert. „Ich glaube, Herr, das wäre gut. Und er sollte sich
beeilen“, bekräftigte sie. „Die Signora hat schon jetzt Fieber, sie ist
verletzt, sie hat sich den Kopf gestoßen und lange Zeit draußen im Regen
gelegen. Ich trau mir das nicht zu! Ich kann ein bisschen Lavendel auftragen
und habe meine Ringelblumensalbe mitgebracht. Aber mir will scheinen, dass wir
hier einen Studiosus brauchen.“

„Ich
schicke gleich jemanden los.“ Resigniert wollte er endgültig das Zimmer
verlassen, als sein Fuß an das Bündel Dokumente stieß, das er achtlos zu Boden
hatte fallen lassen. Er bückte sich, hob es auf und nahm es mit.

In
der Loggia warteten Vetri und Don Severino auf ihn. Zwei Augenpaare richteten
sich in gespannter Erwartung auf sein Gesicht.

„Und?“
Don Severino wischte sich über die Augen. Er sah müde und sorgenvoll aus.

Pietro
zuckte die Schultern. „Wir brauchen einen Arzt. Einen richtigen.“ Er warf das
schmutzige Päckchen auf den Tisch. „Es wird am besten sein, ich schicke gleich
jemanden nach Venedig, der ihn herbringt.“

„Ich
kann gehen“, bot Vetri an. „Was ist das da?“

Wieder
hob Pietro vage die Achseln. „Susanna hat es bei Serena gefunden. Ich habe noch
keinen Blick darauf geworfen.“

„Vielleicht
sollten wir das“, murmelte Vetri nachdenklich und griff nach dem schmutzigen
Bündel. Vorsichtig faltete er es auf – und pfiff überrascht durch die Zähne.

„Das
sind die Dokumente, die mir Bondesan für dich mitgegeben hat.“

„Was?“
Pietro fuhr herum.

„Hier
– sieh selbst! Die Heiratsurkunden. Und der Begleitbrief ebenfalls.“

„Nein
– das ist doch nicht möglich! Woher hatte Serena diese Papiere?“ Fassungslos
hielt er den Brief an einer Ecke hoch und betrachtete ihn, als hoffe er, dass
sein verräterischer Inhalt sich durch irgendeine Zauberei in Luft auflösen
möge. „Sie muss in meinem Kontor gewesen sein und sie gefunden haben. Oh mein
Gott.“ Er war aufrichtig erschüttert. „Wahrscheinlich wollte sie darüber mit
mir sprechen.“ Er sank auf einen Stuhl und starrte einen Moment mit leerem
Blick vor sich hin. „Vetri, wenn du gehst, dann hol nicht nur den Medicus.
Bring Ottavio Bondesan gleich auch noch mit“, ordnete er tonlos an.

 

Die
Tage schlichen dahin. Das heftige Gewitter hatte etwas Abkühlung gebracht, ein
beständiger, sanfter Wind trocknete das Land und die nassen Fluren. Es waren
herrliche Sommertage.

Im
Herrenhaus, in ihrem Zimmer, in ihrem Bett kämpfte Serena um ihr Leben.

Der
Arzt war gekommen. Viel konnte er nicht tun. Pietro war ihm beinahe an die
Kehle gegangen, als er das ohnehin schon entkräftete und geschwächte Geschöpf
auch noch zur Ader lassen wollte. Also verordnete er stattdessen stärkende
Brühen, um sie zu Kräften zu bringen, nasse Wickel und Kräuterabsude, um das
Fieber zu senken, und war darüber hinaus eine Hilfe beim Verarzten der
verschiedenen größeren und kleineren Verletzungen der Landarbeiter.

Ottavio
Bondesan ließ ausrichten, er werde kommen, sobald er es einrichten könne. Er
sei gerade leider unabkömmlich.

Serena
fantasierte viel. Meist war ihr Fiebergemurmel nicht zu verstehen. Doch
manchmal konnte man ihren Worten deutliche Panik entnehmen.

Pietro
hatte Susanna noch mehrmals nach Serenas genauen Worten befragt, ehe sie so
überstürzt aufgebrochen war. Langsam und stetig gelang es ihm nun, ein Bild
zusammenzusetzen, das ihm erklärte, was an jenem Tag vorgefallen sein musste.
Laut Susanna hatte sie gesagt, das Leben ihres Ehemannes sei in Gefahr, wenn
sie ihn, Pietro, nicht rechtzeitig fände. Da ihr Ehemann, und er selbst für
Serena zwei verschiedene Personen waren, konnte das nur bedeuten, dass sie nach
der Lektüre dieses Briefes davon ausgegangen war, er, Pietro, habe vorgehabt,
Pierangelo Contarini umzubringen. Dafür sprachen auch einzelne Brocken, die sie
hin und wieder verständlich hervorstieß. Er verwünschte die Nachlässigkeit, mit
der er die Dokumente so achtlos hatte herumliegen lassen. Hätte er sie sicher
verwahrt, dann wäre nichts geschehen und Serena würde nun mit ihm lachen und
scherzen, statt als ein Schatten ihrer selbst mit dem Tode zu ringen.

Nach
fast einer Woche war das Schlimmste überstanden. Das Fieber sank. Serena wurde
ruhiger, ihre Fantasterei weniger. Sie hatte kaum noch Alpträume und Pietro
verstieg sich zu der Hoffnung, dass ihr Leben gerettet sei.

Eine
Hoffnung, die der Medicus ihm zögernd bestätigte. Er war nicht besonders
überzeugt, doch er widersprach Pietro nicht.

„Wir
werden sehen“, meinte er vorsichtig. Das missbilligende Stirnrunzeln seines
Geldgebers veranlasste ihn zu einer eiligen Erklärung. „Die Signora hatte sehr
lange sehr hohes Fieber und sie hat einen bösen Schlag an den Kopf bekommen.
Man kann nicht sagen, wie sich so etwas auf den Geisteszustand auswirkt.“

„Aber
sie wird wohl kaum davon sterben, dass sie vielleicht noch eine Weile
Kopfschmerzen hat“, grollte Pietro übellaunig. Er wollte sich die Zuversicht,
dass Serena ab jetzt genesen werde, keinesfalls wieder nehmen lassen. Lange
genug hatte er gebangt, lange genug war auf Messers Schneide gestanden, ob sie
durchkam oder nicht. Es war genug der Ängste und Sorgen, genug der bangen
Momente, wenn wieder eine Krise überstanden war – hauchdünn überstanden war.
Genug der Kälte, die ihm den Atem raubte, wenn es wieder auf einen Abgrund
zuging, von dem er nicht wusste, wie Serena ihn meistern würde. Und ob
überhaupt.

„Man
kann nicht sagen, ob es Kopfschmerzen sind“, erläuterte der Medicus, doch
Pietro hörte schon nicht mehr hin. Er ließ den armen Mann in der Loggia stehen
und eilte nach oben ins Krankenzimmer. Ohne ein Geräusch zu verursachen, setzte
er sich in den Sessel neben dem Bett, in dem er die meisten Stunden der
vergangenen Tage verbracht hatte, und betrachtete aufmerksam ihr regloses
Gesicht.

Serenas
Haut war noch immer unnatürlich bleich. Nichts war ihr geblieben von der
gesunden, wenn auch wenig vornehmen Sonnenbräune, die sie sich so sorglos in
ihren vielen gemeinsamen Stunden im Freien zugelegt hatte. Die Beule an ihrer
Schläfe war mittlerweile verschwunden und hatte nur noch einen lila-gelb
schimmernden Bluterguss zurückgelassen, der ihr Auge einrahmte. Die Kratzer,
die sie sich an den unerbittlichen Brombeerranken eingehandelt hatte, waren auf
dem besten Weg, zu verheilen, woran die Salben und Tinkturen, die sie selbst
noch hergestellt hatte, einen nicht unerheblichen Anteil hatten. Nur ein zartes
Geflecht an helleren und rosafarbenen Linien auf ihrer Haut zeugte noch davon.
Sie war schmal und knochig geworden, kaum noch vorhanden unter der dünnen
Decke.

Sein
Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, dass er die alleinige
Schuld an all ihrem Unglück trug. Wie hatte er nur auf diese unsinnige Idee
kommen können, Serena zu entführen? Oh ja, es hatte wie die einzig mögliche
Lösung ausgesehen – aber war sie es wirklich gewesen? Konnte er denn nicht
vorhersehen, dass ihm eines Tages das Ruder aus der Hand gleiten würde? Dass
seine wahre und einzige, seine große Liebe deshalb beinahe zu Tode kommen
würde?

Er
hätte es wissen sollen, warf er sich immer wieder vor. Er hatte genug Erfahrung
im Leben, um vorherzusehen, dass sich selten ein Plan ohne jegliche
Komplikationen in die Tat umsetzen ließ. Irgendetwas ging meistens schief, das
sollte er doch bedacht haben!

Hatte
er aber nicht.

Die
Schuldgefühle ließen ihn kaum atmen. Sobald Bondesan hier ankäme, sobald Serena
selbst wieder etwas bei Kräften wäre, musste er unbedingt und um jeden Preis
dieses Spiel beenden und alles aufklären. Es ging nicht an, dass sie ihn für
den Mörder ihres Ehemannes hielt, nur weil er nicht im Stande war, ihr die
Wahrheit zu sagen.

Er
schnaubte bitter auf. Die Frau, die er über alles liebte, traute ihm einen Mord
zu!

Dennoch
konnte er es ihr nicht übelnehmen – er hatte sie zu lange im Unklaren gelassen.
Und sie hatte immerhin genug Vertrauen zu ihm gehabt, um mit ihm darüber reden
zu wollen.

Müde
schloss er die Augen.

Er
musste kurz eingenickt sein, denn ein leises Geräusch ließ ihn hochfahren.
Einen Augenblick war er ohne Orientierung, doch dann besann er sich. Sein Kopf
ruckte hinüber zum Bett. Er stand auf und kam näher.

Serenas
Atem ging anders. Flacher, unruhiger. Ihre Lider zuckten, ebenso ihre
Mundwinkel. Hatte sie etwa gestöhnt und er war davon aufgeschreckt?

Dann
geschah nichts mehr. Nichts, außer ihrem flachen, leisen Atem.

Pietro
ließ sich entmutigt auf die Bettkante sinken. Er hatte so gehofft, Serena würde
schließlich erwachen. Dann konnte er ihr endlich all ihre Ängste nehmen, konnte
ihr das Leben bieten, das sie sich wünschte – ein sorgloses und freies Leben
voller Liebe an seiner Seite. Wo auch immer es sein sollte – er würde ihr jeden
Wunsch erfüllen, noch ehe sie ihn ausgesprochen hatte!
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Es
zogen noch zwei weitere Tage ins Land, ehe Susanna am frühen Morgen aufgelöst
aus dem Obergeschoss herunter in die Loggia gestürzt kam, wo Pietro und Vetri
in bedrücktem Schweigen beim Frühstück saßen. 

„Sie
ist wach!“, rief sie außer sich und mit vor Freude glänzenden Augen. Sie war
oben gewesen, um Serena wie jeden Morgen zu waschen und umzukleiden. „Sie hat
die Augen geöffnet und mich angesehen!“

Pietro
sprang so heftig auf, dass sein Stuhl scheppernd hinter ihm zu Boden fiel. Er
war schon auf dem Weg, ins Haus zu stürmen, als Susanna ihn am Arm fasste und
aufhielt.

„Pietro
– wartet!“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen. „Geht behutsam mit ihr um und
lasst ihr etwas Zeit, ich bitte Euch! Sie hat nicht gesprochen und ich meine
auch, dass sie mich gar nicht erkannt hat!“

Er
starrte sie fassungslos an. „Nicht erkannt?“

Susanne
schüttelte traurig den Kopf. „Nein. Sie braucht wohl noch etwas Zeit. Sie war
lange – fort.“

Pietro
straffte sich und nickte dann. „Ist gut. Geh du jetzt den Medicus holen und du,
Enrico, sagst Don Severino Bescheid. Ich rufe euch, wenn ich euch brauche oder
ihr sie sehen könnt.“

Damit
drehte er sich um und hastete nach oben. Vor der Tür des Schlafzimmers
verlangsamte er seinen Schritt und öffnete sie dann behutsam. Leise und sehr
vorsichtig trat er ein und tatsächlich – Serena lag mit etwas aufgerichtetem
Oberkörper gegen ihre Kissen gestützt im Bett, hatte die Augen geöffnet und sah
zum Fenster.

Pietro
kam näher. Er bebte vor Anspannung und konnte sein Glück kaum fassen.

„Serena!“
Gedämpft und mit zitternder Stimme sprach er ihren Namen aus.

Sie
reagierte nicht, sondern sah weiterhin unverwandt zum Fenster.

Schritt
um Schritt kam er nun näher, bis er direkt vor ihrem Bett stand. Unendlich
behutsam setzte er sich auf die Kante. „Serena, ich bin es – Pietro! Wie geht
es dir, mein Liebling? Wie fühlst du dich?“

Keine
Reaktion. Er griff nach ihrer Hand. Nahm sie in seine, drückte sie. Sanft, sehr
sanft. Führte sie an seinen Mund und drückte einen inbrünstigen Kuss darauf.

Serena
zeigte mit keinem Zucken ihrer Wimpern, dass sie ihn wahrnahm.

Nach
einem Augenblick des Zögerns streckte er die Hand aus, umfasste sachte ihr Kinn
und drehte ihr Gesicht mit grenzenloser Zärtlichkeit zu sich herum.

„Liebes
– Serena – sieh mich an! Ich bin es – Pietro!“

Serena
ließ ihn ohne Widerstand gewähren, doch ihre Augen sahen ihn nicht an. Sie
waren in eine weite, unbekannte Ferne gerichtet und schauten durch ihn
hindurch. Er beugte sich vor. Unendlich langsam näherte er sich ihrem bleichen
Gesicht, bis er ihren Atem auf seiner Wange spüren konnte. Mit größter
Behutsamkeit streifte er ihre spröden Lippen mit den seinen. Und erhielt nicht
die geringste Antwort. Er presste seinen Mund sachte auf den ihren, liebkoste
ihre Lippen mit seiner Zungenspitze – nichts.

Er
richtete sich auf und betrachtete ihr leeres, ausdrucksloses Gesicht. Wie hatte
Susanna gesagt? Serena sei lange fort gewesen. Jetzt war sie wach, doch sie war
noch immer – fort. Ihr Körper hatte Fieber, Dornen und Verletzungen überstanden.
Aber nur er war unter die Lebenden zurückgekehrt, ihr Geist war es nicht.

Sein
Mut sank, seine Freude machte schlagartig einer tiefen Niedergeschlagenheit
Platz.

Von
unten hörte er Stimmen und zog sich langsam von Serena zurück. Sie wandte den
Kopf wieder von ihm ab und sah zum Fenster, so als sei er gar nicht da.

Pietro
stand auf, verließ Serena und ging mit hängendem Kopf und müden, schweren
Schritten wieder nach unten. Seine Freunde saßen draußen in der Loggia und
sahen ihm entgegen.

Die
erwartungsvoll auf ihn gerichteten Augen waren kaum zu ertragen. Er schüttelte
mutlos den Kopf. „Sie erkennt mich nicht. Und sie spricht nicht. Es ist – als
sei sie gar nicht da!“ Seine Stimme zitterte. „Es ist gespenstisch, wie sie so
daliegt und mich ansieht und doch – nur durch mich hindurchsieht.“

Der
Dottore tauschte einen bekümmerten Blick mit Enrico Vetri. „Das habe ich
befürchtet“, vermeldete er. „Sie hat einen Schlag auf den Kopf bekommen – daran
liegt es.“

„Das
hört sich nicht gut an“, seufzte Vetri. „Bei Gott. Ich wünschte, es wäre
anders.“

Susanna
nickte stumm. Der Don schwieg ebenfalls und schenkte Pietro einen mitfühlenden
Blick.

Der
Arzt fasste sich zuerst. „Ich gehe zu ihr und werde sehen, ob sich etwas –
irgendetwas – zu ihrem Zustand sagen lässt.“

Er
ging. Die anderen setzten sich in gequältem Schweigen um den großen Tisch
herum, der in den letzten Tagen das Zentrum des Hauses geworden war. Niemand
wagte, einen Ton zu sagen, jeder hing seinen eigenen Gedanken, Erinnerungen,
Hoffnungen nach.

Schließlich
kam der Medicus wieder. Auch er machte ein betroffenes Gesicht. „So etwas habe
ich noch nie gesehen“, gestand er kleinlaut. „Ich habe wohl in alten Folianten
darüber gelesen, dass sich manchmal die Seele aus dem Körper entfernen kann und
der Körper dennoch weiterlebt, atmet und isst, trinkt und schläft. Aber ich
habe selbst noch nie dergleichen erlebt.“ Kraftlos ließ er sich auf einen Stuhl
sinken. „Ich weiß nicht, wie man in so einem Fall mit dem Patienten umgeht.“ Er
hob beide Hände gen Himmel, um seine Ratlosigkeit zu unterstreichen.

„Ist
das alles, was Ihr uns hier zu sagen habt, Medicus?“, knurrte Vetri ungehalten.
„Sonst nichts? Wofür habt Ihr denn studiert, verflucht noch mal, wenn Ihr schon
nichts wisst?“

„Flucht
nicht, Vetri!“, meldete sich Don Severino zu Wort. „Wir müssen auf Gott
vertrauen und für sie um ein Wunder beten …“

Pietro
gab ein Fauchen von sich und sprang ungehalten auf. „Schweigt, alle
miteinander! Ich kann das nicht hören. Sie wird wieder gesund, sie braucht nur
Zeit. Sie ist so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, wenn sie erst wieder
bei Kräften ist, dann kommt der Rest von alleine!“

Damit
stürmte er davon und ließ seine Freunde und Susanna mit betretenen Blicken
zurück.

Tränenblind
hastete er zu den Ställen, ließ sich sein Pferd satteln, sprang auf und zwang
es in halsbrecherischem Tempo den Uferdamm entlang. Er hatte das Gefühl, zu
ersticken. Seine Schuldgefühle und sein schlechtes Gewissen brachten ihn fast
um den Verstand. Das hier war beinahe so, als ob Serena tot wäre. Für ihn war
sie tot, wenn sie ihn nicht wiedererkannte. Er hatte alles nur für sie getan,
weil er sich in sie verliebt hatte, fast in der ersten Sekunde, als er entdeckt
hatte, dass hinter dem abgerissenen Bauernjungen eine verführerische Sirene
steckte. Nur für sie lebte er, nur ihr galt sein ganzes Interesse, all sein
Tun, sein gesamtes Denken.

Irgendwann
wendete er das Pferd und trieb es dann erneut an. Wenn es nur strauchelte und
er stürzte und sich das Genick bräche!

Beinahe
wünschte er es sich, doch ehe er das arme, schweißüberströmte Tier vor
Erschöpfung zuschanden reiten konnte, kam er wieder zur Vernunft und hielt an.
Während das Pferd trank und verschnaufte, sah er sich um. Es würde eine Weile
dauern, bis sie wieder zu Hause wären. Doch mehr als langsamen Schritt würde er
nun nicht mehr von ihm verlangen.

 

Einige
Tage gingen ins Land. Tage, in denen Serena körperlich dank Susannas
aufopfernder Pflege tatsächlich langsam wieder zu Kräften kam.

Nichts
änderte sich jedoch daran, dass sie apathisch und vollkommen unbeteiligt blieb,
so als sei sie tatsächlich, wie Pietro gesagt hatte, gar nicht da.

Nach
einigen weiteren Tagen war sie kräftig genug, um mit Susannas Hilfe aufzustehen
und ein paar Schritte an ihrem Arm zu gehen. Sie ging widerstandslos auf und
ab, setzte sich, wenn Susanna sie dazu aufforderte, stand auf, wenn sie sie auf
die Füße zog. Und immer war ihr Blick aufs Fenster gerichtet. Sie war eine
geduldige, beinahe unheimliche Patientin. Sie schien zwar nicht zu verstehen,
was man ihr sagte, denn sie antwortete auf nichts, sie ließ jedoch alles mit
sich machen. Richtete Susanna sie im Bett auf, so blieb sie sitzen, legte sie
sie in die Kissen zurück, so blieb sie liegen. Drehte sie sie herum, um sie zu
waschen oder anzukleiden, so drehte sie sich brav mit. Sie aß alles, was ihr
gebracht wurde, und trank alles, was man ihr einflößte.

Doch
sie schwieg beharrlich und sah niemanden an.

Eines
frühen Abends traf Ottavio Bondesan ein. Erschüttert ließ er sich berichten,
was geschehen war. Er begrüßte Serena, sprach mit ihr – doch auch er bekam
nicht die kleinste Reaktion.

Zutiefst
betroffen kam er wieder zu Enrico Vetri nach unten in die Loggia. Susanna
brachte den beiden einen Krug Wein. Don Severino hatte sich zu Besuchen bei den
verschiedenen Pächtern aufgemacht und den Medicus mitgenommen.

So
saßen die zwei Männer allein vor ihren Weingläsern.

„Wo
ist Pietro?“, fragte Bondesan nachdenklich.

Vetri
zuckte die Schultern. „Unterwegs. Er erträgt es hier nicht mehr. Er gibt sich
die Schuld daran, dass das alles passiert ist.“

„Womit
er auch absolut Recht hat!“, grollte Bondesan. „Und jetzt läuft er davon?“

„Er
hat nebenbei auch noch ein Gut zu leiten.“

„Ihr
seid doch da! Und sicher hat er auch einen fähigen Verwalter hier, oder nicht?“

„Ja,
durchaus. Aber er erstickt sein schlechtes Gewissen eben in Arbeit, schläft
fast nicht mehr und isst kaum noch etwas.“

Ottavio
seufzte auf. „Dieser dumme, dumme Junge! Ich glaube, ich werde ihm mal gehörig
die Leviten lesen müssen!“

Vetri
sah betreten zu Boden. „Lasst ihn lieber – er leidet genug.“

„Verbringt
er denn gar keine Zeit mit ihr?“ Er stutzte und verbesserte sich dann. „Ich
sollte wohl besser sagen ‚bei ihr‘, nehme ich an.“

„Oh,
doch, das tut er. Er ist jede Nacht bei ihr. Das ist nämlich das Schlimmste für
ihn – wenn sie diese Alpträume hat.“

Bondesan
horchte auf. „Sie hat Alpträume?“

„Ja.
Ganz fürchterliche, offensichtlich. Deshalb quält er sich ja so, aber er will
sie trotzdem um keinen Preis allein lassen. Er sagt – doch das soll er Euch am
besten selbst erzählen. Irgendwann muss er schließlich auch wieder heimkehren.“

Sie
saßen noch nahezu zwei Stunden, dann kam Pietro endlich zurück. Er stutzte, als
er des neuen Gastes ansichtig wurde, dann begrüßte er ihn wortlos mit einem
festen, innigen Händedruck und schickte sich an, nach oben zu gehen.

„Ist
das alles?“, provozierte ihn der Ältere. „Keine Erklärung, kein Gespräch –
nichts?“

Pietro
blieb stehen, drehte sich aber nicht um. „Es wird Nacht und Serena braucht
mich“, ließ er ihn düster wissen. „Es ist spät, wir reden morgen.“

Damit
ging er weiter, doch Bondesan ließ sich nicht so einfach abschütteln. Er
entschuldigte sich mit einer Geste bei Vetri und ging Pietro nach. Vetri winkte
ab und erhob sich ebenfalls, um sein Quartier aufzusuchen.

Ottavio
erreichte Pietro am Fuß der Treppe und packte ihn am Arm. „Nicht so schnell,
mein Lieber! Was ist hier geschehen? Du wirst mir jetzt und heute Rechenschaft
ablegen – ich will wissen, was passiert ist!“

Widerstrebend
gab Pietro nach. „Wenn es denn unbedingt sein muss! Also gut, aber komm mit in
Serenas Zimmer. Ich kann und will sie nicht alleine lassen, sobald sie
eingeschlafen ist.“

Serena
lag still da und hatte die Augen geschlossen, als sie ins Zimmer kamen.

„Sie
schläft ja schon“, stellte Bondesan fast unhörbar fest.

Pietro
schüttelte den Kopf. „Nein. Sie hat sich an mich gewöhnt – sie schläft erst
ein, wenn ich bei ihr bin“, wisperte er zurück. Dann trat er zu der reglosen
Gestalt und setzte sich zu ihr ans Bett. Er nahm ihre Hände sanft in die seinen
und küsste sie. Strich ihr dann zärtlich mit den Fingerspitzen über Wangen und
Stirn. „Ich bin hier, Liebes! Du kannst jetzt schlafen. Ich bin hier und passe
auf dich auf!“

Ein
leises, aber vernehmliches Aufatmen war die Antwort. Dann entspannte sich ihr
ganzer Körper langsam, der Kopf glitt zur Seite, und wenig später hörten die
beiden Besucher den regelmäßigen Atem der Schlafenden.

Bondesan
warf Pietro einen verblüfften Blick zu und hob die Augenbrauen. „Das ist ja
erstaunlich.“

Pietro
erhob sich vorsichtig vom Bett und sie gingen ans Fenster, wo zwei Sessel
standen. Sie setzten sich und schwiegen eine Weile.

„Erstaunlich,
ja“, bestätigte Pietro schließlich nachdenklich. „Aber leider ist das die
einzige Reaktion, die wir bisher von ihr bekommen.“

„Was
ist passiert? Und was hat das zu bedeuten – sie hat Alpträume und du kannst sie
nachts nicht allein lassen?“

„Eins
nach dem anderen, ich bitte dich!“

„Nun
gut. Aber du wirst verstehen, dass ich mich beinahe in gleicher Weise für
dieses arme Geschöpf verantwortlich fühle wie du! Daher denke ich, du solltest
mir endlich erzählen, was deiner Frau zugestoßen ist.“

„Das
werde ich. Gedulde dich einen Moment!“ Pietro machte eine abwehrende
Handbewegung und sah angespannt zum Bett hinüber. Dann beruhigte er sich wieder
und entspannte sich. „Ich dachte, es würde bereits beginnen, doch es ist noch
zu früh. Sie ist gerade erst eingeschlafen.“

„Zu
früh wofür?“

„Für
die Träume. Sie kommen meistens erst später.“ Er atmete tief ein. „Serena hat
die Dokumente gefunden, die du Vetri mitgegeben hast“, kam er sogleich auf den
entscheidenden Punkt.

Bondesan
beugte sich aufmerksam vor. „Alle?“

Pietro
nickte. „Alle.“

„Also
auch den Brief.“

„Ja,
Ottavio. Auch deinen Brief.“

„Grundgütiger!“
Schockiert sah er zu Boden. „Und sie hat die falschen Schlüsse gezogen?“

„Ja.
Sie glaubt, wir beide hätten geplant, Pierangelo Contarini zu ermorden.“

„Und
ist deshalb vor dir geflohen?“

Pietro
schnaubte bitter. „Wenn es doch nur so einfach wäre! Aber nein! Sie hat die
belastenden Dokumente mitgenommen und ist aufgebrochen, um mich zu suchen. Sie
sagte Susanna, sie müsse unbedingt mit mir reden und könne meine Rückkehr nicht
abwarten, denn das Leben ihres Ehemannes sei in Gefahr. Sie meinte dabei aber
Contarini. Ich nehme an, sie wollte mich zur Rede stellen. Wollte den Mord
vielleicht verhindern, was weiß denn ich? Sie hat mit niemandem gesprochen, und
als wir sie in der folgenden Nacht endlich fanden, war sie bereits ohne
Bewusstsein.“

„Ihr
fandet sie? Wo?“

„Etwa
drei Stunden von hier, nach Norden den Kanal entlang. Sie muss sich im Gewitter
verirrt haben und in die Sümpfe geraten sein. Wir brachten sie zurück. Sie
hatte hohes Fieber, rang tagelang um ihr Leben.“ Er warf wieder einen besorgten
Blick zu der schlafenden Gestalt hinüber. Sie regte sich nicht. „Dann schien alles
überstanden und ihr Leben gerettet. Doch seit sie aufgewacht ist, ist sie so,
wie du sie heute Nachmittag gesehen hast. Teilnahmslos wie eine Puppe. Sie
spricht nicht, kein Wort, außer wenn sie träumt. Dann schreit sie oft. Ihre
Träume müssen für sie fürchterlich sein.“ Er hielt bedrückt inne.

Bondesan
schüttelte den Kopf und kratzte sich ratlos am Kinn. „Das ist ja eine schöne
Geschichte, in die du dich da hineinmanövriert hast, mein Lieber!“

Eine
Weile schwiegen beide. Gerade als Bondesan dabei war, einzunicken, durchschnitt
ein schriller Schrei die Stille.

„Neeiiiiin!
Nein, nein! Nicht! Tut ihm nichts, ich flehe Euch an!“

Sie
sprangen beide auf. Serena hatte sich ruckartig im Bett aufgesetzt, die Augen
weit aufgerissen, das blasse Gesicht in Panik verzerrt, und fuchtelte mit
beiden Armen wild in der Luft herum. „Nicht, bitte! Nein, nicht das! Er tut es
nicht, nein, er tut es nicht!“

Mit
einem Satz war Pietro an ihrem Bett und nahm sie an den Händen, hielt sie fest
und schüttelte sie ein wenig. „Still, mein Liebes, ich bin hier! Hörst du? Ich
bin ja hier!“

Serena
beruhigte sich ein wenig. Ihre Gesten wurden weniger heftig, ihre Schreie
gingen in leises, gequältes Schluchzen über. Pietro ließ eine ihrer Hände los,
strich ihr mehrmals sanft über die Wange und wischte zärtlich eine Träne fort.
Dann nahm er sie vorsichtig in die Arme, drückte sie an sich und wiegte sie
sanft hin und her. Dabei murmelte er ununterbrochen leise und beruhigend vor
sich hin.

Als
schließlich auch ihr Schluchzen verstummte, ließ er sie behutsam los, bettete
sie wieder in ihre Kissen und deckte sie sorgfältig zu. Aufmerksam betrachtete
er ihr Gesicht.

„Sie
wird gleich anfangen, zu reden“, flüsterte er Bondesan zu. „Wenn du verstehen
willst, was sie sagt, dann musst du näherkommen.“

„Ich
will sie nicht beunruhigen“, brummte er abwehrend.

„Sie
sieht und hört dich nicht.“

„Aber
dich nimmt sie offensichtlich irgendwie wahr.“ Vorsichtig setzte Bondesan sich
auf die andere Seite des Bettes.

Pietro
nickte. „Ja, das tut sie. Auf eine Weise, die niemand versteht.“

Serena
begann, unverständliche Silben und Wortfetzen zu murmeln. Dann setzte sie sich
erneut auf und öffnete die Augen.

„Ich
habe solche Angst vor ihm“, formulierte sie nun überraschend laut und deutlich.
„Aber er darf ihn doch deshalb nicht ermorden!“ Wie suchend sah sie sich im
Raum um, ohne jedoch auf die Anwesenheit der beiden Männer zu reagieren. „Ich
konnte es nicht verhindern“, jammerte sie dann. „Oh Herr, sei mir gnädig, ich
konnte es nicht verhindern.“ Sie begann wieder zu weinen und schlug die Hände
vors Gesicht. „Ich kann nichts dafür, ich habe es ja versucht, aber ich konnte
es einfach nicht!“, weinte sie herzerweichend. „Da waren doch das Gewitter und
der Baum!“

Wieder
schloss Pietro sie zärtlich, aber fest in seine Arme und tröstete sie. „Es ist
nichts passiert, mein Herz, alle sind am Leben! Ich lebe, siehst du? Und ich
habe auch niemanden umgebracht, allen geht es gut!“

So
redete und redete er mit unendlicher Geduld und samtweicher Stimme auf sie ein,
bis sie sich schließlich wieder beruhigte, allmählich zu weinen aufhörte und
sich dann wieder in ihre Kissen betten ließ. Wenig später schlief sie so ruhig
und unschuldig, als sei nichts geschehen.

Pietro
seufzte erleichtert, stand auf und streckte sich. Mit einer Kopfbewegung
bedeutete er Bondesan, sich wieder in den Sessel am Fenster zu setzen. Der
bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick.

„Geht
das jede Nacht so?“

„Jede“,
bestätigte Pietro müde. „Aber von jetzt an dürfte nichts mehr passieren. Wenn
sie geredet hat, schläft sie danach meistens ruhig durch bis zum Morgen. Als
müsse sie sich etwas von der Seele schaffen, das sie ganz fürchterlich
bedrückt.“

„Was
sagte sie – sie habe es nicht verhindern können? Sagt sie immer das Gleiche?“

„Meistens.
Nach all diesen Nächten, nach allem, was ich sie habe sagen hören, verstehe ich
nun, was sie quält. Sie macht sich Vorwürfe, dass sie mich nicht daran hindern
konnte, ihren Mann zu ermorden. Sie hält sich für schuldig am Tod Pierangelo
Contarinis. Und das, obwohl ihr vor ihm graute wie vor dem Leibhaftigen
selbst.“

„Oh
mein Gott. Für dich muss das ja fürchterlich sein!“

„Das
ist es wahrhaftig! Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun könnte. Wie
ich ihr diesen Alpdruck, diese Last nehmen kann. Ich gäbe Gott weiß was dafür,
wenn ich ihr nur helfen könnte!“

Einen
Augenblick herrschte Stille. „Du liebst sie sehr, nicht wahr?“, fragte Bondesan
leise.

„Ja.“
Pietro ließ den Kopf hängen. „Und es ist allein meine Schuld, dass sie so
leidet.“

Bondesan
gab keine Antwort. Als das Schweigen auffallend lange währte, sah Pietro
fragend auf.

„Woran
denkst du?“

Bondesan
zögerte. „Du weißt, ich bin kein Medicus. Aber die Tatsache, dass sie dich
nachts, wenn die Alpträume kommen, dennoch irgendwie wahrnimmt, bringt mich zu
der Frage, ob man ihr da nicht auch andere Dinge vermitteln könnte. – Hast du
bereits versucht, mit ihr zu sprechen, wenn sie so aufgewühlt ist?“

Pietro
lachte bitter auf. „Mehr als einmal. Ich habe anfangs Stunden, ja ganze Nächte
damit zugebracht, bei ihr zu sitzen, sie im Arm zu halten und ihr alles zu
erzählen. Unsere ganze, gemeinsame Geschichte – ohne Ergebnis. Es ist, als wäre
ihr Geist hinter einer hohen Mauer verborgen, ohne Fenster und ohne Türen.“

„Man
müsste diese Mauer irgendwie einreißen können“, murmelte Bondesan geistesabwesend.
„Schade, dass sie so viel Angst vor Contarini hat.“

„Wie
meinst du das?“

Bondesan
zuckte die Schultern. „Ich meine – es quält sie der Gedanke, dass du ihren Mann
ermordet haben könntest.“

„So
sieht es aus.“

„Wenn
man ihr nun den lebenden Pierangelo Contarini vor Augen führen könnte – wenn
sie ihn sehen, ihn berühren, ihn hören könnte – das müsste sie doch von deiner
Unschuld überzeugen. Das könnte man versuchen, wenn sie ihn nicht so sehr
fürchten würde.“

Pietro
schnaubte missbilligend. „Und wie stellst du dir das vor? Wo sollen wir ihn
herzaubern, diesen lebenden Contarini?“

„Das
weiß ich auch nicht. Ich dachte nur …“

„Einen
Augenblick!“ Pietro richtete sich ruckartig auf. „Das ist es! Ja, so könnte es
gehen! So muss es gehen!“

„Was?“

„Die
Maske! Das ist die Lösung!“

„Die
Maske?“

„Ja.
Diese finstere, bedrohliche, furchterregende Maske, die Pierangelo Contarini am
Abend seiner Verlobungsfeier trug. Diese vermaledeite Baùta samt ihrem
düsteren Kostüm, die dem armen Mädchen eine solche Angst eingejagt hat –
Ottavio, wo sind diese Sachen?“

„Du
meinst wirklich …?“

„Es
ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Die ich habe! Wenn sie
dieses Schreckgespenst leibhaftig vor sich sieht, dann wird sie glauben und
einsehen müssen, dass Pierangelo Contarini noch am Leben ist. Vielleicht holt
gerade ihre große Angst sie aus ihrem Schockzustand heraus!“

„Es
könnte aber auch gefährlich sein!“, gab Bondesan zu bedenken. „Sie ist sehr
geschwächt, ihre Nerven sind aufs Äußerste gereizt. Was, wenn der Schuss nach
hinten losgeht und der Schreck sie umbringt?“

Pietro
schwieg betroffen. Dann aber schüttelte er verzweifelt den Kopf. „Ich muss
es versuchen. Was auch immer geschehen mag – ich muss! Ich kann das hier
einfach nicht länger ertragen. Es bringt mich um, mit ansehen zu müssen, wie
sie leidet. Nacht für Nacht!“ Er schluckte. „Es muss etwas geschehen, ganz
gleichgültig, was!“

Den
Rest der Nacht brachten die beiden Männer damit zu, die Idee immer und immer
wieder abzuwägen, ihre Ausführung zu planen und dann wieder zu verwerfen. Sie
erneut in Erwägung zu ziehen, sie umzuformen, um dann doch wieder auf die erste
Möglichkeit zurückzukommen.

Schließlich
fasste Pietro einen Entschluss.

„Deine
Idee war gut, Ottavio, und sie klingt logisch. Eine andere als diese haben wir
nicht. Habe ich nicht“, korrigierte er sich, und die Verzweiflung war seiner
Stimme deutlich anzuhören. „Und ich sehe auch nicht, auf welche Art und Weise
ich Serena sonst zeigen könnte, dass ihrem Ehemann nichts geschehen ist.“ Er
schwieg einen Moment. „Wir machen es so und nicht anders. Kann ich auf dich
zählen?“

Bondesan
nickte. „Ja, natürlich. Mir ist zwar nicht wohl dabei, aber du hast Recht. Wir
müssen diesen verzweifelten Versuch wagen. Ihr beide habt wirklich nichts mehr
zu verlieren.“

 

 

 









 

 



Ein
Geist tritt auf

 

 

Pietro
und Bondesan behielten ihren Plan für sich. Sollte diese haarsträubende
Inszenierung misslingen, was nicht auszuschließen war, dann wollten sie
wenigstens niemanden sonst darin verwickeln.

Es
dauerte einige Tage, bis Ottavio Bondesan in der Lage war, das gewünschte
Kostüm aufzutreiben. Diese Tage waren Pietros Galgenfrist, es noch auf jede
mögliche andere Weise zu versuchen. Doch Serenas Zustand änderte sich nicht,
und so blieb Pietro keine andere Wahl, als Serena ihrem Ehemann gegenübertreten
zu lassen.

 

Sie
hatten alles bis ins kleinste Detail geplant, wollten nichts dem Zufall
überlassen. Das Gesinde war zu Bett gegangen. Nur Susanna schlief nicht bei den
anderen Dienstmägden in einem der Nebengebäude, sondern in einer Dachkammer des
Herrenhauses. Sie würde Serena höchstwahrscheinlich auch in dieser Nacht
schreien hören. Doch sie war, wie alle anderen, die die Situation kannten,
mittlerweile daran gewöhnt und würde sich nicht darüber wundern. Enrico Vetri
schlief wie immer auf dem Boot, das ihn hergebracht hatte, und den Medicus
hatte der Don ohnehin in seinem eigenen Quartier am anderen Ende des Hofes
untergebracht.

Contarinis
Auftritt stand nichts mehr im Wege.

Ehe
Pietro und Bondesan sich vor Serenas Schlafzimmer trennten, hielt Ottavio ihn
noch einmal auf.

„Bist
du wirklich sicher, dass es die richtige Entscheidung ist?“, fragte er den
Jüngeren eindringlich.

Pietro
zögerte keinen Augenblick. „Es gibt kein Zurück mehr für mich“, antwortete er
schlicht. „Sonst habe ich sie wirklich und unwiderruflich verloren.“

„Gut,
wie du meinst. Viel Glück also – ich warte dann im Flur.“

Sie
trennten sich. Pietro betrat Serenas Zimmer und Bondesan das danebenliegende,
um sich umzukleiden.

 

Wie
immer, wenn Pietro um diese Nachtstunde zu ihr kam, lag Serena reglos mit
geschlossenen Augen in ihrem Bett. Susanna kam meistens kurz nach
Sonnenuntergang zu ihr. Sie wusch sie, gab ihr zu essen und machte sie für die
Nacht zurecht. Dann plauderte sie noch ein wenig mit ihr, erzählte ihr
Kleinigkeiten aus ihrem Alltag und ließ sie schließlich allein. Serena regte
sich zwar nie, wenn Pietro sich zu ihr ans Bett setzte, doch sie wartete
dennoch nur auf ihn, um überhaupt einschlafen zu können.

So
auch an diesem Abend.

Wie
stets, wenn er das Zimmer betreten hatte, ging Pietro zu ihr ans Bett, küsste
sie, versicherte sie seiner Anwesenheit und wünschte ihr eine gute Nacht. Und
wie stets, wenn er das getan hatte, entspannte sie sich und schlief alsbald
ein.

Er
wartete voller Unruhe. In jeder anderen Nacht hatte er Gott stets vergeblich
darum gebeten, Er möge Serena vor den Alpträumen bewahren. In dieser Nacht
hingegen ersehnte und erwartete er sie ungeduldig. Es schien ihm eine Ewigkeit
zu dauern, bis sie sich endlich schreiend aufrichtete und er sie tröstend in den
Arm nehmen konnte.

„Keine
Bange, mein Herz, ich bin ja hier. Du hast nichts zu befürchten, alles ist gut.
Ich bin hier bei dir, und ich passe auf dich auf.“

Wie
immer, wenn er genug geredet und sie beruhigt hatte, legte sie sich gelöst
wieder in ihre Kissen zurück. Pietros Ungeduld hingegen stieg. Nun konnte es
nicht mehr lange dauern. Der richtige Moment war hier das Entscheidende,
vermutete er. Sie mussten genau den Augenblick finden, in dem sie ihre Umgebung
nach etwas absuchte, das sie jedoch nie fand.

Oder
nach jemandem absuchte, der nicht da war.

Aufmerksam
beobachtete er ihre Mimik. Als er feststellte, dass ihre Lider zu flattern
begannen, stand er auf und ging zur Tür. Er öffnete sie und machte ein Zeichen
nach draußen. Dann kam er zurück und setzte sich so auf die Bettkante, dass er
die Tür im Blick hatte.

Es
geschah das, was immer geschah. Nach einer kurzen Weile öffnete Serena die
Augen, richtete sich auf und begann zu sprechen. Leise und unverständlich erst,
doch dann immer deutlicher.

„Ich
habe ihn auf dem Gewissen!“ Ihre Stimme klang heiser und trostlos. „Ich habe
nicht verhindert, dass man ihn ermordet! Pietro durfte ihn doch nicht
meinetwegen ermorden! Er wird in die Hölle kommen dafür, und das ist meine
Schuld“, klagte sie weiter.

Serenas
Blick begann, durch den Raum zu schweifen, als suche sie etwas. Es war an der
Zeit.

In
dem Moment, als sie weiterzusprechen begann, schwang die Zimmertür weit auf und
eine Gestalt trat ein. Sie erschien riesig und unheilvoll im Schein der
einzelnen Kerze, die wie üblich auf dem Nachttisch brannte. Die Gestalt war in
weite, schwarze Gewänder gehüllt und trug einen federgesäumten Dreispitz auf
dem Kopf. Das Beängstigendste aber war ihre düstere, faltige Gesichtsmaske mit
der überlangen Nase – die Baúta.

Obwohl
Pietro über die Erscheinung Bescheid wusste, lief ihm bei diesem Auftritt ein
Schauer über den Rücken. Niemals hätte er einen solchen Eindruck für möglich
gehalten. Instinktiv lehnte er sich nahe an Serena und wartete mit angehaltenem
Atem ab.

Der
Maskierte näherte sich langsam dem Bett.

„Serena?“
Die Stimme klang dumpf, da am unteren Rand der Maske ein dunkles Tuch befestigt
war, das den Mund verbarg, genau so wie seinerzeit auf der Verlobungsfeier.
„Seid Ihr Serena Castellani?“

Er
kam immer näher. Angespannt lauschte Pietro hinter Serena auf irgendeine
Regung.

„Seid
Ihr meine Gemahlin Serena Castellani?“, wiederholte die düstere Gestalt ihre
eindringliche Frage.

Nun
spürte er es – Serena versteifte sich. Er beugte sich etwas vor, um ihr Gesicht
zu sehen, und tatsächlich – ihre Augen waren starr auf die Gestalt vor ihr
gerichtet. Sie begann, heftig und stoßweise zu atmen.

„Ihr!“,
wimmerte sie schließlich.

„Ihr
erkennt mich also?“, fragte der Vermummte.

„Ja.“
Sie saß wie versteinert im Bett und starrte ihn an.

„Ihr
wisst, dass ich Pierangelo Contarini bin, Euer Ehegemahl?“

„Ja.“
Ihre Stimme war nur ein Piepsen.

„Ihr
seht also, dass ich am Leben bin?“

Gänzlich
unerwartet kam Bewegung in die bisher wie gelähmt dasitzende junge Frau. Sie
bäumte sich auf, strampelte mit den Beinen und fing an zu schreien.

„Geht
weg! Geht weg von mir, ich hasse Euch! Ich will nicht mit Euch gehen! Ich komme
nicht mit, Ihr könnt mich nicht zwingen, ihn zu verlassen! Er ist kein Mörder,
Ihr seid ein elender Lügner, genau das seid Ihr!“

„Still,
Weib!“, donnerte Contarini. „Schweigt und hört mir zu!“

Pietro
schlang von hinten seine Arme um sie. „Scht, mein Herz, ganz ruhig. Er kann dir
nichts tun, ich bin ja bei dir! Ganz ruhig, mein Liebling, ganz ruhig. Lass uns
hören, was er uns zu sagen hat. Sei ruhig, sei ganz ruhig!“ 

Er
wiederholte es ein ums andere Mal und tatsächlich beruhigte sie sich ein wenig,
klammerte sich aber mit beiden Händen an Pietros Arm, starrte weiterhin
fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen auf den maskierten Mann vor ihrem
Bett und ließ ein leises Wimmern vernehmen.

„Ich
will dich nicht mehr haben!“, ließ dieser nun deutlich und mit dröhnender
Stimme verlauten. „Du bist nicht mehr mein Weib. Ich will dich nicht
zurückhaben, hast du verstanden? Ich bin am Leben und ich werde dich und ihn
jetzt auf immer verlassen. Ich gehe fort, hörst du? Ich gehe fort von dir und
kehre nie mehr zurück. Ich verlasse dich und ich komme niemals wieder, also
warte nicht auf mich! Ich werde nicht kommen!“

Als
er sich etwas zu ihr vorbeugte, schrie Serena laut und schmerzlich auf.

„Neiiin,
nicht! Geht weg, ich will Euch nicht sehen! Weg, weg, geht endlich weg!“

Mit
einem weiteren schrillen Aufschrei warf sie sich herum und in Pietros Arme.
Dann sank sie in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Mit
einer verzweifelten Kopfbewegung bedeutete Pietro der maskierten Gestalt, den
Raum zu verlassen, und wandte sich Serena zu. Sanft bettete er sie in die
Kissen, streichelte ihr Gesicht, ihr Haar, küsste ihre bleichen Wangen und ihre
Hände, sprach mit ihr, doch sie reagierte nicht. Es war so wie in den ersten
Tagen nach dem Fieber: Serena atmete zwar, doch sie war ohne Bewusstsein.

Entmutigt
setzte er sich auf die Bettkante und ließ den Kopf hängen. Wieder öffnete sich
die Tür, und Bondesan trat auf leisen Sohlen ein.

„Was
ist mit ihr?“, erkundigte er sich halblaut.

Pietro
schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Wenn man sie so sieht, ist es nichts
anderes als sonst. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.“

„Aber
sie hat Contarini eindeutig wahrgenommen und ihn auch als ihren Ehemann
erkannt.“

Pietro
nickte müde. „Ja, das hat sie. Oh mein Gott – hoffentlich haben wir es nicht zu
weit getrieben! Es war aber auch eine Angst einflößende Szenerie! Sogar ich,
der ich doch wusste, was hier gespielt wurde, bin gehörig erschrocken! Wenn ich
nur früher etwas davon geahnt hätte!“ Er sah auf. „Wie konntest du nur
ausgerechnet so ein Kostüm für ihre Verlobung auswählen! Bei
Nacht und im Halbdunkel einer Kerze gibt es wohl kaum etwas Erschreckenderes
für eine junge Frau, die dergleichen ihr Lebtag noch kaum gesehen haben
dürfte!“

„Das
sagte ich dir bereits – es war eine dumme Verwechslung!“ Bondesans
Zerknirschung war echt.

„Man
hätte auf die ganze Maskenposse verzichten und einfach einen Tanzabend
veranstalten sollen“, grollte Pietro. „Dann wäre all das nicht geschehen!“

Bondesan
antwortete nicht sofort. „Wir können nur abwarten“, meinte er dann besonnen.
„Wenn du willst, dann bleibe ich hier bei ihr. Geh du schlafen, du siehst
selbst aus wie der Tod und hast ein wenig Erholung nötig.“

„Und
wenn sie wieder aufwacht?“

„Du
sagtest doch, das täte sie nicht.“

„Das
hat sie auch nie, aber heute ist das vielleicht etwas anderes!“

„Das
musst du riskieren. Sie braucht dich gesund und in guter Stimmung, wenn sie
aufwacht. Also geh endlich schlafen.“

Widerstrebend
gestand Pietro sich ein, dass Bondesan Recht hatte. „Na gut – ich bin nebenan.“

„Ich
weiß. Nun geh schon!“ Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte er Pietro
hinaus und zog sich selbst einen der Sessel vom Fenster näher an das Bett.

Dann
bereitete er sich auf seine Nachtwache vor.

 

Pietro
erwachte langsam und widerstrebend aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er
hielt die Augen noch geschlossen und sann darüber nach, dass er sich an etwas
erinnern sollte, an etwas Wichtiges, aber er kam nicht darauf.

Dann,
urplötzlich, richtete er sich schlagartig auf. Es war heller Tag, und er hatte
zum Teufel noch mal nicht so lange schlafen wollen! Eigentlich hatte er gar
nicht schlafen wollen, aber die Erschöpfung war stärker gewesen.

Serena!

Mit
einem Satz war er aus dem Bett und sprang in seine Kleider. Noch ehe er das
Hemd ganz über den Kopf gezogen hatte, war er schon zur Tür hinaus und hastete
in Serenas Zimmer.

Susanna
war gerade dabei, zum Schutz gegen die grelle Mittagssonne die Vorhänge zu
schließen, als Pietro ins Zimmer stürzte. Serena lag reglos in ihrem Bett, so
wie er sie in der Nacht verlassen hatte. Bondesan war nicht da.

„War
sie schon wach?“, fragte er mit angespannter Stimme.

„Guten
Morgen, Padrone. Bis jetzt noch nicht, sie schläft sehr lange heute.“ Susanna
warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Sie hat mehr geschrien als sonst heute
Nacht. Vielleicht liegt es daran.“ Sie nahm ein Bündel Wäsche auf und wandte
sich zur Tür.

„Wo
ist Ottavio?“, erkundigte er sich.

„Messer
Ottavio hat sich zur Ruhe begeben, als ich kam. – Wollt Ihr frühstücken?“

Er
verneinte.

„Gut“,
meinte sie. „Da Ihr nun hier seid, werde ich mich ein wenig um die Wäsche
kümmern und Malí beim Brotbacken zur Hand gehen.“

„Tu
das, Susanna“, meinte er geistesabwesend. Doch dann besann er sich. „Susanna?“

„Ja,
Padrone?“

„Danke!“

Sie
lächelte und warf einen Blick auf Serena. „Ich tue es gerne. Für sie. Und auch
für Euch“, setzte sie mit einem verschmitzten Zwinkern hinzu, ehe sie ging.

Pietro
lief eine Weile unruhig im Zimmer auf und ab.

Er
machte sich Vorwürfe. Waren sie zu weit gegangen? Hatten sie das üble
Possenstück übertrieben? Serenas Geist damit noch weiter verwirrt?

Er
fuhr sich ungehalten über die Augen. Schlimmer, als es bisher gewesen war,
konnte es nicht mehr kommen! Sie als lebende Tote zu sehen, mit diesen leeren,
ausdruckslosen Augen, die immer nur zum Fenster starrten, ohne ihn oder
irgendjemanden wiederzuerkennen, das war eine Strafe, schlimmer als die Hölle
selbst.

Der
Gedanke, der sich ihm in den letzten Tagen und Stunden immer wieder aufgedrängt
hatte, war frevlerisch, und gewiss würde ihn dafür der Leibhaftige in die
tiefsten Abgründe seines Infernos verschleppen, aber – er fragte sich
allmählich, ob es wirklich ein Geschenk des Himmels gewesen war, dass Serena
überlebt hatte.

Er
war überglücklich gewesen, als er sie lebend gefunden hatte, hatte dem Himmel
für ihre Rettung gedankt und während ihres Fiebers um ihre Genesung gebetet.
Doch in Wahrheit war sie nicht genesen. Sie war nicht mehr zu ihm
zurückgekommen.

Es
war selbstsüchtig, so zu denken – er wusste das. Doch wenn Serena gestorben
wäre, könnte er sich auch nicht schlimmer fühlen als jetzt. Und ihr wären
wenigstens die allnächtlichen, quälenden und peinigenden Alpträume erspart
geblieben, vor denen sogar er sich inzwischen fürchtete. Und er fragte sich
mittlerweile auch, wie lange er und Susanna und sie alle hier das noch
durchhalten würden.

Susanna
beschwerte sich nie, doch auch sie war mit ihren Kräften am Ende. Er würde mit
ihr reden, beschloss er. Noch heute, und er würde ihr auftragen, weitere
Bedienstete ins Herrenhaus zu holen, um ihr ein wenig Erleichterung zu
verschaffen. Sie sollte sich nur noch auf Serenas Pflege konzentrieren und
nicht auch noch in der Küche oder im Waschhaus mithelfen müssen.

Er
wandte sich dem Bett zu. Nichts hatte sich verändert. Serena rührte sich nicht.
Sie lag still und mit geradezu friedlicher Miene in ihren Kissen.

Ein
scharfer Schmerz durchzuckte ihn, als er sich urplötzlich fragte, ob sie
überhaupt noch am Leben war. Hastig trat er näher, doch dann bemerkte er ihren
ruhigen Atem.

Erleichtert
stieß er die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte. Trotz der
sündhaften Überlegung, ob der Tod für sie nicht gnädiger gewesen wäre, hatte er
einen Moment lang tiefste Verzweiflung empfunden bei dem Gedanken, dass sie
tatsächlich gestorben sein könnte.

Aufatmend
ließ er sich auf den Rand des Betts sinken. Er stützte die Ellbogen auf die
Oberschenkel und vergrub mutlos das Gesicht in den Handflächen.

Er
würde den Medicus befragen müssen. Und er würde Boten in andere große Städte
senden, zuallererst nach Padua, fiel ihm ein. Die medizinische Fakultät der
Universität genoss höchstes Ansehen, und er fragte sich mit einem Mal, warum
ihm das nicht schon früher eingefallen war. Vielleicht gab es ja dort jemanden,
der sich mit dieser geheimnisvollen Form geistiger Krankheit auskannte.

Er
war ein hoffnungsloser Dummkopf! Er hätte schon während Serenas Fieber jemanden
dorthin schicken sollen. Padua war von hier aus viel näher als San Marco, und
nur seine venezianische Arroganz hatte ihn daran gehindert, diese Möglichkeit
sofort in Betracht zu ziehen!

Aber
was, wenn sie Serena mitnahmen und in eins dieser Hospitäler steckten, von
denen er schon einmal gehört hatte? Man munkelte hinter vorgehaltener Hand die
schlimmsten Dinge über jene Einrichtungen, in denen am Geiste erkrankte
Menschen untergebracht wurden.

Das
würde nur über seine Leiche geschehen, also verwarf er den Gedanken wieder.

Seine
Kehle wurde eng, seine Augen wurden feucht, er konnte nichts dagegen machen. Er
hatte große Schuld auf sich geladen, aus Feigheit und Überheblichkeit. Hatte
sich für ganz fürchterlich klug und einfallsreich gehalten.

Hatte
nicht den Mut gehabt, die Wahrheit zu sagen.

Und
dadurch einen Menschen ins Unglück gestoßen.

Nicht
nur irgendeinen Menschen – die Frau, die er liebte! Die Frau, ohne die sein
Leben nie wieder so sein würde, wie es gewesen war. Und die er in Wahrheit
bereits verloren hatte, obwohl sie nicht gestorben war.

Er
unterdrückte ein Schluchzen.

Vielleicht
war es das Klügste, wenn er sich mit ihr irgendwohin zurückzog, wo es nur sie
beide gab. Er würde sich um sie kümmern, sie pflegen, waschen, füttern, alles
für sie tun, so lange es eben möglich war. Und dann würden sie beide diese Welt
gemeinsam verlassen. Irgendwann, wenn es nicht mehr weiterging. Was
interessierte es ihn schon, dass allein der Gedanke daran bereits eine Todsünde
war. Er lebte ohnehin bereits in der Hölle, und wenn er ihre Alpträume
bedachte, dann erging es Serena wahrscheinlich ebenso.

Seine
Schultern bebten, dann brach es aus ihm heraus. Er weinte, wie er seit seiner
Kindheit nicht mehr geweint hatte – verzweifelt, hoffnungslos und
herzzerreißend. Er glaubte, nie wieder aufhören zu können. Es schüttelte seinen
ganzen, großen, muskulösen Körper, als sei er wieder der kleine Junge von
damals, der sein Liebstes verloren hatte.

Doch
irgendwann ließ auch dieser Krampf nach, sein Schluchzen verebbte, er hustete
etwas und räusperte sich dann ein letztes Mal …

„Warum
weint Ihr?“

Ihre
sanfte, etwas raue Stimme ließ sein Herz stehenbleiben. Dann raste es los wie
ein durchgehendes Pferd. Er zögerte, sich umzudrehen, aus Furcht, er könne sich
getäuscht, seine Einbildung ihm einen Streich gespielt haben.

Dann
wagte er es. Langsam, sehr langsam wandte er sich zu ihr. Und traf ihren
offenen, klaren Blick.

„Serena!“,
flüsterte er tonlos und ungläubig.

„Warum
weint Ihr so? Seid Ihr traurig?“, wiederholte sie ihre Frage mit treuherziger
Miene.

„Ich
war es, weil ich dich verloren glaubte, meine einzige Liebe, mein Herz!“, stieß
er heiser hervor.

Impulsiv
zog er sie aus ihren Kissen empor, drückte sie an sich und bedeckte ihr Gesicht
mit Küssen, bis er selbst fast keine Luft mehr bekam.

„Oh
mein Gott, Serena! Der Himmel hat meine Gebete erhört und dich genesen lassen!
Es ist ein Wunder, ein wahrhaftiges Wunder, niemand hätte mehr daran geglaubt!“
Seine Stimme kippte fast vor Freude.

Bis
er sich der Tatsache gewahr wurde, dass die Heftigkeit ihrer Gesten und
Bewegungen keineswegs von Begeisterung herrührten. Ihm wurde schlagartig klar,
dass sie sich vehement und so weit es ihr geschwächter Körper zuließ, gegen ihn
zur Wehr setzte.

Behutsam
lockerte er seinen Griff. Sofort entwand sie sich seinen Händen und zog sich
mit gerunzelter Stirn und misstrauischer Miene von ihm zurück.

„Was
erlaubt Ihr Euch?“, protestierte sie mit zitternder Stimme. „Dergleichen
Vertraulichkeiten stehen Euch nicht an, Signore! Ich fragte nur nach Eurem
Kummer, weil ich Euch so schmerzlich weinen hörte – ich wollte Euch keinesfalls
zu Aufdringlichkeiten ermutigen!“

Fassungslos
hörte Pietro ihr zu – und versuchte zu begreifen, was ihre Worte bedeuteten.
„Aber – Serena! Ich bin es, Pietro!“

„Ah!“,
machte sie. „Pietro also?“ Sie sank wieder in die Kissen zurück. „Sollte ich
Euch denn kennen?“ Sie streckte ihm die rechte Hand entgegen. „Ich bin sehr
müde, verzeiht mir meine Unhöflichkeit! Ich bin …“ Sie stockte und setzte sich
alarmiert wieder auf. „Ich habe meinen Namen vergessen – ich kann mich nicht
erinnern!“ Mit großen Augen, die sich langsam mit Tränen füllten, sah sie zu
ihm auf. „Ich habe meinen Namen vergessen – Pietro!“

Er
schluckte hart und versuchte krampfhaft, seine Fassung wiederzugewinnen.
Dennoch konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte, als er ihr
antwortete.

„Das
macht nichts, Signora, ich kenne Euch und weiß Euren Namen noch.“

„Ja?
Ihr kennt mich?“ Das schien sie zu beruhigen, denn sie entspannte sich ein
wenig.

„Ja,
ich kenne Euch gut, macht Euch also keine Sorgen.“ Er konnte sich kaum
zurückhalten, sie wieder beschützend in die Arme zu nehmen. Er wollte ihr das
Gefühl der Sicherheit, der Geborgenheit geben, doch er fürchtete, sie wieder zu
beunruhigen, wenn er ihr zu nahe käme.

Also
bedachte er sie nur mit einem warmen Blick und streckte vorsichtig die Hand
nach der ihren aus, die sie ihm auch tatsächlich ohne Protest überließ. Sie
blinzelte. Es waren noch immer die gleichen, dunkelbraunen Augen, die ihn schon
mit so viel Liebe angesehen hatten. Mit Liebe und Vertrauen. Mit Glut und
Verlangen.

Nun
waren sie freundlich. Freundlich und abwartend. Sonst nichts. Aber eben
wenigstens auch freundlich.

Und
diese samtbraunen Augen sahen ihn wahrhaftig an.

Das
war mehr, als er vorher gehabt hatte.

Also
holte er tief Luft und schenkte ihr ein Lächeln. Sie erwiderte es mit einer
solchen Offenheit und Unschuld, dass er beinahe wieder angefangen hätte, zu
weinen. Doch er schluckte nur krampfhaft und führte zaghaft ihre Hand an seine
Lippen.

„Ihr
wolltet mir meinen Namen sagen, glaube ich“, erinnerte sie ihn mit sanfter Stimme.

„Natürlich
– verzeiht! Ihr seid Serena Vittoria Annalisa Castellani.“

„Oh!“
Ihre Augen wurden rund. „Ich habe so viele Namen?“

Angesichts
ihres Erstaunens hätte er trotz seiner Betroffenheit beinahe laut losgelacht,
doch er schaffte es gerade noch, sich nur zu räuspern. „Ja. So viele.“

„Und
Ihr seid also Pietro“, wiederholte sie nachdenklich.

„Ich
bin Pietro“, bestätigte er.

Sie
sah ihn lange und prüfend an. „Ihr seht sehr freundlich aus“, urteilte sie
dann. „Ich bin froh, dass Ihr mich kennt. Ich – weiß nämlich nicht …“ Sie
stockte, sah verlegen zur Seite. „Ich erinnere mich nicht mehr, müsst Ihr
wissen“, schloss sie dann so leise, als würde sie ihm gerade ein peinliches
Geheimnis anvertrauen. „Wo sind wir? Bitte sagt es mir! Und warum bin ich hier?
Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin, in dieses Zimmer!“
Sie sah wieder zu ihm auf. „Und woher wir uns kennen, weiß ich auch nicht – ich
kann mich an Euch nicht erinnern. Kennen wir uns denn schon lange?“

„Ja,
eine ziemlich lange Zeit“, bestätigte Pietro mit einer dicken Kröte im Hals.

„Da
Ihr mich vorhin umarmtet, erlaubt mir diese Frage – kennen wir uns denn – gut?“

Pietro
nickte langsam. „Ja, Serena. Wir kennen uns gut.“

Sie
zögerte, ehe sie weiterfragte. „Wie gut?“

Er
sah sie lange an, ehe er Luft holte, um zu antworten.

„Ich
bin Euer Gemahl, Serena. Ich bin Pietro Angelico Tommaso Vitale Mocenigo
Contarini.“
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Serena
starrte ihn ein paar Momente lang aus ungläubigen Augen an. Dann breitete sich
ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

„Aber
– Ihr habt ja noch mehr Namen als ich!“, rief sie. Dann wurde sie unvermittelt
wieder ernst. „Was sagt ihr da? Ihr seid – mein Ehemann?“ Sie entzog ihm
entsetzt ihre Hand, die er bis dahin in seiner festgehalten hatte. „Ich bin
verheiratet? Mit Euch?“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Oh mein
Gott!“, stieß sie dumpf hervor. „Ich kann mich an nichts erinnern! An gar
nichts! Ich weiß es nicht mehr!“

Sie
drehte sich von Pietro weg zur Seite und rollte sich zu einer kleinen Kugel
zusammen. Dann begann sie zu weinen. Leise, hilflos und so voller Verzweiflung,
dass es ihm schier das Herz abdrückte. Ratlos saß er daneben und wusste nicht,
wie er sich verhalten sollte. Sein Verstand riet ihm, sie in Ruhe zu lassen.
Sein Herz sagte ihm, dass sie ihn jetzt dringender brauchte denn je.

Sein
Herz gewann den kurzen Kampf.

So
vorsichtig er nur konnte, legte er sich neben sie, achtete darauf, sie nicht zu
bedrängen, ihr nicht zu nahe zu kommen, ihr aber nahe genug zu sein, dass er
ihr sanft über den Rücken und die Schulter streichen konnte.

„Still,
mein Liebes, ich bin hier! Keine Bange, mein Herz, ich bin ja da. Du hast
nichts zu befürchten, alles ist gut. Ich bin hier bei dir und passe auf dich
auf.“

Aus
reiner Gewohnheit kamen ihm die Worte über die Lippen, die er in all den
Nächten gebraucht hatte, in denen ihre Alpträume sie peinigten. Wie von selbst
kamen sie – und wunderbarerweise zeigten sie Wirkung. Serenas schmerzliches
Schluchzen verstummte mit einem Schlag. Sie lag einen Augenblick still da, den
Rücken ihm zugewandt, und lauschte auf seine Stimme, seine Worte.

Dann
drehte sie sich zu ihm um und sah ihn mit zwar verweinten, aber zugleich auch
erstaunten Augen an.

„Das
kenne ich!“, wunderte sie sich und schluckte heftig. „Das habe ich schon einmal
gehört! Aber – ich kann mich nicht mehr erinnern!“ Wieder füllten sich ihre
Augen mit Tränen, doch sie schluchzte nicht mehr. „Ich weiß einfach nicht mehr,
wann.“

Pietro
hielt die Luft an. Sie erinnerte sich tatsächlich daran, was er ihr in den
Nächten gesagt hatte! Er wagte nicht, ihr eine Antwort zu geben, sondern rückte
ein Stück von ihr ab, um sie nicht versehentlich zu berühren.

Ihr
Blick glitt forschend über sein Gesicht. „Nein“, meinte sie dann traurig. „Ich
kann mich nicht an Euch erinnern. Das – tut mir leid.“

„Ihr
müsst nicht weinen deswegen“, tröstete er sie leise. „Ich bin froh, dass Ihr am
Leben seid.“

Serena
runzelte die Stirn. „Wieso das?“

„Ihr
wart krank“, erklärte er vorsichtig. „Sehr krank. Und für ziemlich lange Zeit.
Wir dachten alle, Ihr würdet sterben.“

Sie
sah nachdenklich vor sich hin. „Ich fühle mich auch nicht besonders“, gestand
sie.

Nun
schlich sich ein Lächeln um seine Augen. „Was bin ich doch für ein dummer Tropf
– Ihr müsst ja am Verhungern sein!“ Er sprang auf. „Ich lasse Euch jetzt erst
einmal etwas zu essen bringen! Dann sehen wir weiter.“

Sie
lächelte zu ihm auf und nickte. Ihr Blick folgte ihm, bis er das Zimmer
verlassen hatte.

Als
er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte Pietro sich einen Augenblick
lang kraftlos gegen die Wand. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben, er war
hin und her gerissen zwischen abgrundtiefer Verzweiflung und überschäumendem
Glück. Als er auf der Treppe Schritte hörte, die sich näherten, riss er sich
zusammen und setzte ein etwas gequältes Lächeln auf.

Ottavio
Bondesan stutzte, als er seiner ansichtig wurde. „Ich habe gerade mit Susanna
gesprochen. Sie sagte mir, Serena sei noch immer nicht aufgewacht.“ Er klang
bedrückt. „Mir will scheinen, dass wir einen großen Fehler begangen haben!“

„Vielleicht
nicht.“ Pietros Stimme war rau.

„Nicht?
– Ist sie etwa …?“

„Wach,
ja. Sie ist – sie ist bei Sinnen. Aber …“

„Das
ist ja wundervoll! Und warum machst du dann so ein düsteres Gesicht?“

Er
holte tief Luft und hatte Mühe, die grausame Wahrheit laut auszusprechen. „Ich
fürchte, ihr Verstand ist – irgendwie verwirrt. Sie hat ihr Gedächtnis
verloren.“

Bondesan
wurde so weiß wie die Wand hinter ihm. „Ihr – Gedächtnis verloren?“,
wiederholte er ungläubig. „Bist du wirklich sicher?“

„Sie
erinnert sich an nichts. Nicht daran, wer sie ist und wie sie heißt, nicht
daran, wer ich bin. Was uns verbindet. Oder ich sollte wohl besser sagen, was
uns einmal verband.“ Er fuhr sich ratlos über die Stirn. „Ich bin ein völlig
Fremder für sie.“

„Fürchtet
sie sich vor dir? Hast du ihr deinen Namen gesagt? Hat sie Angst?“, forschte
Ottavio.

„Nein.
Das nicht, wie es scheint. Mein Name bedeutet ihr nichts. Wie ich dir schon sagte
– sie hat keinerlei Erinnerung.“

„Also
hat sie auch keine schlechten, das ist doch ein gutes Zeichen!“

Pietro
zuckte die Schultern. „Lass uns nach unten gehen – Serena braucht dringend
etwas zu essen, sie muss unbedingt wieder zu Kräften kommen. Und ich muss
Susanna über die Veränderung in Kenntnis setzen, damit sie davon nicht völlig
überrascht wird, wenn sie Serena das Essen aufträgt.“

 

Wenig
später brachte Susanna ein übervoll beladenes Tablett nach oben.

„Na,
mein Kind“, meinte sie munter, „habt Ihr nun endlich ausgeschlafen?“ Sie lachte
freundlich in Serenas fragenden Blick hinein. „Ich bin Susanna, die
Maggiordoma. Wir haben uns früher schon gekannt, ehe Ihr krank wurdet. Verzeiht
daher meinen vertraulichen Ton, aber ich bin so froh, dass Ihr wieder bei uns
seid!“

„Danke,
Susanna.“ Unsicher lächelte die junge Frau sie an.

Susannas
sorgloser Umgang mit ihr schien Serena zumindest nicht zu missfallen. Sie ließ
sich helfen, aufzustehen und sich in einen der Sessel am Fenster zu setzen.
Susanna rückte ihr ein Tischchen heran und stellte die Speisen vor sie hin.

„Möchtet
Ihr sonst noch etwas? Irgendetwas Bestimmtes, auf das Ihr Lust hättet?“

Serena
schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Das hier ist schon mehr als genug“, wehrte
sie fast schüchtern ab. „Wollt Ihr – meint Ihr – ob es wohl ungehörig wäre,
Signor Pietro zu bitten, mit mir zu essen?“ Sie flüsterte beinahe.

„Aber
nein, meine Liebe! Er wird sich bestimmt freuen, Euch dabei Gesellschaft zu
leisten! Aber …“ Susanna stockte.

„Bitte?“

„Wollt
Ihr Euch vorher nicht lieber umkleiden? Das Nachtgewand ist ja ganz hübsch,
aber vielleicht doch nicht das Richtige, um mit einem Herrn zu speisen.“

„Oh!“
Serena errötete verlegen und sah an sich herab. „Daran habe ich nicht gedacht!
Natürlich – würdet Ihr mir wohl helfen? Bitte!“

In
Windeseile hatte Susanna ein passendes, schlichtes Kleid aus einer der Truhen
gezaubert und hielt es ihr hin. Serena schlüpfte hinein.

„Es
ist leider ein wenig zu weit“, merkte Serena verlegen an. „Die Dame, der diese
Kleider gehören, ist etwas wohlgenährter, als ich es bin.“

„Signora,
das alles sind Eure eigenen Kleider“, erklärte Susanna ihr geduldig. „Ihr wart
nur lange krank und habt daher etwas Gewicht verloren, aber alles hier gehört
Euch! Dies ist Euer Gemach. Ihr könnt hier schalten und walten, wie Ihr
möchtet. Und nun werde ich Euren Gemahl zu Euch bitten, einverstanden?“

 

Als
Pietro das Schlafgemach betrat, fand er Serena am Fenster sitzend. Sie sah nachdenklich
hinaus, und er trat leise näher.

„Serena?“

Sie
wandte sich um und schenkte ihm ein scheues Lächeln. „Würdet Ihr – mir ein
wenig Gesellschaft leisten?“, fragte sie. „Ich möchte lieber nicht alleine
essen.“

„Es
gibt nichts, das ich lieber täte, als meine Zeit mit Euch zu verbringen“,
erklärte er ernst und setzte sich ihr gegenüber.

„Ihr
seid sehr freundlich zu mir, Signore.“

Er
antwortete mit einem traurigen Lächeln. „Wollt Ihr mich nicht Pietro nennen?“,
schlug er dann vor. „Oder haltet Ihr mich wieder für aufdringlich, wenn ich
Euch darum bitte?“

Sie
rang verlegen die Hände. „Oh nein. Nein, keineswegs. Ich bin nicht sehr nett zu
Euch gewesen, das bedaure ich. Aber das kam nur, weil ich so überrascht war,
als Ihr mich – umarmtet!“

„Ich
entschuldige mich dafür. Ich wollte Euch keineswegs erschrecken! Aber nun esst,
ich bitte Euch! Ihr müsst Euch stärken, das ist jetzt das Wichtigste!“

Serena
deutete auf das Tablett. „Es ist mehr als genug für zwei – bitte, esst mit
mir!“

Pietro
tat ihr den Gefallen, obwohl seine Kehle so zugeschnürt war, dass er Mühe
hatte, zu schlucken, was er sich in den Mund schob. Dennoch zwang er sich dazu
– er fürchtete, sie könne ebenfalls aufhören, zu essen, ehe sie genug zu sich
genommen hatte. Serena bedachte ihn gelegentlich mit einem nachdenklichen
Blick.

Schließlich
lehnte sie sich zurück. „Genug – ich kann nicht mehr! Aber Ihr solltet noch
zugreifen – Ihr seht gar nicht gut aus!“

Pietro
hielt fassungslos inne. „Ich sehe nicht gut aus?“

Sie
nickte. „Nein. Ich finde, Ihr solltet irgendwie gesünder wirken!“

Als
er sie immer noch fassungslos anstarrte, wand sie sich unter seinem Blick.
„Verzeiht, Signore! Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es war ungehörig von mir,
Euch das zu sagen.“ Sie sah verlegen zur Seite.

„Ihr
habt mich nicht beleidigt!“, beeilte er sich zu versichern. „Ich war nur sehr
erstaunt.“

„Worüber?“
Sie wagte noch immer nicht, ihn wieder anzusehen.

„Wisst
Ihr, ich – habe tatsächlich schon besser ausgesehen, als das momentan der Fall
ist“, gestand er ihr widerstrebend.

„Wirklich?“
Irritiert riss sie die Augen auf. Dann dämmerte es ihr. „Ist das – etwa
meinetwegen?“

Er
nickte schweigend.

„Oh
gütiger Herr im Himmel!“ Sie faltete verzweifelt die Hände. „Das tut mir so
leid! Ich habe wohl viel Ungemach verursacht. Wie lange war ich denn krank?“

„Mit
dem Fieber und der Zeit danach – drei lange Wochen.“ Pietro beugte sich spontan
zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. „Daher bin ich überglücklich, Euch
wieder bei mir zu haben! Und wenn Ihr es möchtet, dann werde ich künftig eben
wieder mehr essen.“ Er lächelte sie aufmunternd an. „Und ich wäre sehr
glücklich, wenn Ihr mir dabei ab und an Gesellschaft leisten wolltet!“

„Das
würde ich wirklich gerne tun.“

 

Einige
Tage später, als Serena aus ihrem nachmittäglichen Schlaf erwacht war, fand
Pietro, dass es nun an der Zeit wäre, sie langsam mit der Welt um sie herum
wieder ein wenig vertraut zu machen. Schweren Herzens hatte er ihr viel Zeit
für sich alleine gelassen in der Hoffnung, ihre Erinnerungen würden von selbst
zurückkehren. Diese Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Vielleicht aber
konnten weitere Eindrücke dazu beitragen. Weitere Menschen, wenn schon nicht
er, dachte er bitter. Oder die früher so vertraute Umgebung.

Sie
lächelte ihm entgegen, als er das Zimmer betrat, wie immer, wenn sie ihn sah.
Pietro betrachtete sie prüfend. „Wie fühlt Ihr Euch?“

„Gut.
Warum fragt Ihr?“

„Susanna
habt Ihr ja nun schon – kennengelernt. Aber es warten noch andere Freunde
darauf, Euch begrüßen zu dürfen. Sie haben sich ebenfalls Sorgen gemacht, als
es Euch nicht gut ging, so wie ich. Dürfen sie Euch besuchen?“

„Ihr
bleibt aber doch bei mir, oder?“ Sie klang fast ängstlich bei der Aussicht auf
fremde Menschen.

„Aber
natürlich! Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, ich passe auf Euch auf.“

Sie
atmete fast unhörbar auf. „Das ist gut zu wissen! Dann können Eure Freunde
gerne zu mir kommen!“

„Serena
– es sind auch Eure Freunde.“

„Ja?
Und ich müsste sie kennen? So wie Euch?“

„Nicht
so gut wie mich.“ Nun lächelte er verhalten. „Nein. Lange nicht so gut wie
mich!“

Er
brachte sie in den Salon und verfolgte wenig später mit einer gewissen
Anspannung, wie sich Ottavio Bondesan, Enrico Vetri, Don Severino und der
Medicus bei Serena vorstellten. Er hatte sich hinter ihrem Stuhl platziert, und
als er sah, wie sie nervös die Finger im Schoß verschränkte, legte er ihr
leicht eine Hand auf die Schulter. Sie sah kurz auf und warf ihm einen
dankbaren Blick zu.

Der
Arzt blieb am längsten. Er stellte ihr ein paar Fragen, die sie gehorsam
beantwortete, fühlte ihren Puls und ihre Stirn und nickte dann zufrieden.

„Signora“,
meinte er aufgeräumt, „ich sehe, Ihr befindet Euch tatsächlich auf dem Weg der
Besserung.“

„Aber
– ich kann mich an nichts mehr erinnern, dottore!“, gab Serena zweifelnd zu
bedenken. „Das ist – sehr beängstigend!“

„Ja,
das hat man mir berichtet. Doch ich hege durchaus Hoffnung, dass auch Euer
Gedächtnis eines Tages wieder zurückkehren wird. Ihr müsst nun erst einmal gut
auf Euch achten, ausreichend essen und Euch, sofern Ihr Euch dazu schon imstande
fühlt, viel an der frischen Luft bewegen.“

„Nun
gut, ich will es beherzigen.“ Sie wandte sich wieder an Pietro. „Werdet Ihr
mich begleiten?“

„Wenn
Ihr es wünscht.“

„Bitte!“

Er
nickte ihr zu. „Aber natürlich!“

Der
Medicus verabschiedete sich. „Ihr entschuldigt mich – eine böse Verrenkung bei
einem Eurer Pächter! Die Signora braucht mich ja nun nicht mehr so dringend!“

Als
sie wieder alleine waren, atmete Serena hörbar auf.

„Seid
Ihr müde?“, erkundigte sich Pietro besorgt.

„Ein
wenig.“ Sie erhob sich. „Aber ich möchte mich nicht schon wieder hinlegen.
Könnte ich nicht noch ein wenig nach draußen gehen? Der Himmel ist so blau und
ich höre Vögel zwitschern!“

„Seid
Ihr sicher, dass es Euch nicht zu sehr anstrengen wird?“

Sie
zuckte die Schultern. „Sicher bin ich nicht. Aber ich würde es so gerne
probieren. Außer – es wäre Euch nicht recht. Dann verzichte ich natürlich.“

„Aber
nein!“, beeilte er sich zu erklären. Vielleicht war es ja wirklich heilsam,
wenn sie sich ein wenig bewegte. „Kommt! Lasst es uns versuchen.“

Er
bot ihr den Arm, und sie hakte sich bei ihm unter. Langsam, Stufe für Stufe,
führte er sie die Treppe hinunter. In der Loggia hielten sie an. Serena musste
verschnaufen und setzte sich auf einen der Stühle, die um den großen Tisch
herum standen. Interessiert sah sie sich um.

„Es
ist schön hier!“, meinte sie anerkennend.

„Hier
essen wir normalerweise alle gemeinsam“, erklärte er. „Vielleicht wollt Ihr
auch einmal dabei sein?“

Sie
zögerte und sah ihn unsicher an. „Lieber nicht. Es sind so viele Menschen auf
einmal und ich kenne sie doch kaum.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.
„Etwas später vielleicht, wenn ich mich wieder erinnere.“

Pietro
gab keine Antwort und auch sie schwieg eine Weile.

„Habe
ich Euch nun verärgert?“, fragte sie dann leise.

Er
schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls. „Nein, warum meint Ihr das?“

„Ihr
sagt nichts mehr.“

Er
sah zu Boden. Was sollte er ihr schon sagen? Dass er zutiefst verunsichert war,
weil er nicht wusste, wie er nun mit ihr umgehen sollte? Glücklich zwar, dass
sie aus ihrer Bewusstlosigkeit und Starre erwacht war, doch gleichzeitig auch
unendlich enttäuscht, weil sie sich an nichts mehr erinnerte?

Weil
sie auch ihn vergessen hatte!

Es
schmerzte ihn zutiefst. Dennoch brachte er es nicht übers Herz, mit ihr darüber
zu sprechen. Ganz offensichtlich fühlte sie sich schuldig, hatte ein schlechtes
Gewissen, weil sie sich nicht erinnerte. Das wollte er auf keinen Fall auch
noch bestärken. Es war nicht ihre Schuld, sagte er sich zum wiederholten Male.

Es
war allein die seine.

„Ich
bin überwältigt, Euch nach so langer Zeit endlich wieder wach zu sehen“, wich
er schließlich aus. „Ich hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, mich jemals
wieder mit Euch unterhalten zu können.“

„War
es – so schlimm?“

Er
brachte nur ein Nicken zustande.

„Es
tut mir so leid, dass ich Euch Kummer bereitet habe! Bitte verzeiht!“

Ihre
flehende Stimme drohte ihn nun vollends aus der Fassung zu bringen.

„Nein!
Entschuldigt Euch nicht für etwas, das nicht Ihr zu verantworten habt!“, fuhr
er unwirsch auf.

Sie
zuckte zurück und erbleichte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie
schluckte tapfer.

Er
streckte beschwichtigend die Hand nach ihr aus. „Ich war grob – das wollte ich
nicht! Ihr tragt keine Schuld an dem, was geschehen ist – nicht die geringste,
also dürft Ihr Euch niemals dafür entschuldigen!“

Serena
senkte den Blick. „Ich glaube, ich möchte lieber wieder nach oben gehen“, bat
sie leise. „Mir ist nicht mehr nach Spazierengehen. Die Sonne geht ohnehin bald
unter.“

Pietro
hätte sich am liebsten geohrfeigt. Nun hatte er ihr mit seiner Unbeherrschtheit
die Laune verdorben. Wütend biss er die Zähne aufeinander und schimpfte sich
einen unbesonnenen Tölpel. Gerne wäre er jetzt noch ein wenig hier
sitzengeblieben, um sich mit ihr zu unterhalten. Er hätte versuchen können, ihr
Vertrauen zu gewinnen, doch diese Möglichkeit hatte er verspielt. Widerstrebend
stand er auf.

Auch
Serena erhob sich. „Ihr könnt gerne noch bleiben!“, bot sie an. „Ich finde
bestimmt alleine hinauf.“

„Seid
Ihr meiner denn schon überdrüssig?“, entfuhr es ihm gegen seinen Willen.

Der
Blick, mit dem sie ihn nun ansah, traf ihn wie ein Fausthieb ins Gesicht. Ihre
schönen, braunen Augen verloren schlagartig all ihren Glanz. Sie öffnete den
Mund, wie um etwas zu sagen, doch dann schloss sie ihn wieder und schluckte
nur.

Er
sah sie zittern und musste sich selbst zur Ruhe zwingen. Ihm war danach, davon
zu laufen, zu laufen und erst dann wieder anzuhalten, wenn seine Lungen beinahe
platzten. Er wünschte sich, seinen dummen, närrischen Schädel gegen eine Wand
zu hämmern, bis etwas Verstand dort eingezogen wäre.

„Nein,
ich bin Euer nicht überdrüssig! Würdet Ihr mich wohl freundlicherweise
begleiten?“, hörte er sie leise fragen. Ihre großen Augen waren zu Boden gerichtet.

Er
nickte erleichtert. „Aber natürlich“, antwortete er mit erzwungen ruhiger
Stimme. „Kommt.“

Er
bot ihr einen Arm und führte sie zur Treppe. An deren Fuß blieb sie stehen und
sah zweifelnd nach oben.

„Bitte
wartet einen Moment – ich muss erst Atem schöpfen für den Aufstieg.“

Sie
schwankte ein wenig und er fasste sie an den Schultern.

„Serena
– Ihr dürft jetzt nicht erschrecken, aber ich halte es für das Vernünftigste,
wenn ich Euch trage. Seid Ihr einverstanden?“

Sie
zögerte nur einen kurzen Moment. „Ja. Damit bin ich einverstanden.“

Er
hob sie hoch. Ihr Gesicht war dicht vor seinem. Ihre Blicke trafen sich und
versanken für einen Augenblick ineinander. Pietro konnte spüren, wie ihr Herz
raste. Seines raste ebenso – Serena hatte ihre Hand darauf gelegt, sie musste
es ebenfalls fühlen, doch sie blieb stumm.

Dann
aber tat sie etwas, das seinen Atem stocken ließ: Sie schloss die Augen und
schmiegte ihr Gesicht mit einem leisen Aufseufzen in seine Halsbeuge. Er roch
ihren Duft – diesen Duft, der ihm noch vertrauter war als sein eigener. Er
spürte ihr Haar, das ihn an der Wange kitzelte. Er spürte ihr Gewicht in seinen
Armen – sie wog viel zu wenig.

Er
atmete tief ein. Festigte seinen Griff etwas, wandte den Kopf und drückte ihr
einen sanften Kuss auf die Schläfe. Dann trug er sie hinauf und legte sie auf
ihr Bett. Zu seiner übergroßen Freude ließ sie ihn nicht sofort los, sondern
hielt ihn noch einen halben Herzschlag lang fest.

Schließlich
richtete er sich auf. „Ich schicke jetzt Susanna zu Euch. Sie soll Euch helfen,
Euch für die Nacht herzurichten.“

„Danke.“
Ernst sah sie zu ihm auf. „Sehe ich Euch morgen wieder?“

Eine
Woge des Glücks überrollte ihn. Er schluckte gegen die Rührung an, die ihn
erfasste. „Ja“, gab er mühsam zur Antwort. „Morgen und an jedem anderen Tag,
den der Allmächtige werden lässt. So Ihr es denn wollt.“

„Ja“,
sagte sie fast unhörbar, „ja, das will ich wohl!“

 

Pietros
Faust fuhr unvermittelt auf den Tisch nieder. „Verdammt!“ stieß er wütend
hervor.

Die
anderen sahen teils überrascht, teils amüsiert von ihren Tellern auf. Seine
Freunde hatten nicht viele Worte verloren, als sie sich gemeinsam zum Abendbrot
gesetzt hatten – das erste Mal seit Serenas Krankheit in guter Stimmung.

„Was
willst du?“, erkundigte sich Ottavio Bondesan mit ruhiger Stimme. „Bist du denn
mit nichts zufrieden, was der Herrgott dir schenkt?“

Pietro
bedachte ihn mit einem wütenden Blick und schnaubte nur.

„Messer
Ottavio hat Recht!“, mischte sich Enrico Vetri bedächtig ein. „Der Allmächtige
hat sie dir immerhin wiedergegeben!“

Die
anderen beiden enthielten sich eines Kommentars.

„Aber
wie! Wie hat er sie mir wiedergegeben?“ Anklagend sah er in die Runde.
„Sie kennt mich nicht mehr! Ich bin ein vollkommen Fremder für sie und sie ist
eine Fremde für mich!“ Er schob heftig seinen Teller von sich und sprang auf.
„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich mit dieser Frau umgehen soll –
sie ist mir ein Rätsel. Alles, was ich sage, verletzt sie oder verursacht ihr
Schuldgefühle. Wo ist die Serena, die mir ständig widersprach? Die nie klein
beigab? Die mir mit ihren Forderungen nach einer Annullierung unserer Ehe den
letzten Nerv raubte?“

Er
begann, rastlos auf und ab zu gehen. Vor der Mauer zum Vorratslager blieb er
schließlich stehen und hieb heftig mit der Faust dagegen.

„Du
musst schon etwas Geduld haben, mein Junge“, mahnte Bondesan väterlich. „Ich
weiß ja, das war nie deine große Stärke, aber hier wirst du davon alles
brauchen, was du hast.“

Pietro
brummte etwas, wandte sich um, lehnte sich gegen die Mauer und fixierte die
vier Männer mit finsteren Blicken.

„Geduld
– und was noch? Was, wenn ihr Gedächtnis nie wiederkehrt? Sie weiß ja nicht
einmal, wer sie ist! Und wenn sie nun für den Rest ihres Lebens so bleibt –
ohne jede Erinnerung an früher?“

„Verschafft
ihr neue!“, riet der Arzt.

Pietro
sah ihn verblüfft an. „Neue Erinnerungen?“

„Ja.
Beobachtet sie, ob sie sich ab jetzt an die Dinge erinnert, die Ihr zu ihr sagt
oder die Ihr gemeinsam tut. Wenn ja, dann wird sie bald neue Erinnerungen
haben.“

Don
Severino nickte zustimmend. „Das halte ich für einen guten Einfall“, bestätigte
er.

„Du
könntest ihr auch etwas erzählen“, fügte Vetri hinzu. „Erzähl ihr von dir. Das
hast du doch ohnehin noch nie getan, wenn ich mich nicht irre.“ In seiner
ruhigen Stimme schwang unüberhörbare Belustigung mit. „Welch eine einmalige
Gelegenheit!“ Nun feixte er beinahe. „Messer Ottavio – wünscht Ihr Euch denn
nicht auch manchmal, Ihr könntet die Erinnerungen Eurer Gemahlin einfach neu
schreiben?“

Allgemeines
Gelächter war die Antwort.

Der
Angesprochene winkte würdevoll ab. „Nicht, dass ich das nötig hätte!“

Die
Stimmung besserte sich spürbar. Pietro beruhigte sich so weit, dass er sich
wieder zu den anderen an den Tisch setzen konnte, blieb aber nachdenklich.

„Was
ich nicht begreife“, wandte er sich an den Medicus, „das ist die sonderbare
Tatsache, dass sie sprechen und gehen und essen und auch sonst alles kann. Sie
hat ihre gute Erziehung nicht eingebüßt, nicht ihre gewählten Umgangsformen,
sie weiß, was sich gehört und was nicht. Sie wundert sich über nichts. Nichts
ist ihr fremd – nur die Menschen, die sie umgeben. An diese erinnert sie sich
nicht. Wie ist das möglich?“

Der
Arzt zuckte ratlos die Schultern. „Das, Padrone, habe ich mich auch schon
gefragt. Aber die Wege des Herrn sind unergründlich und der menschliche Geist
ist sehr wunderlich. Ich habe keine vernünftige Erklärung dafür. Ich werde
aber, sobald ich nach Venedig zurückgekehrt bin, mit anderen Gelehrten in
Korrespondenz treten und sie um ihre Meinung bitten. Vielleicht gibt es ja jemanden,
der Rat weiß.“ Er lächelte entschuldigend. „Was mich zu meinem Anliegen bringt
– ich würde gerne in die Stadt zurückkehren, wenn Ihr nichts dagegen habt. Ich
sehe nicht, dass ich hier noch etwas für die Signora tun könnte.“

Pietro
dachte kurz nach, dann nickte er zustimmend. „Ihr habt Recht. Vetri, du bringst
ihn zurück und entlohnst ihn.“

„Das
ist gut. Ich habe schließlich auch noch andere Geschäfte, denen ich nachgehen
muss. Es wird langsam Zeit, dass ich das faule Leben hier wieder beende.“

Er
quittierte das Gelächter der anderen mit einer Grimasse.

„Ich
werde auch nicht mehr allzu lange bleiben können“, gab Bondesan zu bedenken.
„Vielleicht noch ein, zwei Tage. Dann muss auch ich wieder fort. Ich nehme wohl
an, dass wir nun in der Stadt nicht so schnell mit dir werden rechnen können.“

Pietro
schüttelte den Kopf. „Nein, wohl kaum. Ich werde Serena unter keinen Umständen
jetzt alleine lassen. Und sie nach Venedig zu bringen, sie jetzt aus dieser
ruhigen Umgebung herauszureißen, das wage ich nicht.“

„Ja,
es wird wohl besser sein, damit zu warten.“

Sie
beredeten noch eine Weile, wer wann aufbrechen würde, dann verabschiedeten sich
die anderen von Pietro und suchten ihre Nachtlager auf. Er selbst ging mit
Bondesan ins obere Stockwerk.

„Ich
muss Vetri durchaus zustimmen – seine Idee erscheint mir nicht unvernünftig.“

„Ja,
das ist wahr. Ich halte das ebenfalls für sinnvoll, aber …“

„Aber
was?“

Nun
sah Pietro ihn beinahe hilflos an. „Was soll ich ihr denn erzählen?“

„Sie
hat die Wahrheit verdient, Pietro! Also sag sie ihr endlich!“

Er
ließ den Kopf hängen. „Die Wahrheit ist, dass ich ein hirnloser Narr und
rettungsloser Dummkopf war. Sie wird mich verabscheuen, für das, was ich ihr
angetan habe.“

„Die
Wahrheit ist aber auch, dass du sie aufrichtig liebst. Oder etwa nicht?“

„Doch.
Das tue ich. Aber denkst du denn, das genügt als Rechtfertigung für all meine
Lügen?“

Bondesan
zuckte die Achseln. „Das wirst du erst wissen, wenn du es versucht hast.“ Er
legte Pietro aufmunternd die Hand auf die Schulter. „Ich gehe nun zu Bett.
Entscheide du selbst, was du für richtig hältst.“

„Das
werde ich.“

„Schläfst
du immer noch bei ihr?“

„Ja.
Ich traue der Ruhe noch nicht – sollte sie wieder Alpträume bekommen, so will
ich bei ihr sein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

Bondesan
nickte. Dann ging er.

Pietro
öffnete Serenas Zimmertür so leise wie möglich und trat geräuschlos ein. Der
Anblick, der sich ihm im Licht der üblichen, einzelnen brennenden Kerze bot,
war so wie immer: Sie lag mit geschlossenen Augen im Bett. Als er sich
vorsichtig näherte, stellte er fest, dass sie tatsächlich schlief. Das war
bereits eine Veränderung zu früher, als sie angespannt auf sein Kommen gewartet
hatte und erst dann eingeschlafen war. Er nahm es als ein gutes Zeichen, doch
zugleich durchzuckte ihn auch ein kaltes Gefühl der Enttäuschung.

Würde
Serena ihn eines Tages nicht mehr brauchen?

Er
rief sich selbst zur Ordnung. Wenn er sie tatsächlich aufrichtig liebte, dann
musste er sich wünschen, dass sie gesund war, und nicht etwa, dass sie ihn brauchte!

Dennoch
war ihm der Gedanke ein Wermutstropfen im Herzen. Betrübt zog er sich einen
Sessel heran und setzte sich nahe an ihr Bett – so wie er in all den Nächten
der vergangenen Tage und Wochen gesessen und gewacht hatte.

Prüfend
musterte er ihr Gesicht. Sie sah entspannt und friedlich aus. Ihr dunkles Haar
ergoss sich in weichen, glänzenden Strähnen über das Kissen. Nichts deutete
darauf hin, dass sie nervös oder angespannt war, nichts ließ befürchten, dass
sie bald, von bösen Geistern gequält, aufschrecken und bitterlich weinen würde.

Aufatmend
lehnte Pietro sich zurück und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Seine
Gedanken waren bei dem Gespräch, das er mit ihr führen musste – und auch führen
wollte. Er war bereits vor den Ratschlägen seiner Freunde zu demselben Ergebnis
gelangt. Er musste ihr alles sagen und ihr die Wahl lassen, ob sie unter diesen
Vorzeichen bleiben oder gehen wollte. Zwar hatte sie rechtlich gesehen keinen
Anspruch gegen ihn, doch wenn sie nicht bei ihm bleiben wollte, dann würde er
sie auch nicht dazu zwingen. Sie konnte gehen – wohin auch immer sie wollte.
Besitzungen gab es genug, um sich bis ans Lebensende aus dem Weg zu gehen. Oder
sie konnte, wenn sie es wollte, auf Millerose bleiben und ihn auf ewig
aus ihrer Gegenwart verbannen.

Er
schloss die Augen. Herr im Himmel, dass sie ihn verließ, war wirklich das
Allerletzte, was er sich wünschte, aber hier ging es schließlich nicht um ihn!
Es ging um Serena und das, was gut für sie war, auch wenn es ihm selbst
noch so schwerfiele, sie gehen zu lassen, sollte das ihr Wunsch sein.

Pietro
war sich nicht sicher, ob gerade jetzt der richtige Zeitpunkt war, Serena mit
der Wahrheit zu konfrontieren. Oder wollte er es nur von neuem vor sich her
schieben? Aber wenn es sie nun wieder aus der Fassung brachte und ihre Genesung
erheblich zurückwarf?

Er
würde abwarten, wie es ihr in den nächsten Tagen ging.

Die
Stunden verstrichen, eine nach der anderen, doch Serenas Schlaf blieb
ungestört. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Hin und wieder nickte auch
Pietro für einige wenige Augenblicke ein, und wenn er sich danach wieder
aufrichtete, war die Lage unverändert.

Gegen
Morgen kratzte es leise an der Tür und er ging öffnen. Wie ein buschiger
Schatten huschte das Kätzchen herein, das in der Zwischenzeit kräftig gewachsen
war, und sprang zielstrebig auf Serenas Bett. Es schnupperte ein wenig an ihren
Haaren, tapste hin und her und rollte sich dann an ihrer Seite zusammen.

Pietro
schmunzelte und rieb sich müde die Augen. Er warf einen prüfenden Blick zum
Fenster. Der Tag kündigte sich bereits an. Er hatte guten Grund zu der Annahme,
dass auch in den nächsten Stunden nichts Beunruhigendes mehr passieren würde,
also beschloss er, noch ein wenig zu ruhen. Er informierte Susanna über diese
Nacht und zog sich dann in das Gästezimmer zurück, wo er seit Serenas Unfall
gelegentlich etwas ausruhte. Sie war bei Susanna in guten Händen. Wenn dennoch
etwas Außergewöhnliches vorfiele, würde er schnell zur Stelle sein.

 

In
den nächsten Tagen verließen bis auf Don Severino alle das Haus. Enrico Vetri
würde den Medicus nach Venedig zurückbringen und dann zu einer Handelsfahrt für
das Haus Contarini aufbrechen. Ottavio Bondesan änderte seine Pläne und reiste
gleich mit den beiden ab. Für ihn gab es vor Ort nichts mehr zu tun. Alles
Weitere, was Serena betraf, lag nun in Pietros Händen und Verantwortung.

Nach
jener ersten Nacht, die Serena erstmals seit langer Zeit wieder ungestört
durchgeschlafen hatte, war sie heiter und ausgeruht erwacht. Als Susanna
gekommen war, um sie zu waschen und ihr beim Ankleiden zu helfen, hatte sie
zutiefst beschämt abgelehnt. Sie wollte es selbst tun, wollte niemandem zur
Last fallen und sich nicht bedienen lassen. Schließlich, nach zähem Hin und
Her, akzeptierte sie widerstrebend zumindest Susannas Anwesenheit, nachdem
diese ihr klargemacht hatte, dass sie, Serena, wirklich ernsthaft erkrankt
gewesen und noch nicht in der Verfassung sei, sich für längere Zeit alleine auf
den Beinen zu halten.

„Ich
will mich nicht vor dem Padrone rechtfertigen müssen, wenn er Euch mit einer
Beule am Kopf sieht, nur weil Ihr das Bewusstsein verloren habt und hingefallen
seid!“, erklärte Susanna ihr zum Schluss resolut. „Er würde mich wahrscheinlich
sogar davonjagen, wenn er erführe, dass ich mich nicht ausreichend um Euch
gekümmert habe. Also, Signora, erschwert mir bitte nicht unnötig meine Arbeit!
Oder wollt Ihr etwa, dass ich Euretwegen Schwierigkeiten mit Messer Pietro
bekomme?“

Das
hatte schließlich gewirkt. Serena hatte nachgegeben und sich Susanna von da an
nicht mehr widersetzt. Als gegen Mittag Pietro gekommen war, um nach ihr zu
sehen, hatte sie ihn bereits ungeduldig erwartet und ihn mit einem strahlenden
Lächeln begrüßt.

Von
da an wurden ihre gemeinsamen Mahlzeiten zu einem gewohnten Ritual und schon
bald erklärte Serena sich auch bereit, zum Essen mit Pietro hinunter in die
Loggia zu kommen. Er hatte ihr mitgeteilt, dass ihre Gäste abgereist seien und
dass Don Severino es ohnehin vorziehe, allein oder abwechselnd auch bei den
verschiedenen Pächterfamilien zu speisen. Sie würden also nur zu zweit sein.

Das
hatte ihr gefallen.

Wie
es Serena überhaupt gefiel, Zeit in Pietros Gesellschaft zu verbringen. Sie
genoss seine Anwesenheit, hielt nach ihm Ausschau, wenn er seinen Aufgaben
nachging und, fragte Susanna mehrmals am Tag nach ihm. Wenn er mit ihr sprach,
hing sie an seinen Lippen.

Etwas
wirklich Wichtiges erzählte er ihr jedoch nicht.

 

 













 

 



Ihr erstes Mal

 

 

Er
scheute sich davor. Sie war so unschuldig, so schüchtern und dabei gleichzeitig
so unbefangen, dass er es immer wieder hinausschob, sie über ihre wahre
Situation aufzuklären. Er verbrachte viel Zeit mit ihr, er registrierte die
scheuen und doch neugierigen Seitenblicke, die sie ihm gelegentlich zuwarf. Sie
betrachtete ihn aufmerksam, vor allem dann, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.
Wandte er ihr den Blick zu, sah sie meistens hastig zur Seite. Mehr als einmal
setzte sie dazu an, ihn etwas zu fragen, wagte es dann aber doch nicht. Gingen
sie nebeneinander, so achtete er stets darauf, einen gewissen Abstand zu wahren
und sie nicht zu bedrängen. Sie selbst tat nichts, um diesen Abstand zu
verringern oder sich ihm gar zu nähern. Dennoch hatte sie wohl keine allzu
große Furcht vor ihm, denn wenn er sie abends hinauf in ihr Zimmer brachte, hakte
sie sich ohne Zögern bei ihm unter. Allerdings lehnte sie es kategorisch ab,
sich noch einmal von ihm hinauftragen zu lassen.

Nebenbei
hatte er ein schlechtes Gewissen. Ihre neue Art, ihr neues Wesen missfielen
ihm. Wenn ihm ihr Drang zum Widerspruch auch manchmal zu viel gewesen war, ihre
Aufmüpfigkeit und ihr freiheitsliebender Geist, so gefielen ihm ihre Scheu und
Schüchternheit nun überhaupt nicht – Eigenschaften immerhin, die er noch bis
vor kurzer Zeit an einer Frau sehr geschätzt hatte.

Er
wünschte sich die Frau zurück, die er kennen und lieben gelernt hatte.

 

Nach
etwa einer Woche kam er eines späten Nachmittags zu Serena in den Salon und
fand sie am Fenster stehend. Sie sah nachdenklich hinaus und zuckte zusammen,
als er sie direkt ansprach.

„Oh
– ich hatte Euch nicht gehört!“ Sie fuhr zu ihm herum und etwas fiel zu Boden.

Pietro
bückte sich und hob es auf.

Es
war ein Ohrring aus Achat mit einem Kranz aus Perlen.

„Hier.
Das habt Ihr gerade verloren.“

Sie
streckte ihm die geöffnete Handfläche entgegen und darauf lag der zweite
Ohrring. Er sah, dass sie zitterte, legte den seinen dazu und sah sie prüfend
an.

Serena
schloss behutsam die Hand um die beiden Schmuckstücke und schluckte mühsam.
„Ich hätte sie nicht an mich nehmen dürfen“, sagte sie heiser. „Aber sie sind
so wunderschön, und ich …“

„Erkennt
Ihr diesen Schmuck?“ unterbrach er sie.

Sie
schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein. Leider. Diese Ohrringe sind mir irgendwie
vertraut, aber ich könnte nicht sagen, woher. Ich weiß, nein, ich fühle, dass ich
sie kennen müsste, aber ich kann mich nicht erinnern.“

„Sie
gehören Euch.“

„Mir?“
Erstaunt sah sie ihn an. „Tatsächlich? Ist es das, was ich fühle, wenn ich sie
ansehe?“

„Das
weiß ich nicht, doch ich habe sie Euch geschenkt, als wir uns kennenlernten.“

Vorsichtig
öffnete Serena erneut die Hand und betrachtete die Ohrringe. Dann seufzte sie
traurig. „Nein. Ich kann mich nicht erinnern. Wie schade. Es müsste eine
wunderschöne Erinnerung sein, da Ihr sie mir geschenkt habt!“

„Grämt
Euch nicht“, sagte er leichthin. „Ihr werdet neue Erinnerungen haben. Was
haltet Ihr davon, wenn wir sogleich damit anfangen?“

„Mit
neuen Erinnerungen?“ Ihre Augen begannen zu leuchten. „An Euch?“

„Warum
nicht?“

„Liebend
gerne!“

Und
so brachte Pietro Serena zum ersten Mal nach langer Zeit wieder in die Laube.

Sie
war begeistert.

Er
hingegen war ernüchtert.

Er
hatte die Hoffnung gehegt, dass dieser Ort mit seinem Zauber und seiner
Ausstrahlung in Serena wenigstens einen Hauch von Erinnerungen wiedererwecken
könnte. Erinnerungen an die vielen leidenschaftlichen Stunden, die sie dort
verbracht hatten, an die Gespräche, die sie dort geführt und an die Momente, in
denen sie gemeinsam geschwiegen hatten. Doch nichts dergleichen geschah.

Die
Laube übte zwar die gleiche Wirkung auf Serena aus wie früher, aber es kehrte
nicht die geringste Erinnerung zurück.

Sie
setzten sich. Serena nahm Pietros bedrückte Stimmung wahr, konnte sie aber
nicht zuordnen.

„Ihr
seht traurig aus, Signore“, meinte sie mitfühlend. Noch immer wollte sie sich
nicht daran gewöhnen, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen.

Er
sah versonnen in den Garten hinaus. „Ich erinnere mich an viele schöne Stunden,
die ich hier schon verbracht habe“, wich er aus.

„Mit
Eurer ersten Gemahlin, nicht wahr?“ Es kam sehr leise. Und es klang heiser.

Pietro
fuhr fassungslos herum. „Was sagt Ihr da?“

Serena
lief puterrot an. „Verzeiht – das war anmaßend!“ Sie hob abwehrend beide Hände.
„Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, aber ich dachte – weil Ihr oft so
traurig ausseht – Ihr müsst sie schmerzlich vermissen! Das tut mir sehr Leid
für Euch. Ich meine – es geht mich nichts an, aber …“ Sie stockte verzweifelt
und sah ihn mit einem flehenden Blick an. „Oh bitte, seid mir nicht böse
deswegen!“, flehte sie. 

„Ich
bin Euch nicht böse“, versicherte er. Er hatte Mühe, einen Ton herauszubringen.
„Wie kommt Ihr darauf, dass ich …?“

„Ich
habe Leute reden hören.“ Sie schluckte. „Ihr dürft nicht glauben, ich hätte
gelauscht!“, beteuerte sie hastig. „Ich konnte nicht anders, als zuzuhören und
ich weiß auch nicht, wer die Sprecher waren. Sie standen unter meinem
geöffneten Fenster und unterhielten sich miteinander, und aus dem, was sie
sagten, schloss ich, dass – nun ja – dass Ihr Eure Gemahlin sehr vermisst und –
und über ihren Verlust sehr unglücklich seid.“ Sie sah in seine bittere,
verschlossene Miene und verstummte hilflos. „Es tut mir leid“, wisperte sie
unglücklich. „Bitte verzeiht mir!“

Pietro
sprang auf und wandte sich gequält ab. Gepeinigt schloss er die Augen. Wie nur
sollte er es anstellen, diesem unschuldigen und zutiefst weltfremden Geschöpf
die Wahrheit zu sagen? Und das auch noch auf eine Weise, die sie nicht auf der
Stelle in die Flucht schlug?

Mit
Befremden erkannte er, dass er bereits begann, die Serena, die hier vor ihm
saß, von derjenigen, die sie vorher gewesen war, zu trennen, so als handele es
sich wahrhaftig um zwei verschiedene Personen. Begann er denn tatsächlich
bereits zu akzeptieren, dass die Serena, die er liebte, nicht mehr existierte,
sondern dass er es in Zukunft für immer und ausschließlich mit dieser Fremden
zu tun haben würde?

Und
– war es ihm denn bereits wichtig geworden, was die andere, die neue
Serena von ihm hielt?

Er
holte tief Luft und wandte sich abrupt wieder zu ihr um, musterte sie mit
zusammengezogenen Brauen.

Ja,
das hier war Serena – und sie war es auch wieder nicht. Sie sah aus wie sie,
hatte dieselbe Stimme wie sie, aber sie verhielt sich nicht wie Serena. Diese
hier war scheu, unsicher und schüchtern. Und dennoch liebenswert und reizend,
er genoss ihre Gesellschaft durchaus. Zudem musste er sich eingestehen, dass er
sie gerne noch mehr genießen würde. Ihre physische Anziehungskraft auf ihn
hatte nicht nachgelassen und quälte ihn immer heftiger, je mehr Zeit er mit ihr
verbrachte.

„Serena
– habt Ihr vergessen, dass ich mit Euch verheiratet bin?“, entfuhr es
ihm ungewollt heftig.

„Nein“,
murmelte sie zerknirscht und vermied seinen Blick. „Ihr sagtet es mir ja
bereits. Ich gestehe – es verwundert mich, dass Ihr danach ausgerechnet mich
geheiratet habt.“

Ihm
fehlten für einen Augenblick die Worte. „Danach ausgerechnet Euch?
Wie meint Ihr das?“

„Wo
ich doch auch noch genau so heiße wie sie. Das muss für Euch ganz fürchterlich
sein! Ich weiß ja, dass – ich weiß, dass Ihr mich nicht – Ihr mögt mich nicht
besonders!“, stieß sie halblaut hervor. „Und eben deshalb frage ich mich
ständig, warum Ihr mich eigentlich geheiratet habt.“ Ihre Augen glänzten, so
als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen.

„Ich
mag Euch nicht besonders?“, wiederholte er tonlos. „Woraus schließt Ihr das?“

Sie
schluckte verlegen und errötete wieder. Unschlüssig verzog sie das Gesicht –
offensichtlich rang sie mit sich, ob sie sich weiter vorwagen sollte oder
nicht. „Ich glaube, Ihr haltet Euch von mir fern“, stieß sie schließlich
hervor. „Ihr seid freundlich und geduldig, Ihr benehmt Euch wie ein wirklich
guter Freund.“ Wieder sah sie zu Boden und schluckte. „Aber eben nur – nur wie
– ein guter Freund.“

Pietro
setzte sich langsam neben sie. Noch immer konnte er kaum fassen, was er da
gerade gehört hatte. Er forschte in ihrer Miene, doch sie hielt den Kopf
krampfhaft gesenkt. Als er seine Hand ausstreckte, stellte er fest, dass sie
zitterte. Vorsichtig fasste er Serenas Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich
herum.

„Seht
mich an“, flüsterte er.

Es
dauerte einen Moment, dann folgte sie seiner Bitte und hob den Blick.

Er
schauderte.

Es
waren Serenas Augen, die ihn da ansahen. Es war ihre Seele hinter diesen Augen.

Und
doch war sie es auch wieder nicht.

„Wen
seht Ihr?“, fragte er tonlos.

„Ich
sehe Euch“, antwortete sie schlicht, ohne zu zögern. Ihr Blick glitt von seinen
Augen tiefer zu seinem Mund und verweilte dort. „Ich habe von Eurer Stimme
geträumt“, gestand sie leise, fast entrückt. „Mir war sehr oft, als hättet Ihr
nachts zu mir gesprochen. Ich kenne Eure Stimme, aber ich erinnere mich nicht
mehr daran, was Ihr zu mir sagtet.“ Sie legte den Kopf etwas schräg, ohne den
Blick von seinen Lippen zu lösen. „Allerdings weiß ich, dass es nur Träume
waren, denn ich sehe ja, dass – Ihr es vorzieht, nicht mit mir im selben Zimmer
zu wohnen. Oder gar im selben Bett zu schlafen.“ Sie schloss die Augen und
errötete.

Sein
Atem ging schneller und er zwang sich, etwas von ihr abzurücken, ließ ihr
Gesicht los, als habe er sich an ihr verbrannt.

„Seht
Ihr? Das meine ich. Ihr zieht Euch zurück.“ Sie senkte resigniert den Kopf und
legte ihre Hände in den Schoß.

„Es
hat seine Gründe, warum ich das tue.“ Pietros Stimme klang rau, beinahe hart.
Er fürchtete um seine Beherrschung, wenn er ihr erst einmal zu nahe käme.

„Ich
weiß.“ Sie sah mit einem Mal sehr zart und verletzlich aus. „Das ist es, was
ich meine. Ihr liebt eine andere.“ Sie atmete tief aus.

„Davon
spreche ich nicht.“

Serena
warf ihm einen schnellen, ungläubigen Blick zu. „Nein?“

„Nein.
Seht, Ihr wart sehr krank. Und Ihr seid noch immer nicht ganz genesen. Ihr
erinnert Euch an nichts – auch nicht an mich.“

„Ich
weiß.“ Sie sank noch mehr in sich zusammen. „Und es tut mir ja auch unsagbar
leid! Aber ich kann nichts tun – je mehr ich versuche, mich zu erinnern, desto
weniger weiß ich.“ Kläglich zog sie die Schultern hoch.

„Das
sollt Ihr nicht! Ihr sollt nicht unter Zwang versuchen, Euch zu erinnern. Was
ich damit sagen wollte, ist, dass ich Euch Zeit geben möchte, Euch an mich zu
gewöhnen, mich von neuem kennenzulernen und Euer Vertrauen in mich
wiederzufinden. Ich bin ein Fremder für Euch – ich versuche doch nur, Euch
keine Angst einzujagen.“

Sie
sah nun beinahe hoffnungsvoll zu ihm auf. „Ja? Es ist deswegen? Denkt Ihr denn
– meint Ihr etwa – haltet Ihr es für möglich, dass Ihr mich eines Tages
vielleicht sogar – ein bisschen mögen werdet?“

Pietros
Atem stockte unwillkürlich. „Serena, das tue ich bereits. Ich liebe Euch über
alles und das tat ich bereits lange, ehe Ihr krank wurdet.“

Sie
starrte ihn fassungslos an. „Ihr – liebt mich?“, wiederholte sie leise und mit
zitternder Stimme. „Ist das wirklich wahr?“

Er
nickte. „Ja, das ist wahr, Serena. All meine Sorgen, meine Ängste – sie galten
immer allein Euch. So wie all meine Liebe Euch gilt.“

„Aber
– Ihr liebt doch noch immer Eure erste Frau!“

„Ihr
seid meine erste und einzige Frau, Serena. Es gab nie eine andere außer Euch.“

 

So
sehr Serena sich auch bemühte, es wollte ihr an diesem Abend nicht gelingen,
Ruhe zu finden.

Die
Sonne würde bald untergehen. Geistesabwesend trat sie ans Fenster und sah
hinaus. An das Bild, das sich ihr bot, hatte sie sich in den letzten Tagen
bereits gewöhnt: Unweit vom Anwesen das silbern glitzernde Band des Kanals mit
seiner Anlegestelle und die dicht belaubten Hecken, die den Weg dorthin säumten.
Dann, als sie die Augen noch etwas hob, die ausgedehnte Ebene, die vor ihr lag,
der weite Blick, den bis zum Horizont hin nichts unterbrach als nur ein paar
kleinere Baumgruppen hie und da.

Ihr
Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Sie
liebte diesen Ausblick, seit sie sich erinnern konnte.

Ein
Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.

Erinnern
konnte sie sich gerade mal an einige wenige Tage, doch diese Tage fühlten sich
an wie eine Ewigkeit. Ihr Kopf mochte nicht mehr zufriedenstellend arbeiten,
aber ihr Herz tat es noch. Sie liebte diesen Ort. Und sie liebte seine
Menschen.

Liebte
sie denn auch Pietro?

Als
ihre Gedanken an diesem Punkt angekommen waren, sank sie kraftlos auf einen der
Stühle am geöffneten Fenster. Sie standen da, weil Pietro wusste, dass es ihr
gefiel, hinauszusehen. Er hatte ihr alle nur erdenklichen Annehmlichkeiten
geschaffen, hatte ihr in den letzten Tagen jeden einzelnen Wunsch von den Augen
abgelesen. Hatte ihre geistige Unzulänglichkeit ertragen und sie nie dafür
getadelt. Gequält rieb sie sich die Augen.

Ihr
neues Wissen hatte sie getroffen wie ein Schlag.

Sie
war trotz Pietros exquisiter Höflichkeit überzeugt gewesen, ein lästiges Übel
zu sein, das er eben ertrug – eine Kranke, der er sich aus irgendeinem Grunde
verpflichtet fühlte und die er mit geduldiger Nachsicht behandelte, während
sein Herz sich schmerzhaft nach einer anderen Frau sehnte. Hatte sich und auch
ihm nicht eingestehen dürfen, wie sehr sie darunter gelitten hatte. Dabei war
sie selbst diese Frau, die er früher einmal geliebt hatte, und an die sie sich
nicht mehr erinnern konnte.

„Pietro!“,
flüsterte sie leise vor sich hin, wie um zu sehen, welches Gefühl dieser Name
in ihr freisetzte. Ihre Handflächen wurden feucht, ihr Herzschlag beschleunigte
sich. Sie lächelte unwillkürlich.

Ihr
Herz erinnerte sich …

Das
vorsichtige Öffnen ihrer Tür unterbrach ihre Gedanken. Als sie sich umwandte,
schaute Susanna ins Zimmer.

„Oh,
Signora – Ihr seid ja noch wach!“

Sie
nickte lächelnd. „Ja, Susanna, das bin ich.“

„Messer
Pietro bat mich, nach Euch zu sehen. Ihr könntet vielleicht unruhig sein heute
Abend.“

„Ja,
wir haben uns unterhalten“, bestätigte Serena. „Ich habe etwas erfahren,
das …“ Sie stockte. „Habt Ihr wohl einen Augenblick Zeit für mich? Setzt
Euch bitte zu mir.“

Susanna
leistete ihrer Aufforderung Folge und nahm ihr gegenüber Platz. „Signora, eins
muss zwischen uns gesagt werden: Ihr seid die Herrin in diesem Haus und ich bin
die Dienerin. Es gehört sich, dass Ihr mich duzt. Ich wollte Euch das schon
lange einmal sagen, hab’s aber nicht übers Herz gebracht.“

Serena
nickte verlegen. „Ja, gewiss. Verzeiht!“

„Nicht
ich habe zu verzeihen! Ihr seid viel zu bescheiden! Freundlich und guten
Herzens wart Ihr ja schon immer, aber seit Ihr wieder erwacht und zu uns
zurückgekommen seid, benehmt Ihr Euch geradezu schüchtern.“

Serena
schluckte. „Ich – will es beherzigen, Susanna. Aber ich möchte Euch nicht als
Eure Herrin sprechen … Ich möchte dich nicht als deine Herrin sprechen“,
verbesserte sie sich eilig, als sie Susanna die Stirn runzeln sah. „Ich brauche
einen Rat. Ich brauche – Hilfe!“

„Was
immer ich für Euch tun kann, meine Liebe – sagt es mir und ich tue es!“ Sie
beugte sich vor und legte Serena die Hand auf den Arm. „Ich mochte Euch vom
ersten Tag an, als der Herr Pietro Euch hierher brachte, das sollt Ihr wissen!“

„Danke,
Susanna. – Wann war das?“

„Dass
Ihr hierher kamt?“

Serena
nickte.

„Lasst
mich nachrechnen – das muss etwa drei Monate her sein. Es war früher Sommer und
jetzt ist es bald Herbst. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass unser
junger Herr endlich eingefangen worden war. Ich glaube, es war Don Severino,
der die Nachricht überbrachte.“

„Eingefangen
worden?“

Susanna
lächelte entschuldigend. „Nun, er hatte sich ja lange gesträubt, überhaupt zu
heiraten. Dann hieß es, er habe große Besitzungen als Mitgift angeboten
bekommen, wenn er die Tochter dieses Gutsherrn heiraten würde. Ich bin aus
allen Wolken gefallen, als er Euch hier anbrachte – ich dachte, er hätte aus
wirtschaftlichen Überlegungen heraus eine alte Jungfer genommen, aber dass er
hoffnungslos in Euch verschossen war, das sah ein Blinder. Und das auch noch
ganz zu Recht!“

Serena
errötete, doch sie zögerte. Susanna hatte ihr ungewollt das Stichwort zu ihrer
nächsten Frage gegeben, doch sie wagte beinahe nicht, diese zu stellen. Dann
aber überwand sie sich.

„Liebte
– liebte ich ihn denn ebenfalls?“, wollte sie mit unsicherer Stimme wissen.

Susanna
wiegte den Kopf ein wenig. „Wenn ich je in meinem Leben zwei Menschen gesehen
habe, die einander aufrichtig zugetan waren, dann wart es ihr beide. Daran
hatte ich nie einen Zweifel.“

„Das
dachte ich auch gar nicht!“, versicherte Serena leidenschaftlich. „Es ist nur –
ich weiß doch nichts von früher! Ich kann mich an nichts erinnern – auch nicht
an ihn. Es ist so schwer zu wissen, was richtig und was falsch ist.“

„Mögt
Ihr ihn denn?“

„Pietro?“
Serenas Herz tat unwillkürlich einen wilden Satz bei dieser Frage. „Oh, ja“,
gestand sie dann leise. „Und ich glaube, ich mag ihn sogar sehr.“

Susanna
zuckte die Achseln. „Na also. Dann ist doch alles im Lot.“

„Ja,
natürlich, Susanna! Ist Pietro – ist er zu Hause?“

„Ich
hörte ihn vorhin in seinem Arbeitszimmer.“

„Ah.
Nun, wenn du ihn siehst, dann sag ihm doch bitte, ich wünschte ihm eine gute
Nacht.“ Sie errötete. „Er arbeitet sehr viel, nicht wahr?“

Susanna
lachte gutmütig. „Ja, das tut er. Er ist ein sehr tüchtiger Padron.“ Dann wurde
sie wieder ernst. „Und ich habe noch nie einen Mann gesehen, der sich so
unendlich um einen anderen Menschen gesorgt hätte, wie unser Herr Pietro um
Euch, Serena. Vergesst das nie. So, und nun entschuldigt mich – ich muss Euch
jetzt allein lassen und ein wenig in der Küche nach dem Rechten sehen! Ihr
solltet im Übrigen noch etwas essen! Früher war mehr dran an Euch – das hat
Eurem Gemahl gut gefallen, wenn ich mich recht erinnere!“

Serena
riss entsetzt die Augen auf. „Susanna – bin ich hässlich?“

Die
zögerte. „Wann habt Ihr zuletzt in einen Spiegel geschaut?“

Serena
ließ die Schultern hängen. „Ich weiß es nicht.“

„Dann
rate ich Euch, tut es.“

 

Der
angeratene Blick in den Spiegel hatte Serena vor Schreck beinahe ohnmächtig
werden lassen. Susannas eher unsanfte Ermahnung hatte zur Folge gehabt, dass
danach noch sorgfältig Pflege betrieben wurde. Zu Serenas großer Freude
verfügte ihre mütterliche Freundin auch über einen erklecklichen Vorrat an
Kräutertinkturen und Salben, so dass ihre von der langen Rekonvaleszenz
mitgenommene Haut und das Haar eine reichhaltige Pflege erfahren durften, und
das war dringend notwendig gewesen.

Erst
danach gönnte sich Serena noch eine kleine Stärkung. Allerdings hatte sie Mühe,
etwas zu sich zu nehmen. Sie war viel zu nervös. All ihre Gedanken kreisten
unaufhörlich um Pietro.

Da
ihr jegliche Erinnerung an ihn oder ihr gemeinsames Vorleben fehlte, konnte sie
ihre Gefühle für ihn kaum richtig beurteilen. Sie hatte sich vom ersten Moment
an zu diesem faszinierenden, gutaussehenden und ernsthaften Mann hingezogen
gefühlt und aufrichtig geglaubt, gegen dessen große Liebe zu seiner erster Frau
nicht konkurrieren zu können.

Nun,
da sie wusste, dass sie selbst diese Frau war, wurde es mitnichten einfacher
für sie. Wer und wie war sie vorher gewesen? Sie selbst hatte sich
offensichtlich wieder in ihn verliebt – aber war sie noch immer gleich
anziehend für ihn? Konnte er sie immer noch lieben? Zwar hatte er selbst sie
heute Nachmittag seiner Liebe versichert, doch empfand er tatsächlich so?

Serena
hatte sich stets gewundert, wie stark ausgeprägt ihre Eifersucht auf Pietros
erste Frau war. Sie kannte diesen Mann doch gar nicht, warum also waren ihre
Gefühle für ihn so intensiv? Sein Geständnis allerdings erklärte diese
besondere, ihr bis dahin unerklärliche Verbundenheit, die sie ihm gegenüber
verspürte. Sie hatte sich bereits zum zweiten Mal rettungslos in ihn verliebt –
oder ihr Herz erinnerte sich tatsächlich besser als ihr Kopf. Waren ihre
Gefühle für Pietro ein Nachhall aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit? Ein
verschütteter Eindruck aus der Zeit ihrer Krankheit? Oder ein erneutes
Aufflammen der Gefühle zwischen zwei Menschen, die einander schon einmal
verfallen waren?

Und
Pietro – wer war er wirklich?

Der
Mann, den sie in ihm sah, war ein treuer, besorgter und ehrlicher Freund, der
meistens tiefe Sorgenfalten auf der Stirn hatte, wenn er sie ansah. Und es war
nicht Trauer um seine verlorene, große Liebe, was sie in seiner bekümmerten
Miene zu lesen geglaubt hatte. Es war vielmehr die Sorge um sie selbst, die ihm
so sehr zu schaffen machte …

 

Pietro
war nach der Unterhaltung vom Nachmittag sehr aufgewühlt. Es hatte ihn viel
Beherrschung gekostet, sich zurückzuhalten, doch er wollte Serena noch mehr
Zeit geben, sich an ihn und den Gedanken zu gewöhnen, dass sie seine Frau war.
Und er wollte sie erst dann wieder wirklich zu seiner Frau machen, wenn sie
alles von ihm erfahren hatte, was sie wissen musste, um ihre Wahl treffen zu
können.

Das
allerdings hatte er noch nicht übers Herz gebracht, sondern sich wie an vielen
anderen Abenden in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.

Als
er tief in der Nacht endlich Serenas Zimmer betrat, schlief sie, so wie immer
um diese Zeit. Und so wie immer zog er sich einen Sessel heran und setzte sich
an ihr Bett, um die Nacht an ihrer Seite zu verbringen.

Denn
das war es inzwischen geworden – er wollte bei ihr sein. Die vergangenen Nächte
hatten ihm bewiesen, dass sie ihn nicht mehr brauchte – nicht mehr so wie zu
Beginn ihrer Krankheit. Er musste nicht mehr gegen Drachen und finstere
Ungeheuer kämpfen, die sie im Schlaf überfielen. Ihre Nächte waren ruhig und
friedlich geworden, die Gespenster vertrieben.

Nun
kämpfte er gegen seine eigenen.

Ihre
Enttäuschung wegen seiner Zurückhaltung und ihre indirekten, aber neugierigen
Fragen nach seiner Vergangenheit und seinen Gefühlen schürten in ihm eine
aberwitzige Hoffnung. Würde ihm auch die neue Serena ihr Herz schenken?
War ihre Liebe, war das, was sie verbunden hatte, etwa doch nicht ganz
verloren? Würde dieses zarte Pflänzchen, das da offensichtlich neu zwischen
ihnen erwuchs, der Last seines Geständnisses trotzen können? Oder würde es
vielmehr darunter zerquetscht werden, so dass nichts mehr von ihm übrig blieb?

Ihm
war mulmig zumute und er gestand sich ein, dass es nichts anderes war als
Feigheit, was ihn immer noch davon abhielt, ihr endlich die Wahrheit zu
sagen …

„Was
macht Ihr hier?“

Er
riss die Augen auf und setzte sich ruckartig aufrecht. Er musste eingenickt
sein. Serena hatte ihre leichte Decke bis ans Kinn hochgezogen und ihm das
Gesicht zugewandt. Ihre Augen schimmerten im Halbdunkel.

„Serena
– Ihr seid wach?“ Benommen rieb er sich über das Gesicht.

Sie
nickte. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört, und als ich mich umdrehte, sah ich
Euch bei mir sitzen. Weshalb seid Ihr hier?“

Er
zögerte, doch dann entschied er sich für die Wahrheit. „Ich bewache Euren
Schlaf.“

„Ihr
tut – was?“

„Ich
bewache Euren Schlaf“, wiederholte er leise.

Sie
sah ihn verwirrt an. „Aber – weshalb?“

„Ihr
habt lange Zeit sehr schlecht geschlafen und hattet böse Alpträume.“ Pietro
fühlte sich plötzlich ertappt, so als habe er eine Grenze überschritten, die er
nicht passieren durfte. „Daher achte ich auf Euren Schlaf und auf Eure Träume.“

Sie
sah ihn lange an. „Ihr seid also mein Traumwächter“, meinte sie dann langsam.

„Ja,
Serena, das bin ich wohl.“

„Wie
oft habt Ihr schon bei mir gewacht?“

„Seit
Ihr krank geworden seid, tue ich das jede Nacht.“

„Jede?“
Nun setzte sie sich im Bett kerzengerade auf. „Dann habe ich – nicht nur davon
geträumt?“

„Nein,
Serena. Ich war hier. Immer.“

„Oh
mein Gott!“ Sie legte die Hände an ihre brennenden Wangen. „Aber – wann schlaft
Ihr?“

Er
zuckte mit den Achseln. „Ich brauche nicht viel Erholung.“

„Aber
das braucht doch jeder – oder etwa nicht?“

„Ihr
brauchtet mich nötiger als ich den Schlaf.“

Ihr
Blick war unergründlich. Nachdenklich, traurig, schuldbewusst – vieles lag
darin, was er nicht zuzuordnen wusste. Und es lag auch sehr viel Wärme und
Dankbarkeit darin. Glaubte er zumindest.

„Wenn
ich das gewusst hätte“, begann sie, stockte aber mitten im Satz. Dann
schüttelte sie den Kopf. „So geht das nicht, Signore! Wenn Ihr nicht schlaft,
dann will auch ich nicht schlafen. So wie ich nur noch essen werde, wenn auch
Ihr esst! Ich mag vergessen haben, wer ich bin und wer Ihr seid, aber ich kann
sehen, dass Euch etwas bedrückt! Und das will mir nicht gefallen.“

Er
musste unwillkürlich lächeln. Schimmerte da ein Hauch seiner resoluten,
unbekümmerten Serena durch?

„Da
ich der Herr im Hause bin, Signora, werdet Ihr wohl tun müssen, was ich sage!“,
gab er in scherzhaftem Ton zurück.

Sie
schürzte die Lippen. „Auch das will mir nicht sonderlich gefallen“, gestand
sie, doch es sah aus, als verbeiße sie sich ein Lächeln. „Und wenn ich Euch nun
bitten würde, zu Bett zu gehen und ebenfalls zu schlafen? Würdet Ihr mir diesen
Gefallen erweisen?“

„Nein!“,
beschied er ihr unverblümt. „Ich möchte, dass Ihr weiterschlaft, und wenn ich
sehe, dass Ihr Ruhe findet und nicht etwa schlecht träumt, dann werde ich in
Erwägung ziehen, mich ebenfalls hinzulegen.“

„Und …“
Sie errötete sichtbar. „Und wenn ich Euch nun aber bitten würde, zu mir ins
Bett zu kommen?“

Pietro
hielt unwillkürlich den Atem an. „Serena, ich … Ihr seid noch nicht
so weit.“

„Wer
sagt Euch das?“, fragte sie leise. „Ich bitte Euch, lasst mich nicht darum
betteln! Ihr habt mich, seit ich Euch kenne, noch nicht ein einziges Mal
geküsst …“

Er
lauschte diesen Worten nach, die, so absurd sie auch klingen mochten, dennoch
einen wahren Kern enthielten.

„Seit
Ihr mich kennt“, wiederholte er perplex. „Ach, Serena! Ihr ahnt ja gar nicht,
wie lange ich mich schon danach sehne!“

Sie
hob die Decke etwas an, und diese einladende Geste ließ ihm sofort das Blut
zwischen die Beine schießen. Sein Schaft begann sehnsüchtig zu pochen. Es war
so lange her!

„Dann
kommt“, forderte sie sanft.

Und
er gehorchte.

 

Zwar
zog er sich noch nicht aus, doch er glitt mit einem leisen Stöhnen neben sie unter
die Decke. Serena hielt unwillkürlich den Atem an, als sein Gesicht sich dem
ihren näherte. Seit Tagen fragte sie sich nun schon, wie es wohl sein mochte,
wenn Pietro endlich seine Zurückhaltung aufgeben und sie küssen, sie berühren
würde. Ihr Herz raste, und sie zitterte, als sie dem sanften Druck seiner Arme
nachgab und sich in die Kissen zurücksinken ließ.

„Atme“,
wisperte er an ihrem Mund, und sie gehorchte, schlang ihre Arme um seinen Hals
und zog ihn noch enger an sich. An ihrem Bauch spürte sie die Härte seiner
Erregung, sie roch seinen Duft – so unglaublich vertraut, dass es ihr mit einem
Mal vollkommen gleichgültig war, ob und woran sie sich erinnerte.

Seine
Zunge umspielte sanft ihre Lippen, stieß ein wenig vor und teilte sie behutsam.
Die ihre kam ihm forsch entgegen. Ihr Körper erinnerte sich, hatte nichts von
dem vergessen, was Pietro sie bereits gelehrt hatte.

Serena
stöhnte leise auf. Sie kannte das – sie kannte ihn! Was auch immer sonst
aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein mochte, er war es nicht. Nichts an
ihm fühlte sich fremd an. Nicht seine Lippen auf den ihren, nicht sein Duft in
ihrer Nase, nicht seine Hände auf ihrem Körper.

Alles
war vertraut und richtig.

„Ich
will mein erstes Mal!“, forderte sie an seinem Ohr, als sie sich für einen
Moment von seinem Mund gelöst hatte. „Mein erstes Mal mit dir! Und ich will es
jetzt!“ Sie keuchte vor Erregung.

Pietro
zog sich ein wenig zurück, damit er sie ansehen konnte. Auch er atmete heftig,
in seinen Augen funkelte das Verlangen nach ihr, das in den letzten Tagen
beinahe übermächtig geworden war.

„Das
ist meine Serena“, knurrte er heiser. „Meine Serena, die weiß, was sie will,
und es von mir verlangt!“

Er
zog mit fliegenden Fingern an den Schleifen ihres Nachthemds und öffnete es so
weit, dass sich ihre kleinen Brüste nackt vor seinen Augen präsentierten. Zart
liebkoste er ihr Dekolleté. Langsam und fast zögernd glitten seine Finger
tiefer, so als könne er nicht recht glauben, was gerade geschah – dass er sie
wirklich in seinen Armen hielt! Dass sie auf ihn reagierte, unter seinen
Fingern vor Lust erbebte.

Er
beugte sich wieder vor und suchte ihre Haut mit seinen Lippen. Kostete ihre
Weichheit und leckte sanft über die zarten Hügel, nahm die zu kleinen, harten
Perlen gewordenen Spitzen in den Mund und neckte sie hingebungsvoll.

Serena
keuchte laut auf und presste seinen Kopf mit beiden Händen an sich. „Oh dio,
Pietro!“, wimmerte sie. „Lass mich nicht mehr warten, ich flehe dich an!“

„Du
solltest mich lieber nicht so sehr reizen, meine süße Sirene“, gab er mühsam zu
bedenken. „Es ist sehr lange her, dass ich …“

„Nein!“,
unterbrach sie ihn heftig und machte sich an den Knöpfen seiner Hose zu
schaffen. „Auf keinen Fall wirst du mich noch länger foltern!“

Mit
einem rauen Aufschrei rollte er sich von ihr herab, sprang auf die Füße und
riss sich hastig die Kleider vom Leib. Dann war er über ihr, streifte ihr das
Nachthemd ab und forschte mit den Fingern sehnsüchtig nach ihrer Bereitschaft.

 

Sie
erwartete ihn bereits. Es war fast mehr, als er ertragen konnte.

Als
er in sie stieß, hoffte er inbrünstig, sich wenigstens etwas zügeln zu können.
Wenigstens so weit, dass er in der Lage wäre, ihr ein Mindestmaß an Genuss zu
verschaffen.

„Endlich!“
Sie schluchzte beinahe und schloss die Augen. „Du ahnst nicht, wie sehr ich es
mir gewünscht habe!“ Sie umschlang seine Hüften mit beiden Beinen und zog ihn
tief in sich hinein. „Doch du hast mich immer nur auf Abstand gehalten!“

„Es
fiel mir zunehmend schwerer“, gestand er mit einem gequälten Lachen. „Ich hätte
mich nicht mehr lange von dir fernhalten können, glaub mir.“

Sie
zog sein Gesicht zu sich herab. „Küss mich, Pietro!“

„Halt
still!“, mahnte er mühsam und bohrte sich so tief in sie, wie er nur konnte.
„Ach, Herr im Himmel, ich wünschte nur, ich hätte dich heute schon mindestens
fünfmal geliebt!“

„Das
wünschte ich auch – aber warum du?“

„Dann
könnte ich mir jetzt mehr Zeit damit lassen und müsste nicht so hart gegen mich
selbst ankämpfen. Es ist einfach zu lange her.“

„Was
hast du beim allerersten Mal mit mir gemacht? Damals, als wir uns
kennenlernten …“

Er
hielt unwillkürlich den Atem an. „Erinnere mich nicht daran – ich könnte sonst
zu früh die Beherrschung verlieren!“

„War
es denn so schön?“ Ihre Stimme war leise, aber sehnsüchtig, ihre Finger
klammerten sich an seine Schultern. „Wirst du es mir irgendwann erzählen?“

Er
stockte und hielt einen Moment lang in seinen Bewegungen inne. „Ja, das werde
ich“, versprach er dann heiser. „Und ich werde es dir nicht nur erzählen!“

„Nun,
für den Moment – es ist wunderbar, dich in mir zu spüren, aber – Pietro, du
wirst hoffentlich nicht ewig stillhalten, oder?“

„Nein,
mein Herz, das kann ich keinesfalls, darum mach es mir nicht so schwer, noch
ein wenig abzuwarten!“

Statt
einer Antwort begann Serena, ihre Hüften etwas zu bewegen. Ihr Körper tat es
ganz von selbst, forderte ihn auf, forderte ihn heraus.

Pietro
sog zischend die Luft ein. „Meine Sirene – das war zu viel!“

Er
antwortete auf die Herausforderung. Zuerst noch verhalten, doch dann brachen
alle seine Dämme. Hilflos ließ er sich auf die Erlösung zutreiben, stieß in
sie, mit aller Macht, mit all seiner aufgestauten Sehnsucht. Seine schmerzliche
Verzweiflung, seine ganze Trostlosigkeit und die wilden Hoffnungen, die er
trotz all der traurigen Zeit nicht hatte aufgeben können, machten sich in einem
leidenschaftlichen Akt der Inbesitznahme dieses willigen und erregten
Frauenkörpers Luft. Als er sich bald darauf mit einem kehligen Stöhnen zuckend
in sie ergoss, öffnete sie die Augen und sah ihn an.

Schließlich
hielt Pietro schwer atmend inne. „Verzeih mir!“, stieß er schmerzlich hervor.
„Es ist nicht das erste Mal, dass ich bei dir die Beherrschung verliere, und
dabei wollte ich dich doch wie eine seltene Kostbarkeit behandeln und nicht wie
eine …“ Er schluckte heftig.

„Es
war wunderschön, Pietro“, wisperte sie heiser. „Ich liebe dich, du ahnst nicht,
wie sehr!“

Sein
Lachen, als er aus ihr glitt, klang bitter. „Oh, Serena – wenn du nur
wüsstest …“

Er
drehte sie herum, so dass sie auf der Seite lag und ihm den Rücken zukehrte.
Dann legte er sich hinter sie und schmiegte sich eng an sie.

Plötzliche
Panik schnürte ihm die Luft ab.

Was,
wenn sie alles erführe? Jetzt, in diesem Moment, nachdem sie sich so innig
geliebt hatten, in dem Serenas Herz und ihre Sinne weit geöffnet waren für ihn?

Wie
würde sie reagieren, wenn er ihr jetzt alles sagte?

Er
barg das Gesicht an ihrem Nacken und atmete voller Sehnsucht ihren Duft ein.

„Serena
– ich muss Euch etwas sagen“, hörte er da seinen eigenen Mund die
verhängnisvollen Worte formen, noch ehe sein Kopf die Zeit hatte, es zu
verhindern.

 

 









 

 



Eine Beichte

 

 

Serena
machte Anstalten, sich zu ihm umzudrehen, doch er hielt sie fest und hinderte
sie daran.

„Nein“,
wehrte er ab, „seht mich nicht an. Ich möchte – nein, ich muss Euch etwas sagen
und das kann ich nicht, wenn Ihr mich dabei anseht.“

Sie
gehorchte und blieb still liegen wie zuvor. „Nun gut“, meinte sie mit Befremden
in der Stimme. „Ich höre Euch zu.“

Pietro
wartete einen Moment ab, und als er fühlte, dass sie sich in seinen Armen
wieder entspannte, holte er tief Luft.

„Ich
habe Euch belogen, Serena“, stieß er hervor und wusste dann nicht mehr, wie er
fortfahren sollte. Sein Atem ging heftig, so als sei er gerannt. Er spürte, wie
Serena erstarrte.

„Was
– soll das heißen?“, wollte sie mit dünnem Stimmchen wissen. „Liebt Ihr mich
etwa doch nicht, obwohl Ihr es behauptet habt?“

„Oh
Gott, nein, das ist es nicht!“ Er zog sie noch enger an sich und vergrub das
Gesicht in ihrem Haar. „Ich liebe Euch, Serena, das war keine Lüge! Meine
Gefühle für Euch waren nie gelogen, sie waren von allem Anfang an das einzig
Wahre, Aufrichtige an mir! Alles andere …“ Er stockte kurz. „Wo fange ich
nur an?“

„Warum
habt Ihr mich belogen?“

„Oh
Serena – Ihr hasstet mich.“

Sie
zuckte in seinen Armen zusammen. „Das kann nicht sein. Das kann ich nicht
glauben.“

„Ihr
hasstet mich, noch ehe Ihr mich überhaupt kanntet. Ihr gabt mir die Schuld an
Eurem und Eures Vaters Unglück.“

„Aber
– wie konnte das sein? Ihr könntet doch niemandem etwas zu Leide tun!“ Ihre
Stimme klang brüchig. „Oder etwa doch?“

Er
stöhnte schmerzlich auf. „Nein, das nicht, aber ich hätte Leid verhindern
können, wenn ich gewollt hätte.“

„Und
Ihr wolltet es nicht?“

„Nein.
Es kam mir gelegen, also ließ ich es zu. Ich hätte es abwenden können und tat
es nicht.“

„Also
hasste ich Euch demnach zu Recht?“

Er
schluckte hart. „Ich weiß nicht“, gestand er.

„Und
darüber habt Ihr mich belogen?“

„Nicht
nur. Ich belog Euch darüber, wer ich war.“

Serena
schwieg. Ein Atemzug verstrich, dann zwei. Und noch einer. „Das verstehe ich
nicht“, sagte sie dann. „Wie konnte ich nicht wissen, wer Ihr wart, und Euch
trotzdem hassen?“

„Wir
waren einander versprochen, hatten uns aber noch nie zuvor gesehen. Als wir uns
kennen lernten, wusste keiner von uns beiden, wer der andere war. Ihr schenktet
mir Eure Unschuld und wir waren beide überzeugt, dass wir einander nie
wiedersehen würden. Ich hatte mich sofort und hoffnungslos in Euch verliebt,
aber ich war andere Verpflichtungen eingegangen, sollte eine andere Frau
heiraten.“

„War
ich denn auch in Euch verliebt?“

„Ich
– weiß es nicht“, gestand er. „Ihr habt Euch mir hingegeben, um Eure Unschuld
nicht an Euren verhassten Bräutigam zu verlieren. Also ja, vielleicht wart auch
Ihr in mich verliebt. Immerhin ließet Ihr es zu, dass ich Euch nach unserer
Vermählung entführte.“

„Was?“
Nun wurde sie stocksteif in seinem Arm, und er ließ ihr etwas Raum, um sich zu
bewegen. „Was ist das für eine verworrene Geschichte?“ Sie klang ungeduldig.
„Ich verstehe nicht, was Ihr meint. Sind wir nun verheiratet oder nicht?“

„Ja,
Serena, das sind wir.“

„Und
liebt Ihr mich oder nicht?“

„Ich
liebe Euch von ganzem Herzen.“

Sie
rückte wieder an ihn heran. „Wo liegt dann das Problem?“

Darauf
wusste Pietro nicht sofort Antwort. „Ich sollte ganz von vorne beginnen“, murmelte
er. Es gab kein Zurück mehr. Jetzt nicht. Er hatte es begonnen, er würde es zu
Ende bringen. Egal, wie es dann für ihn ausging.

„Lasst
Euch eine Geschichte erzählen, Serena. Es ist eine lange, komplizierte
Geschichte, und es ist zugleich unsere Geschichte. Eure und meine. Wollt Ihr
sie hören?“

„Ja,
das will ich. Ich will verstehen, was Ihr mir da gerade gesagt habt.“

„Das
sollt Ihr. Also hört und lasst Euch erzählen, wie wir uns kennenlernten …“

Anfangs
stockend, doch dann immer hastiger erzählte Pietro von ihrer ersten Begegnung.
Von ihrer Verkleidung als junger Mann, der sich dann als Sara entpuppt hatte,
von dem Eindruck, den sie auf ihn gemacht, dem Reiz, den sie auf ihn ausgeübt
hatte. Dass sie ihm auf eine sehr unschuldige, aber eindeutige Art schöne Augen
gemacht und ihm schon bei dieser ersten Begegnung ihre Unschuld angeboten habe.

Serena
ließ ein missbilligendes Schnauben vernehmen, sagte aber nichts. Pietro
unterdrückte mit Mühe ein nervöses Lachen. Es fühlte sich seltsam an, ihr die
gemeinsame Geschichte zu erzählen, als wäre es die einer Fremden.

„Das
schockierte mich keineswegs. Sara tat dies auf eine sehr anrührende Art. Es
hatte nichts Vulgäres an sich, im Gegenteil. Um der Wahrheit die Ehre zu geben
– ich fühlte mich vielmehr geschmeichelt, dennoch lehnte ich dieses großartige
und äußerst verlockende Geschenk ab. Anfangs fand ich es richtig, dann aber
bereute ich es zutiefst. Ich hatte eine schlaflose Nacht deswegen – ich konnte
diese süße, junge Frau nicht mehr aus meinen Gedanken verbannen. Ich vergaß
nämlich soeben zu erwähnen, dass sie mich küsste, als ich ihr ein Paar Ohrringe
zum Geschenk machte.“

„Diese
Ohrringe?“, hauchte sie.

„Ja,
genau diese Ohrringe. Ihr Kuss ließ mich nicht mehr los. Ich konnte ihn einfach
nicht mehr auslöschen, er hatte sich mir ins Gedächtnis gebrannt wie noch kein
anderer. Ich kam einfach nicht darüber hinweg, dass ich ein solches Angebot so
gedankenlos verschmäht hatte.“

„Und
sie hat Euch einfach so geküsst?“

„Nun
ja – eigentlich tat ich es zuerst, aber eher brüderlich. Daraufhin gab sie mir
einen Kuss, der so unschuldig war, dass mir darüber das Herz aufging und ich
nicht anders konnte, als ihr zu zeigen, wie man küsst. So bekam sie von mir
wohl ihren ersten, richtigen Kuss.“

Pietro
hielt inne. Er hatte sich tatsächlich bereits bei diesem allerersten Kuss in
jenes sonderbar burschikose und dennoch ungeheuer reizvolle Wesen verliebt, das
Serena damals gewesen war.

Dann
fuhr er fort. Dass er abgelehnt hatte und warum. Wie sehr er es in der
folgenden Nacht bereut hatte, was ihn seine eigentlichen Pläne ändern und
hoffen ließ, dass Sara auch am nächsten Tag wiederkäme …

„Und?
Kam sie?“

„Ja,
Serena, Sara kam tatsächlich am nächsten Tag wieder, und dieses Mal nahm ich
ihr Geschenk an. Diese wunderbare, schöne und stolze junge Frau schenkte mir
ihre Jungfräulichkeit. Und es tat entsetzlich weh, sie danach – wie ich glaubte
– für immer gehen zu lassen, doch ich konnte nicht anders, denn ich musste mir
eingestehen, dass ich mir mehr von ihr wünschte, als nur ihre Unschuld zu
besitzen. Ich – nun ja, ich wollte nicht nur ihren Körper. Ich wollte ihr Herz,
wollte sie ganz und gar. Doch das würde ich wegen meiner Lebensumstände nicht
haben können, also beschloss ich, ganz auf sie zu verzichten, diese Ehe
einzugehen, so wie es vereinbart worden war, und mir von Sara nur eine
unbezahlbar schöne Erinnerung zu bewahren.“

„Und
so kam es tatsächlich?“

„Nun
ja … Am Abend meiner Verlobung erfuhr ich zu meiner großen Überraschung,
dass Sara niemand anders war, als meine ungeliebte Braut. Es war bis dahin ein
schauderhafter Abend gewesen, doch es sah ganz so aus, als würde alles sich
glücklich fügen. Bis …“ Er hielt einen Augenblick inne.

Der
Moment, in dem er erkannt hatte, wie sehr Serena ihn tatsächlich hasste, stand
ihm in beklemmender Intensität vor Augen. Er hatte oft mit sich gehadert, nicht
schon am ersten Abend aufrichtig zu ihr gewesen zu sein. Doch wie er es auch
drehen und wenden mochte – die Angst, sie zu verlieren, war stets stärker
gewesen als sein Wille zur Wahrheit.

Er
war ein Feigling. Er hatte es nie versucht!

„Bis
– was?“, forschte sie leise.

Pietro
spürte, wie sich ein eiskalter Ring um seinen Brustkorb legte. Serenas
Anteilnahme an seiner Erzählung war so echt, dass ihm das Herz aufging.
Zugleich aber schnürte es ihm die Kehle zu bei dem Gedanken, dass sie ihre
eigene Geschichte wie eine völlig unbeteiligte Fremde aufnahm. War es
tatsächlich noch nicht bis in ihr Bewusstsein durchgedrungen, dass er die ganze
Zeit von ihr selbst sprach? Da sie ihn danach gefragt hatte, ob es diese
Ohrringe gewesen seien, musste sie doch daraus geschlossen haben, dass es sich
um sie selbst, und nicht um eine andere Frau handelte!

Er
räusperte sich und fuhr mühsam fort. „Bis mir klar wurde, wie sehr meine
Verlobte ihren unbekannten Bräutigam hasste. Sie schüttete mir darüber ihr Herz
aus, ohne zu wissen, dass ich selbst es war, von dem sie sprach. Und mit jedem
Vorwurf, den sie mir machte, mit jedem ablehnenden Wort sank mein Mut, mich ihr
zu offenbaren.“

„Das
kann ich verstehen“, flüsterte sie leise. „Ich hatte ja auch solche Angst, Euch
meine Liebe zu gestehen, weil ich dachte, Ihr liebtet eine andere.“

Hastig
überging Pietro ihren schüchternen Einwurf. Fuhr damit fort, Serena von der
Verlobungsfeier zu erzählen, von ihrer Entschlossenheit, niemals nach Venedig
zu gehen, um an der Seite ihres verhassten Gemahls zu leben.

Er
hielt einen Moment inne, um Luft zu holen und sich zu erinnern. Unwillkürlich
schauderte er beim Gedanken an diese Zeit, an die inneren Konflikte, die er mit
sich selbst ausgefochten hatte.

„Ich
hegte die Hoffnung, ihr Bild von mir zu ändern, sie davon zu überzeugen, dass
ich nicht das Scheusal war, für das sie mich mehr und mehr hielt, doch es ergab
sich einfach nie der richtige Moment dafür.“

„Und
daher?“

„Und
daher hat sie es nie erfahren, Serena. Meine Frau hat nie erfahren, dass ihr
eigener Ehemann sie entführt hatte, dass sie die ganze Zeit mit ihrem eigenen
Gemahl lebte. Dass es ihr eigener Mann war, den sie liebte und der sie
bedingungslos wiederliebte.“

„Aber
warum denn nicht?“ Ihre Stimme war nur ein fassungsloses Flüstern.

„Je
länger ich auf den richtigen Moment wartete, umso mehr vergaß auch ich die
Wirklichkeit, vergaß meine Pflichten, vergaß die Wahrheit. Je länger es
dauerte, umso schwieriger wurde es für mich, ihr alles zu sagen. Ich wollte
nicht wahrhaben, dass unser gemeinsames, glückliches Leben auf einer Lüge
aufgebaut war. Ich schob es immer und immer wieder vor mir her, meine Frau
aufzuklären. Dann begannen Serenas Alpträume, und mit ihnen einher ging ihre
ständig wachsende Angst vor Pierangelo Contarini. Er fing an, für sie zu einem
übergroßen Ungeheuer zu werden. Und ich fragte mich mit täglich wachsendem
Unbehagen, wie sie darauf reagieren würde zu erfahren, dass ich selbst dieses
Ungeheuer war, das sie so sehr fürchtete.“ Er schluckte und dachte einen
Augenblick nach. „Dann traf ich eine Entscheidung. Die schwierigste meines
Lebens und zugleich die dümmste.“

„Was
für eine Entscheidung?“

„Sie
sollte niemals erfahren, wer ich in Wirklichkeit war.“

„Niemals?
Aber – wie wolltet Ihr das anstellen?“

„Pierangelo
Contarini würde verschwinden müssen. Das wäre ganz leicht, ich hatte ja viele
Namen. Ich brauchte nur denjenigen zu behalten, unter dem sie mich kannte. Mein
Schwager würde es so aussehen lassen, als sei der venezianische Kaufmann und
Adelige Pierangelo Contarini bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen oder
dergleichen. Serena würde als Witwe gelten und Pietro Mocenigo könnte sie
offiziell heiraten. Sie würde den Schock nicht erleben müssen, zu erfahren,
dass ich sie die ganze Zeit hinters Licht geführt hatte. Doch leider geschah
etwas sehr Unerwartetes. Serena fand einen Brief, aus dem sie schloss, dass ich
vorhätte, ihren Gemahl zu ermorden. Sie wollte mit mir darüber sprechen, doch
ich war nicht anwesend, also brach sie auf, um mich zu suchen.“

„Und
konntet Ihr den Verdacht ausräumen?“, fragte sie atemlos.

„Sie
fand mich nicht. Serena geriet in ein Gewitter und verunglückte schwer. Ich habe
nie mit ihr darüber sprechen können. In Wahrheit ist es so, dass ich seit jenem
Tag überhaupt nicht mehr mit ihr gesprochen habe.“

„Oh
mein Gott!“ Ihre Stimme klang erstickt. „Ist sie – ist sie daran gestorben?“

„Nein,
sie ist nicht gestorben. Sie wurde schwer krank, war nicht mehr dieselbe. Sie
war wie ein Geist, sprach mit niemandem, erkannte niemanden und reagierte auf
nichts. Es war nur ihr Körper, der einigermaßen genesen war.“

„Wie
schrecklich!“, murmelte Serena zutiefst beeindruckt.

„Ja,
es war schrecklich“, bestätigte Pietro. Sogar ihn hatte bei seinen eigenen
Worten Beklemmung gepackt. Dann fuhr er fort, von den entsetzlichen Alpträumen
zu sprechen, in denen das Schreckgespenst ihres Ehemannes nach ihr griff und
das schlechte Gewissen über seine Ermordung sie jede Nacht zu zerfleischen
drohte. Dass es ihm nicht mehr möglich war, diesen Zustand zu ertragen und er
beschloss, noch einen Versuch zu wagen, um ihr zu helfen. Dass er entschied,
Serenas Ehemann auftreten zu lassen. Er sollte ihr sagen, dass er am Leben und
nicht ermordet worden sei und dass er sie nicht mehr wolle. Dass er
verschwinden und sie nicht mehr behelligen werde.

„Und
– wie habt Ihr das gemacht?“, unterbrach sie ihn mit erstickter Stimme.

„Oh,
Gott!“ Pietro schloss unwillkürlich die Augen bei der Erinnerung. Er rang um
Fassung, versuchte mühsam, Ruhe zu bewahren. „Mein Schwager verkleidete sich
als Pierangelo Contarini, er trug dieselbe Maske, dasselbe Kostüm wie ich an
jenem unseligen Verlobungsabend.“

„Und
– hat es geholfen?“

Er
zögerte. „Leider nur teilweise. Serena erkannte ihren Gemahl tatsächlich wieder
und erschrak beinahe zu Tode. Dieser heillose Schreck holte sie tatsächlich aus
ihrer grausigen Erstarrung, aber …“

Er
brach ab. Es war Zeit, ihr klar zu machen, dass es um sie, und niemand anderen
ging. Zeit, dass sie begriff, das hier war nicht einfach nur ein rührendes
Märchen, sondern ihre eigene Geschichte.

Seine
Stimme zitterte leicht, als er weitersprach.

„Serena
– ist Euch eigentlich bewusst, dass Ihr selbst diese Frau seid? Habt Ihr – habt
Ihr verstanden, dass ich Euch Eure eigene Geschichte, unsere Geschichte
erzählt habe?“

Ihr
Schweigen zog sich schier endlos hin.

„Ja,
Pietro, das habe ich verstanden“, sagte sie schließlich leise. Die
Erschütterung war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

„Und?
Was sagt Ihr dazu?“ Er klang atemlos vor Anspannung.

Wieder
schwieg sie. Er hörte nur ihre unregelmäßigen, heftigen Atemzüge, die ihm
anzeigten, wie aufgewühlt sie sein musste.

„Nichts“,
antwortete sie dann leise.

Eine
Weile schwiegen sie beide. Auch Pietro wusste nichts zu sagen. Seine
Enttäuschung war grenzenlos.

„Wollt
Ihr, dass ich gehe und Euch allein lasse?“, fragte er dann heiser.

Serena
schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Nein. Ich möchte heute Nacht nicht allein
sein.“

Er
atmete hörbar auf und presste seine Lippen auf ihren Nacken. Wieder sagte
keiner von ihnen etwas, bis schließlich Serena mit sehr leiser Stimme das
Schweigen brach.

„Ich
möchte, dass du mich noch einmal liebst, Pietro. Ich weiß nicht, was morgen
sein wird, aber – liebe mich, als sei es das letzte Mal.“

 

 

 









 

 



Freier Fall

 

 

Am
nächsten Morgen erwachte Serena alleine in ihrem Bett. Sie hatte Mühe, ihre
Augen zu öffnen, denn sie waren verquollen und verklebt. Im ersten Moment
begriff sie nicht, warum, doch dann erinnerte sie sich wieder.

Wie
von ihr gewünscht, hatten sie und Pietro sich noch einmal geliebt. Er war dabei
mit einer solchen Inbrunst und Zärtlichkeit vorgegangen, als wäre es
tatsächlich das letzte Mal in seinem Leben, dass er sie berühren durfte. Danach
aber hatte sie angefangen zu weinen und sich sehr lange nicht mehr beruhigen
können. Pietro hatte sie während der ganzen Zeit gehalten. Geduldig,
unerschütterlich, liebevoll.

Umso
mehr ernüchterte es sie jetzt, dass er offenbar einfach gegangen war, nachdem
sie in den Schlaf gefunden hatte. Er sollte jetzt hier sein, bei ihr. Sie hatte
das Bedürfnis, ihn zu sehen, mit ihm zu sprechen, von ihm in den Arm genommen
und getröstet zu werden.

Sie
wollte von ihm hören, dass alles gut würde.

Dass
er sie liebte, egal, ob sie sich jemals wieder erinnern würde oder nicht!

Ein
Blick zum hell erleuchteten Fenster sagte ihr, dass es sehr spät sein musste.
Sie hatte so lange geschlafen, dass er natürlich nicht auf sie hatte warten
können.

Seufzend
kämpfte sie sich aus dem Bett. Als sie aufstehen wollte, sank sie wieder
zurück. Alles drehte sich um sie, und ein rasender Kopfschmerz schoss
unerwartet heftig hinter ihre Stirn. Sie hatte eindeutig zu viel geweint!
Schweratmend blieb sie noch einen Moment sitzen, dann raffte sie sich
schließlich erneut auf.

Wenn
sie sich langsam bewegte und nicht zu schnell umwandte, hielten sich Schwindel
und Schmerzen in Grenzen. Sie machte umständlich Morgentoilette, zog sich an
und ging dann hinunter. Auf dem Tisch in der Loggia stand wie immer ein Krug
mit frischem Wasser. Sie nahm sich einen Becher und trank durstig.

Bis
zu diesem Moment war ihr noch niemand begegnet, und sie war nicht unglücklich
darüber. Zwar hörte sie Stimmen aus der Küche, das Klappern von Geschirr,
Lachen, doch sie wandte sich entschlossen ab.

Sie
war jetzt nicht in der Stimmung, mit jemandem zu sprechen. Ihr Kopf hämmerte
und ihr Mund war trocken, obwohl sie einen ganzen Becher Wasser getrunken hatte.
Also trank sie noch einen.

Dann
verließ sie das Haus. Die Wärme traf sie überraschend heftig und fachte den
Schwindel erneut an. Langsam ging sie weiter, ohne genau zu wissen, wohin.

Schließlich
fand sie sich im Kräutergarten wieder. Der Anblick der sauber gestutzten
Buchsbäume, von denen die Beete umrahmt waren, weckte ein Gefühl der
Zufriedenheit in ihr, von dem sie nicht sagen konnte, woher es kam. Als sie
aber versuchte, dem Gefühl nachzuspüren, es festzuhalten, es zu greifen, blieb
nichts anderes als Unbehagen.

Was
ihr Pietro in dieser Nacht gebeichtet hatte, kehrte schleichend wie ein Gift zu
ihr zurück. Der Schlaf hatte die Erinnerung nicht auslöschen können. Die
gesamte Tragweite seines Geständnisses konnte sie nicht nachfühlen, es war zu
weit von ihr entfernt. Sie wusste nur, dass sie erschüttert sein sollte über
seinen Verrat, verletzt durch seine Lügen. Schließlich hatte stets sie im
Zentrum all dieser Ereignisse und Lügengebilde gestanden.

Dennoch
fand sie keinen Zugang zu den Geschehnissen. Sie fühlte sich, als würde eine
trübe Nebelwand sie von all dem trennen, was sie von Pietro erfahren hatte.
Natürlich hatte sie begriffen, dass er von ihr gesprochen hatte.

Sie
konnte es aber nicht fühlen.

Es
betraf nicht sie. Es betraf eine andere Serena.

Eine,
die eine Vergangenheit besaß, Erinnerungen, ein Leben vor dem Nebel,
hinter dem ihr Ich sich seit langem verbarg. Eine Serena, die komplex und
lebendig gewesen war, eine, in die ein Mann wie Pietro sich verliebte. Eine
Serena, die leidenschaftlich gehasst und ebenso leidenschaftlich geliebt hatte.

Nicht
sie.

Der
Kopfschmerz kam wieder. Mit einem leichten Stöhnen bückte sie sich und zupfte
ein paar Blätter von einem niedrigen Strauch. Noch ehe ihr bewusst wurde, was
sie da tat, zerriss sie die Blätter zwischen den Fingern und rieb sie sich auf
Stirn und Schläfen. Ein scharfer Geruch breitete sich aus, und auf ihrer Haut
begann es, kühl zu prickeln.

„Habt
Ihr Kopfschmerzen, Padrona?“, fragte eine Männerstimme hinter ihr. „Dann ist
Pfefferminze genau das Richtige.“

Sie
fuhr herum. Der Schwindel verstärkte sich und sie schwankte leicht, fing sich
aber wieder.

„Don
Severino“, stieß sie hervor. „Ihr habt mich erschreckt!“

„Verzeiht,
das wollte ich nicht. Ich dachte, Ihr hättet mich gehört.“

Sie
sah auf die grüne Masse zwischen ihren Fingern. „Das ist also Pfefferminze? Ich
kenne diesen Geruch, glaube ich.“

„Das
solltet Ihr auch! Ihr habt dieses Kraut oft und gerne als Aufguss für allerlei
Beschwerden verabreicht.“

„Habe
ich das?“

Er
nickte. „Ja, habt Ihr. Ihr seid sozusagen unsere Kräuterfrau.“

Serena
fuhr sich ratlos über die Stirn. „Die Kräuterfrau des Gutshofs? Tatsächlich?“

„Ja,
allerdings. Ihr habt eine gute Hand dafür, Fieber zu senken, diverses
Unwohlsein der Gedärme zu lindern und mit … hm …“ Er räusperte
sich verlegen. „Nun, mit den üblichen Frauenleiden kennt Ihr Euch auch ganz gut
aus.“

„Oh!“

„Ja.“

Peinlich
berührt schwiegen beide einen Moment. Dann wandte Serena sich ihm wieder zu.

„Wer
hat mir das beigebracht?“

„Niemand.
Diese Kenntnisse und Fertigkeiten habt Ihr bereits mitgebracht. Ihr habt auch
den Kräutergarten hier in seinen wunderbaren Zustand versetzt, in dem man ihn
nun vorfindet.“

„Den
Kräutergarten“, wiederholte sie nachdenklich. „Ich habe ihn vorhin zum ersten
Mal wirklich wahrgenommen, und er hat mir gut gefallen.“

Der
Don schmunzelte. „Das will ich meinen. Seine Schönheit ist Euer Werk!“ Dann
sagte er nichts mehr, sondern zeichnete mit der Fußspitze Zackenmuster in den
Kies des Gehweges. 

Serena
konnte sehen, dass ihm nicht wohl war in seiner Haut.

„Was
ist mit Euch, Don Severino? Ihr seht aus, als hättet Ihr ein Reibeisen unter
der Soutane, das Euch gehörig piekt.“

„Das
wäre mir lieber als das, was mich stattdessen tatsächlich piekt“, gestand er
mit einem schiefen Lächeln.

Serena
fuhr sich wieder mit der Pfefferminze über die Schläfen.

„Es
kann noch ein wenig dauern, ehe es sich bessert“, tröstete er sie.

Sie
nickte vorsichtig mit dem Kopf. „Noch hat es nicht sonderlich geholfen.“

„Wie
bedauerlich.“ Wieder spielte er mit ein paar Kieselsteinen. „Ich – habe mit
Euch zu reden, Madonna Serena“, stieß er schließlich hervor, und sie sah, dass
er rot wurde. „Ich bedaure sehr, dass Ihr nicht wohl seid, aber es muss sein.“

Irritiert
wandte Serena sich ihm nun vollends zu. „Ich wüsste nicht, womit ich Euch
behilflich sein könnte, Don.“

„Wollen
wir uns irgendwo hinsetzen, wo es etwas kühler ist? Vielleicht macht Euch die
Sonne heute zu schaffen.“

„Hier.“
Serena wies auf eine hölzerne Bank, die im Schatten eines großen Heuschobers
stand, und nahm neben dem Geistlichen Platz.

„Sprecht,
Don, was kann ich für Euch tun?“

„Nun …“
Er druckste herum. „Eigentlich nichts, denn in Wahrheit will ich etwas für Euch
tun.“ Er seufzte gequält auf. „Wo fange ich nur an?“

„Vielleicht
von vorne?“, schlug Serena vor. Sie konnte den Andeutungen des Priesters noch
nicht ganz folgen, doch immerhin hatten ihr die Pfefferminzblätter ein wenig
Erleichterung verschafft.

„Nun,
der Padrone – also, Messer Pietro, Euer Gemahl, ist heute wohl in einer sehr
merkwürdigen Verfassung.“

„In
einer merkwürdigen Verfassung?“ echote sie verständnislos.

„Ja.“
Er wand sich geradezu unter ihrem Blick. „Er sagt, er hätte gestern mit Euch
gesprochen.“ Wieder zögerte der Don und es fiel ihm sichtlich schwer,
weiterzusprechen.

„Ja,
das hat er“, bestätigte Serena. Dann räusperte sie sich. „Ich habe einige sehr
verwirrende Dinge erfahren heute Nacht. Von meinem – Gemahl!“ Das Wort kam ihr
nur schwer über die Lippen. „Wie es aussieht, hat er mir nie gesagt, wer er in
Wirklichkeit war. Wie konnte er etwas derart Wichtiges so lange vor mir
verbergen? Und wie kam es, dass mir auch sonst niemand etwas davon gesagt hat?“

„Es
gab nichts, das man Euch hätte sagen können“, gab Don Severino bereitwillig
Auskunft. Die Gelegenheit, von seinem Anliegen abzuschweifen, kam ihm offenbar
nicht ungelegen. „Ihr wart die Gattin des Padrone und das seid Ihr immer noch.
Was hätte man Euch denn sagen sollen?“

„Aber
er lebte mit mir unter falschem Namen!“

„Inwiefern?“

„Er
stellte sich mir als Pietro Mocenigo vor, aber er heiratete mich als Pierangelo
Contarini – das meine ich!“

„Pierangelos
Mutter war eine Mocenigo und dies ist eins der Landgüter, die sie in die Ehe
mit Pietros Vater einbrachte. Er ist hier groß geworden und alle nannten ihn
immer nur Pietro, so weit ich weiß. Er hatte nie besonders viel von einem
Engel, heißt es, also ließ die Familie das ‚Angelo‘ in seinem Namen bald
unter den Tisch fallen, so einfach ist das. Niemand hätte je angenommen, dass
Ihr das nicht wusstet. Ihr wart beide so verliebt und so glücklich!“

Serena
senkte den Kopf. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte! „Aber er hat mich
über lange Zeit belogen“, wandte sie dann ein.

„Ja,
das hat er wohl. Er gestand es mir eines Nachts, als wir an Eurem Krankenbett
Wache hielten.“

Sie
sah auf. „Ihr wart auch da?“

„Ich
kam ab und an vorbei, ja. Ihn quälte sein Gewissen und eines Nachts erzählte er
mir, was er getan und dass er Euch entführt hatte.“ Er sah nachdenklich auf
seine Hände. „Ich durfte es nicht gutheißen, aber ich konnte ihn auch nicht
dafür tadeln. Er hatte schließlich keine bösen Absichten mit Euch, im
Gegenteil. Ihr müsst ihn verstehen, Padrona! Er hatte Angst um Euch und
fürchtete Eure Reaktion. Er ist kein schlechter Mensch deswegen, glaubt mir!“

„Das
habe ich auch nicht angenommen.“ Serena tat einen tiefen Atemzug. „Was ist denn
nun heute so merkwürdig an ihm?“, erinnerte sie ihn an seine Worte.

Don
Severino schluckte hörbar. „Ich glaube, er will Euch die Wahl lassen, zu gehen,
oder zu bleiben.“ Seine Stimme klang rau.

„Was?“
Serena fuhr herum, was ihr Kopf mit wütendem Stechen quittierte. „Wie meint Ihr
das?“

„Wenn
Ihr Euch gegen ihn entscheiden solltet, dann will er Euch ziehen lassen, sagt
Messer Pietro.“

„Ziehen
lassen?“, wiederholte sie ungläubig. „Aber wohin? Wie stellt er sich das vor?“

Der
Don wand sich unbehaglich. „Ich habe keine genaue Vorstellung davon gewinnen
können, Madonna Serena, aber er kam mir so vor, als quäle es ihn sehr, was er
mit Euch gemacht hatte. Und daher glaubt er wohl, Ihr werdet nicht bei ihm
bleiben wollen.“

„Hat
er Euch denn aufgetragen, mir das zu sagen?“

„Nun
– nicht direkt. Aber ich nehme an, er hat die Möglichkeit billigend in Kauf
genommen, dass ich Euch seine Überlegungen hinterbringen würde. Ich finde
nämlich, Ihr solltet wissen, welch große Zweifel Euren Gemahl plagen, und dass
er Euch freigeben würde, so Ihr das denn wollt.“

Serena
sagte nichts, sondern starrte eine Weile nur schweigend vor sich hin. Dass Don
Severino diese Neuigkeit nicht gerne unterbreitete, war klar.

„Aber
warum?“, war das Einzige, was sie schließlich fragen konnte.

„Er
sagt, Ihr wüsstet ja nun, wie sehr er Euch hintergangen und belogen habe. Daher
stelle er es Euch anheim, zu gehen, wenn Ihr wollt. Oder, falls Ihr das
vorzieht, er geht und überlässt Euch Millerose.“ Er hob unbehaglich die
Schultern. „Wie werdet Ihr Euch entscheiden?“

Serena
schwieg. Nach einer Weile gab sie sich einen Ruck. „Wenn mein Gemahl es so
wünscht, dann werde ich wohl eine Wahl treffen müssen. Aber ich – würde doch
vorher gerne noch mit ihm sprechen.“ Ihre Stimme versagte ihr beinahe.

„Er
hat das Haus heute sehr früh verlassen“, seufzte der Don. „Ich weiß nicht,
wohin er gegangen ist und er wirkte sehr, sehr niedergeschlagen.“

„Aber
er wird doch wiederkommen, oder?“

„Natürlich
wird er das. Wenn ich ihn recht verstanden habe, dann wollte er am frühen Abend
zurück sein.“

Serena
zögerte. „Was schlagt Ihr mir also vor?“

Sie
sah, wie er erbleichte. „Ich kann Euch dazu keinen Rat geben, Padrona“, wehrte
er heftig ab. „Es zerreißt mir ohnehin das Herz, die Möglichkeit überhaupt in
Betracht zu ziehen, dass Ihr uns verlassen könntet.“

„Ihr
selbst seid etwa nicht der Meinung, dass ich gehen sollte?“

Der
Priester schüttelte heftig den Kopf. „Nein.“

Ratlos
verschränkte sie die Hände in ihrem Schoß. „Das ist keine einfache Entscheidung
für mich, und ich muss sie mir reiflich überlegen.“

„Hegt
Ihr denn nun, da Ihr alles wisst, Groll gegen Messer Pietro?“, erkundigte sich
der Geistliche vorsichtig.

Serena
sah nachdenklich an ihm vorbei über den blühenden Garten hinweg. „Ich weiß es
nicht“, sagte sie dann leise. „Ich bin mir momentan über nichts mehr sicher in
meinem Leben, wisst Ihr? Das – ist keine besonders angenehme Situation.“

Er
atmete tief ein. „Nein, das ist sie wahrlich nicht.“

„Ich
weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Messer Pietro ist mein Gemahl, doch ich
kenne ihn eigentlich gar nicht. Was will er denn? Dass ich bleibe? Dass
ich gehe? Wie soll ich mich also entscheiden? Was soll ich tun? Ich weiß es
einfach nicht.“

„Das
sind sehr viele Fragen auf einmal“, antwortete der Don milde. „Vielleicht zu
viele. Was sagt Euch denn Euer Herz?“

Serena
seufzte auf und sah verlegen auf ihre Hände. „Mein Herz ist dumm genug, bei ihm
bleiben zu wollen.“

Was
sie dem Priester niemals gestanden hätte, war die Tatsache, dass sich außer
ihrem Herzen, in das Pietro sich bereits zum zweiten Mal geschlichen hatte,
auch ein anderer zentraler Bereich ihres Selbst heftig nach ihm sehnte. Der
Gedanke an die vergangene Nacht, an die Intimität, die sie geteilt hatten, ließ
ihre Wangen zu brennen anfangen.

„Nun,
dann solltet Ihr vielleicht weniger auf Euren Kopf, denn auf Euer Herz hören,
Padrona. Es weiß vielleicht besser, was gut für Euch ist.“ Er legte ihr
begütigend eine Hand auf den Arm. „Ein wenig Zeit habt Ihr ja noch – nutzt sie,
um Euch zu sammeln und in Euch hinein zu horchen, und mit Gottes Hilfe werdet
Ihr die richtige Entscheidung treffen.“

Serena
atmete tief ein. „Ihr habt Recht, Don, und ich danke Euch für Eure freundlichen
Worte. Ich werde versuchen, zu tun, was richtig ist.“

Don
Severino nickte ihr noch einmal aufmunternd zu und verließ sie nach ein paar
gemurmelten Segensworten.

 

Nachdem
der Don gegangen war, blieb Serena noch lange reglos auf der hölzernen Bank
sitzen. Sie fühlte sich wie betäubt.

Aus
welchem Grunde auch immer – vielleicht wollte Pietro sie loswerden. Hoffte
er etwa, dass sie ihn verlassen würde? Damit er diese Entscheidung nicht
treffen musste?

Sie
bekam fast keine Luft mehr bei dem Gedanken, und Tränen stiegen ihr in die
Augen.

Noch
immer schaffte sie es nicht, sich ihrer eigenen Vergangenheit zu nähern. Durch
den Umstand, dass sie sich an nichts erinnern konnte, war alles, was Pietro ihr
gebeichtet hatte, für sie zwar unglaublich und abenteuerlich, aber dennoch
waren es die Erlebnisse einer anderen Person und nicht ihre eigenen. Das machte
sie zu einer distanzierten Beobachterin anstelle einer Betroffenen. Und nun
stand sie auch noch vor einer Wahl, die ihr ganzes, weiteres Leben beeinflussen
würde. Wie sollte sie ohne Erinnerung, ohne Vergangenheit, ja eigentlich
gänzlich ohne die Erfahrungen einer erwachsenen, verheirateten Frau eine solche
Entscheidung treffen?

Serena
starrte auf ihre im Schoß verschränkten Hände. Eine einzelne, dicke Träne
tropfte auf ihre Finger. Sie hatte nicht gespürt, dass sie sich aus ihrem Auge
gelöst hatte.

„Warum
weint Ihr, Padrona?“, vernahm sie eine helle Stimme neben sich und sah
überrascht auf.

Ein
Junge stand vor ihr und sah sie treuherzig an. Er war hübsch, blond gelockt,
ungefähr sechs oder sieben Jahre alt und hatte auffallend blauen Augen. Sie
schluckte mühsam ein Schluchzen hinunter und wischte sich hastig über die Wangen.

„Ich
habe ein wenig Kopfschmerzen, deshalb weine ich, mein Junge.“

„Ach
so!“ Er nickte gewichtig. „Dann solltet Ihr einen von Euren Absuden trinken,
die helfen immer!“

„Was?“
Sie sah ihn verständnislos an.

„Na
– Ihr seid doch die Kräuterfrau, die uns heilen kann, wenn wir mal krank sind.
Ihr habt gemacht, dass mein Fieber weggegangen ist. Erinnert Ihr Euch denn
nicht mehr?“

Serena
schüttelte unglücklich den Kopf. „Nein, mein Kleiner, ich erinnere mich nicht.
Wer bist du denn?“

„Ich
heiße Pietro, so wie unser Padrone! Meine Großmutter ist die Köchin im
Herrenhaus“, prahlte er stolz. „Sie macht Euch immer das Essen! Und Ihr seid zu
mir und meinem kleinen Bruder gekommen und habt uns das Fieber weggemacht mit
Holunderblütentee. Und Ihr habt meine Mutter besucht, als mein kleiner Bruder
auf die Welt gekommen ist! Das wisst Ihr wirklich nicht mehr?“

„Nein,
Pietro, das weiß ich wirklich nicht mehr.“ Sie strich ihm zärtlich über die
blonden Locken. „Du heißt also Pietro, so wie mein Gemahl. Das freut mich.“

„Genau
das habt Ihr damals auch zu mir gesagt, dass Euch das freut.“

„So?
Habe ich das?“

„Ja.“
Er kaute auf seiner Unterlippe, dann platzte er heraus. „Ist es denn wirklich
wahr, was man sich erzählt? Dass Ihr den Verstand verloren habt?“

Schockiert
riss Serena die Augen auf. „Den – Verstand verloren? Nein, Pietro, mein Lieber,
das ist nicht wahr. Ich habe nur mein Gedächtnis verloren, aber nicht meinen
Verstand!“

Klein-Pietro
dachte einen Augenblick über das Gehörte nach. „Gibt es denn da einen
Unterschied?“, fragte er dann interessiert.

Sie
schluckte hart. „Das ist eine sehr gute Frage. Eine wirklich gute Frage …
Aber, sieh mal, ich will versuchen, es dir zu erklären. Hast du gestern
Nachmittag etwas getan, was dir viel Spaß gemacht hat?“

Er
dachte nach. „Ich habe mit meinem Vater Rätselraten gespielt“, sagte er dann
freudestrahlend. „Und ich habe gewonnen!“

„Das
ist doch fein!“, lobte Serena. „Und nun stell dir mal vor, du hättest dir ganz
toll den Kopf angeschlagen und könntest dich daran nicht mehr erinnern.“

Ein
Schatten huschte über das Kindergesicht. „Das wäre schade!“

„Genau.
Sehr schade. Und nun denk dir, dass ich mich an viele Dinge nicht mehr erinnern
kann, die ich schon erlebt habe. Aber ich bin noch hier und kann mich mit dir
unterhalten. Also habe ich vielleicht den Verstand noch nicht ganz verloren,
oder?“

Er
legte den Kopf schief. „Nein, ich glaube nicht.“

„Na
siehst du!“

„Dann
ist es aber sehr schade, dass Ihr Euch an Eure Kräuter nicht mehr erinnern
könnt, Padrona. Und was sollen wir jetzt machen, wenn wir mal wieder Fieber
haben? Oder Husten?“

„Du
bist heute schon der zweite, der mit mir über die Kräuter spricht“, sagte
Serena leise mehr zu sich selbst als zu dem Kind. „Und du hast Recht – es ist
schade, dass ich mich nicht mehr erinnern kann. Aber ich könnte es ja
vielleicht auch wieder lernen, was meinst du?“

„Na
– wenn Ihr das schon mal gelernt habt, ist es ja auch vielleicht gar nicht so
schwer und Ihr versteht es auch beim zweiten Mal! Darf ich Euch denn auch dann
wieder zusehen, wenn Ihr die Sträuße zum Trocknen aufhängt?“, fragte Pietro
begeistert.

„Durftest
du es denn schon?“

„Oh
ja! Und Ihr konntet so gut klettern! Wie eine Katze, sagt meine Mutter.“

„Klettern?
Wohin bin ich denn geklettert?“ Serena horchte auf.

„Na,
da hinauf!“ Der Junge wies mit dem Finger auf das Dach der Scheune.

Serena
sah ratlos nach oben. „Dort hinauf?“

„Nein
– drinnen natürlich. Dort sind alle Eure Kräuter zum Trocknen aufgehängt.“

Sie
sah ihn an, zuckte dann bedauernd die Schultern. „Siehst du, Pietro, auch das
weiß ich nicht mehr. Danke, dass du mich daran erinnert hast. Ich werde später
wohl mal nach ihnen sehen. Du hast ja nun kein Fieber mehr und brauchst sie
daher nicht, zum Glück.“

„Aber
Euer Kopfweh – holt Euch doch ein paar Blätter und lasst Euch von meiner Großmutter
heißes Wasser geben. Das hilft Euch bestimmt!“

Sie
lächelte liebevoll. „Das ist ein wunderbarer Vorschlag, so werde ich es machen.
Ich danke dir!“

„Hab
ich doch gern gemacht!“ Er strahlte übers ganze Gesicht. „Aber jetzt muss ich
gehen, ich darf nämlich eigentlich gar nicht in hier sein, sagt meine Mutter.“

„Und
warum nicht?“

„Ich
darf die Herrschaft nicht im Garten stören.“

„Du
störst mich nicht, Pietro“, versicherte Serena ernsthaft. „Und ich schulde dir
einen Gefallen für das Rezept gegen meine Kopfschmerzen. Du darfst mich hier
besuchen, wann immer du willst.“

„Danke,
Padrona!“ Er machte einen linkischen Kratzfuß, schenkte ihr ein Lächeln, das
seine vorderen Zahnlücken sehen ließ, und hüpfte singend davon.

Serena
sah ihm nachdenklich hinterher. Dann, als er außer Sichtweite war, wandte sie
den Kopf zur Scheune um.

Sie
– die Kräuterfrau des Gutshofes? Don Severino hatte es auch erwähnt, aber
natürlich konnte sie sich nicht erinnern. Dort drin also sollten ihre Kräuter
trocknen? Sie hatte noch etwas Zeit. Sie würde ganz einfach nachsehen.

Mühsam
schob sie das schwere Tor zur Seite und trat ein. In die Scheune war auf ihrer
halben Länge ein hölzerner Zwischenboden eingezogen, auf den eine Leiter
führte, die zu ihrer Rechten angelehnt stand. Sie ignorierte ihre abklingenden
Kopfschmerzen und ging darauf zu. Mit gerafften Röcken und vorsichtig
bewältigte sie Sprosse um Sprosse, dann hatte sie den Zwischenstock erreicht
und sah sich um.

Und
tatsächlich, dort vor ihr, an aufgespannten Schnüren befestigt, hingen
unzählige Sträuße und Büschel mit Heilkräutern, Blüten und Pflanzenwurzeln. Die
duftenden Sträußchen und Bündel riefen geradezu nach ihr.

Und
Serena folgte ihnen. Sie folgte den Aromen, schloss die Augen, roch nur noch,
fühlte, und schritt zwischen den aromatischen Bündeln hindurch.

Unendlich
langsam zogen die duftenden Kräuter an ihr vorbei, als würden sie sich bewegen,
und nicht sie selbst, Serena. Zu jedem Duft sah sie den Namen vor sich, als sei
er auf ein Pergament geschrieben: Thymian, Kardamom, Rosmarin, Minze, wilder
Fenchel, Kamille, Ysop, Koriander, Kümmel, Estragon. Auf ihrer anderen Seite
die Blüten und Blumen: Kamille, Ringelblumen, Lavendel, Huflattich, Malve,
Frauenmantel …

„Gerüche
und Düfte sind mächtig, sehr mächtig!“, hörte sie plötzlich die Stimme einer
alten Frau in ihrem Kopf. Sie wusste nicht, wer sie war, noch woher sie sie
kannte. Sie wusste nur, dass sie diese Worte schon gehört hatte – in einem
anderen Leben. „Unterschätze sie nicht, mein Kind, denn sie können auch eine
verletzte Seele heilen, wenn sie richtig eingesetzt werden!“

Sie
stand eingehüllt in eine Wolke von Aromen und Düften, eine Flut von Gefühlen
brach über sie herein und verwirrte sie noch mehr, als sie schon gewesen war.
Dann tauchte aus dem Vielklang an Empfindungen langsam ein Gesicht auf. Es nahm
nach und nach Gestalt an und betrachtete sie mit einem flehenden Ausdruck in
den Augen.

Pietro!

Wenn
seine liebevollen Worte von letzter Nacht der Wahrheit entsprachen, hatte er
vielleicht mehr Furcht vor ihrer Entscheidung als sie selbst. Immerhin hätte er
ihr die Wahrheit nicht zu sagen brauchen – sie selbst erinnerte sich ja nicht
mehr. Und statt ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben, hatte sie nur
angefangen zu weinen und lange nicht mehr damit aufgehört.

Sie
kannte den Pietro nicht, der sie belogen hatte. Sie kannte nur den, der sie
aufopferungsvoll gepflegt und umsorgt hatte und der immer für sie da gewesen
war. Dieser Pietro verdiente keine Strafe für das, was er getan hatte.

Oder
etwa doch?

Ein
kläglicher Laut unterbrach ihren Gedankengang, und sie sah auf.

Als
ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass im
Dämmerlicht des Dachstuhls über ihr zwei runde Augen funkelten. Sie versuchte,
so nah wie möglich heranzukommen, und sah suchend nach oben.

„Oh
nein! Du?“

Die
Antwort war ein maunzender Hilferuf. Dort oben, am hintersten Ende des Gebälks,
saß doch tatsächlich ihr graues Kätzchen fest.

„Komm
runter! Komm! Hierher! Pst, pst, pst!“

So
sehr sie auch versuchte, es zu locken, es mit zirpenden Lauten zum
Herunterkommen zu bewegen, das Tierchen rührte sich nicht von der Stelle. Mit
einem resignierten Seufzer kam sie schließlich zu der Erkenntnis, dass sie es
wohl aus seiner misslichen Lage dort würde befreien müssen, da es von selbst
dazu offensichtlich nicht mehr in der Lage war.

Sie
sah sich um. Eine weitere Leiter stand an einen dicken Balken gelehnt. Sie
musste dort hinauf. Resolut raffte Serena ihre Röcke erneut, doch dieses Mal
knotete sie den Saum so, dass er nicht herunterfiel. Dann machte sie sich an
den Aufstieg.

Schwankend
stand sie schließlich oben auf dem Balken. Unwahrscheinlich weit war der Weg
hinüber auf die andere Seite. Sie atmete tief ein und versuchte, ihr wild
pochendes Herz zu beruhigen. Dann machte sie vorsichtig den ersten Schritt nach
vorne, mit ausgebreiteten Armen und angehaltenem Atem. Sie sah nicht nach
unten, nicht nach oben, nur starr geradeaus. Schloss die Augen, öffnete sie
wieder.

Und
ging weiter.

Gemächlich,
Schritt für Schritt, bewegte sie sich voran, auf das andere Ende des Balkens
zu.

Das
Miauen wurde kläglicher.

Wieder
schloss sie kurz die Augen. Nur ein paar Schritte noch, dann hatte sie es
geschafft.

Die
andere Seite. Die letzten Schritte. Schnell, fast laufend, brachte sie sie
hinter sich und umarmte dann heftig atmend den vertikal aufragenden Balken am
anderen Ende.

Serena
blieb einen Moment so stehen und spähte angestrengt ins Dämmerlicht. Auf der
anderen Seite des Stützpfeilers lief ein Balken weiter und führte unter die
Dachschräge. Da drüben saß ihr Kätzchen und wartete auf Hilfe, also musste sie
dorthin. Bis hierher hatte sie es immerhin schon geschafft!

Ermutigt
durch ihren Erfolg schwang sie sich um den Pfeiler herum und tastete sich
weiter vor. Ab hier musste sie vorsichtig sein, denn das Dach fiel ziemlich
steil ab und seine Stützbalken bildeten ein Gewirr aus Hindernissen.

Aber
dann: Rauschen – ein Schrei.

So
vieles hatte Platz in diesem Bruchteil einer Ewigkeit, der an Serena
vorüberzog:

Eine
sanfte Berührung, die so gar nicht zu der schrillen Vogelstimme passen wollte, nur
wie ein Lufthauch, der an ihrem Nacken vorbeistrich.

Das Käuzchen, das sie
in seinem Schlaf gestört hatte und das mit einem Aufschrei seinen Schlafplatz
verließ.

Ihr Kätzchen, dessen
Jagdinstinkt in diesem Moment stärker war als all seine Angst und
Hilflosigkeit, und das mit einem eleganten Satz über zwei Balken hinweg dem
Vogel hinterhersprang.

Ein überraschender
Flügelschlag nah an ihrem Kopf, der eine erschrockene Abwehrbewegung in ihr
auslöste.

Der schräg stehende
Querbalken, an dem sie soeben vorbei balanciert war und der in Augenhöhe vor
ihr lag.

Der
dumpfe Aufprall, als sie aus dem Gleichgewicht geriet und gegen diesen Balken
stieß …

Serena
war bereits bewusstlos, als sie schließlich jeglichen Halt verlor und ins
Bodenlose fiel.

 

 

 









 

 



Absolution

 

 

Pietro
saß am Tisch in der Loggia und stierte den Weinkrug an, der vor ihm stand. Seit
Don Severino ihm am späten Nachmittag ausgerichtet hatte, seine Gemahlin habe
noch keine Entscheidung getroffen, saß er wie auf Kohlen und wartete vergebens
auf Serena.

Die
ließ sich indessen Zeit, wo auch immer sie sein mochte.

Er
hatte aufgehört, die Becher zu zählen, die er getrunken hatte, doch seine
Hoffnung erfüllte sich nicht. Die ersehnte Leere wollte sich nicht einstellen,
das begehrte Vergessen ihn nicht umfangen.

Verflucht!

Und
Serena kam einfach nicht, um ihn entweder zu erlösen oder zu vernichten!

Gewiss
hatte der Don ihr von seinem Gespräch mit ihm berichtet, von seiner
Bereitschaft zur Buße. Es war schließlich kein Beichtgespräch gewesen und er
hatte dem Priester in aller Offenheit von seinem Dilemma erzählt. Damit aber hatte
er Serena indirekt die Möglichkeit eröffnet, ihn zu verlassen.

Aber
– er wollte doch gar nicht, dass sie ging!

Niemals!

Dabei
hatte sie ihm in der vergangenen Nacht, als sie in seinen Armen in hilflosen
Tränen geradezu ertrunken war, ja bereits die Antwort auf seine Frage gegeben.

Auf
die Frage, die er ihr danach nicht mehr zu stellen gewagt hatte. Die Frage, ob
sie sich nach all dem, all seinen Verfehlungen, all seinen Lügen und
Betrügereien dennoch vorstellen könne, bei ihm zu bleiben. Ihre Tränen waren
die Antwort gewesen.

Ihre
Abwesenheit war es ebenfalls. Er hatte so gehofft, sie nach seiner Rückkehr
vorzufinden. Verärgert, wenn es denn sein musste, gekränkt oder gar wütend.
Selbst keifend und streitsüchtig wäre sie ihm lieber gewesen. Aber wenigstens
anwesend, damit er mit ihr reden, sie um Vergebung bitten konnte.

Doch
dies hätte er wohl nur von der ‚anderen‘ Serena erwarten können, nicht von der,
die sie dank seiner Dummheit geworden war. Die neue Serena, die schüchterne,
verunsicherte und scheue Serena konnte er nicht einschätzen. Oder vielleicht
wäre sie ja sogar geblieben, hätte er ihr nicht dummerweise eine Wahl gelassen.
Die Serena, die sie durch seine eigene Schuld geworden war, würde es
möglicherweise vorziehen, aufzugeben und das Feld zu räumen. Das durfte ihn
dann nicht enttäuschen, wenn es so sein sollte.

Hier
saß er nun! Der einflussreiche, abenteuerlustige Pierangelo Contarini – nichts
als ein Häufchen Elend mit dummen Ideen und geplatzten Träumen.

Er
nahm noch einen tiefen Schluck, doch das Vergessen floh ihn auch weiterhin. Im
Gegenteil, die Erinnerungen wurden immer lebhafter, seine Situation immer
düsterer.

Um
sich selbst zu strafen, sich selbst an seine anstößige Dummheit zu erinnern,
hatte er die Baùta hervorgeholt. Sie lag vor ihm auf dem Tisch. Die Maske, die
Ursache allen Übels, die für ihn inzwischen das perfekte Symbol für seine
verachtenswerten Handlungen geworden war. Die lange Nase verspottete ihn,
zeigte wie mit dem Finger auf ihn und seine Idiotie.

Was
war er doch für eine verabscheuungswürdige Kreatur!

Er
ließ den Kopf sinken.

Der
Wein half nicht. Statt ihm gnädiges Vergessen zu schenken, war alles nur noch
klarer, deutlicher. Schmerzhafter.

Es
würde ihn umbringen, das wusste er.

Nicht
sofort, aber mit der Zeit. Es gab vieles, das er tun konnte, um seinen Tod
herauszufordern. Er würde wieder auf Reisen gehen, würde besonders gefährliche
Routen befahren. Routen, die niemand zu benutzen wagte, weil sie von Piraten
beherrscht wurden. Da konnte er ziemlich sicher sein, dass er nicht unbeschadet
ans Ziel käme.

Er
schnaubte lustlos.

Nein,
das würde entschieden zu lange dauern. Eigentlich brauchte er nur einen
anonymen Brief in Venedig in eine der bocche della verità zu werfen und
sich selbst des Verrates an der Republik zu bezichtigen. Wenn er dann ein wenig
auf der Piazza San Marco auf und ab spazierte und auf die Schergen wartete,
konnte es ganz schnell gehen. Ein kleiner Fluchtversuch, ein bestochener
Zeuge … Der Rest würde nicht lange auf sich warten lassen.

Seine
Kehle wurde eng.

Er
war so dumm gewesen.

Er
verdiente es nicht anders, als zwischen den Säulen auf der Piazzetta zu enden.
Wenigstens würde das schnell gehen.

Aber
vorher würde er sich noch gehörig ausschlafen. Er war so verdammt müde. Sein
Kopf sank nach vorne auf seine Arme. Der Krug fiel um, ergoss seinen Inhalt auf
die Tischplatte, von dort tropfte der Wein zu Boden …

Ein
Geräusch mischte sich in die Tropfen, doch er hob den Kopf nicht an. Etwas
klang wie leise Schritte, schlurfend zwar, aber dennoch leicht. Es konnte kaum
ein Mann sein, der sich an ihn heranschlich. Wie gut, dass er jetzt keiner
Reflexe mehr bedurfte, um sich gegen irgendetwas zu verteidigen. Wer auch immer
ihm ans Leder wollte, war herzlich willkommen.

Den
Schwall kalten Wassers, der sich über seinen Kopf ergoss, hatte er jedoch nicht
erwartet. Prustend sah er auf. Wäre er nicht so triefend nass gewesen, hätte er
geglaubt zu träumen: Vor ihm stand Serena und setzte gerade mit einer heftigen
Bewegung den leeren Wasserkrug auf dem Tisch ab.

Nicht
die Sirene, die ihm so oft den Verstand geraubt hatte mit ihrer
leidenschaftlichen Hingabe. Nein, eine zornige, bleiche Rachegöttin.
Unwillkürlich suchte er in ihrer Hand nach einem Messer, doch sie hatte keins.
Sein Blick glitt nach oben. Ihre Miene war finster, ja wütend. Ihre sonst so
sanften braunen Augen glühten ihn unheilvoll an. Auf ihrer Stirn leuchtete ein
feuerrotes Mal unnatürlich dunkel gegen die weiße Haut.

Pietro
lachte bitter auf und fuhr sich mit der Hand über das nasse Gesicht. Es war
grotesk, welchen Streich ihm sein betrunkenes Gehirn da spielte: Sie vor sich
zu sehen, wo er doch sicher war, dass sie ihn bereits verlassen hatte. Also sah
er bereits Gespenster. Nur – warum war er dann tropfnass?

„Weiche
von mir, Geist“, nuschelte er dennoch. Wenn es auch nicht viel half, so
schadete es vielleicht auch nicht.

„Das
könnte Euch so passen, wie? Ihr elender Feigling!“, zischte sie. Das Gespenst,
das aussah wie Serena, war erkennbar sehr schlechter Laune.

Er
stierte sie an. Langsam begann er zu begreifen: Die Erscheinung war aus Fleisch
und Blut.

„Ihr
seid ja immer noch hier!“, stieß er undeutlich hervor.

„Und
ob“, fauchte sie. „Dachtet Ihr etwa, Ihr könntet Euch so einfach aus Eurer
Verantwortung stehlen? Ihr habt mich entführt, mich meinem Ehemann gestohlen,
mir meine Vergangenheit geraubt, mir alles weggenommen, was ich hatte, also
werdet gefälligst Eurer Schuldigkeit gerecht!“

Verwirrt
blinzelte er sie an. Sie ihrem Ehemann gestohlen? Er schüttelte ratlos den
Kopf. War ihr Geist jetzt noch verwirrter als zuvor? Er hatte ihr doch erzählt,
dass er selbst ihr Ehemann war! Hatte sie das schon wieder vergessen?

Dann
drang die nächste Erkenntnis wie ein weiterer Schwall kalten Wassers an sein
Bewusstsein: Nicht von Liebe war die Rede, so wie noch in der vergangenen
Nacht, vor seinem Geständnis. Nein, sie sprach von Verantwortung. Von Besitz,
von Gütern.

Die
Enttäuschung ernüchterte ihn schlagartig. Aber – was hatte er denn anderes
erwartet?

Langsam
und mit mühsamen Bewegungen erhob er sich. Serena, die bisher nahe am Tisch
gestanden und ihn finster beobachtet hatte, wich ein paar Schritte zurück.

„Angst?“,
fragte er dumpf. „Wovor? Vor einem betrunkenen Narren? Oder etwa davor?“

Mit
einer heftigen Geste nahm er die Baùta auf und schleuderte sie ihr entgegen.

„Seht
Ihr? Das bin ich! Das hier!“ Er deutete auf die Maske, die sie
reflexartig aufgefangen hatte und nun mit spitzen Fingern in der Hand hielt,
als sei es ein widerwärtiges Insekt. „Euer feiner Gemahl Pierangelo Contarini,
vor dem hunderte Arbeiter, Diener und Knechte buckeln. Vor dem ein Heer schöner
Frauen die Röcke gehoben hat – ein besoffener Narr, der nicht imstande ist,
seiner eigenen Frau die Stirn zu bieten und ihr die Wahrheit zu sagen.“

„Was
habt Ihr mir angetan?“, fragte sie tonlos. „Was habt Ihr verbrochen, um an
unser Land zu kommen?“

Er
winkte müde ab und kehrte ihr den Rücken zu. „Das interessiert Euch? Keine
Sorge, ich erstatte Euch alles zurück. Eure Mitgift soll an Euch zurückgegeben
werden, in vollem Umfang. Euch soll es an nichts fehlen. Und Ihr sollt frei
sein, ich werde eine Annullierung der Ehe erwirken. Kein Scheusal wie ich soll
eine Frau wie Euch besitzen dürfen.“

Er
tat in paar Schritte von ihr weg.

„Was
habt Ihr nicht verhindert? Ihr sagtet …“

„Ich
weiß, was ich sagte“, fuhr er sie an. „Und nun lasst mich. Ich gehe meinen
Rausch ausschlafen und Ihr, Ihr tätet gut daran, morgen nicht mehr hier zu
sein, wenn ich erwache.“

„Wann
werdet Ihr Euch mir endlich stellen und nicht davonlaufen wie ein Hasenfuß?“

„Ach,
lasst mich doch!“ Mit hängendem Kopf setzte er seinen Weg Richtung Treppe fort.
„Geht schlafen oder geht packen oder tut, was auch immer Ihr wollt. Aber behelligt
mich nicht mehr. Ich bin ein Ungeheuer, ein Widerling, einer, der Brände legt,
Fischteiche vergiftet, Dämme zerstört und Pferde stiehlt, um an sein Ziel zu
gelangen.“

„Bleibt!“

Die
Schärfe in ihrer Stimme ließ ihn tatsächlich innehalten. Sehr langsam wandte er
sich um.

„Madonna
Serena, es steht Euch nicht zu, mir gegenüber einen solchen Ton anzuschlagen.
Ich kann es nicht leiden, wenn man so mit mir spricht!“

Sie
hob trotzig den Kopf. „Das nimmt mich nicht wunder“, antwortete sie
schnippisch. „Denn mit der Wahrheit habt Ihr nicht allzu viel gemeinsam, teurer
Gemahl! – Was war denn nun mit den vergifteten Fischen?“

„Nichts“,
erwiderte er, doch er machte tatsächlich kehrt, schlurfte zum Tisch zurück und
ließ sich schwerfällig wieder auf seinen nassen Stuhl fallen. „Ein natürliches
Phänomen, hervorgerufen durch die große Hitze. Ich habe nachforschen lassen und
erfahren, dass selbst ich in jenem Sommer damals mehr Fische verloren habe, als
in allen zuvor. Aber einem Contarini ist es ja durchaus zuzutrauen, dass er
seine eigenen Fische vergiftet“, ätzte er. „Noch etwas?“

„Die
abgebrannte Scheune.“

Er
zuckte die Achseln. „Wintergewitter sind oft fatal. Trockene noch dazu. Wenn es
nicht regnet, kann es mit solchen Einschlägen sehr schnell gehen und ein
Gebäude samt seinem Inhalt geht in Rauch auf.“

„Wie
praktisch – für alles eine Antwort“, spottete sie. „Sicher habt Ihr für den
geborstenen Uferdamm auch eine, die unwiderlegbar ist.“

Pietro
schwieg und senkte den Kopf. Seine Hände fuhren nervös über die triefende
Tischplatte.

„Ich
wusste es doch!“ Serenas Stimme klang bitter. „Das waren zu viele Zufälle auf
einmal, und sie kamen Euch zu gelegen. Streitet Ihr es ab?“

„Nein.“
Er klang rau und heiser. „Das habe ich tatsächlich zu verantworten.“

„Na
also!“ Sie klang triumphierend.

„Aber
nicht so, wie Ihr meint“, unterbrach er ihre Genugtuung. „Ich sah die Schäden –
und unternahm nichts dagegen. Ich hätte es in der Hand gehabt, das Schlimmste
zu verhindern, hätte ich rechtzeitig reagiert, doch ich tat es nicht. Dann vergaß
ich es wieder, hatte andere Dinge, die mir wichtiger waren, als ein kleiner
Schaden an den Uferdämmen meines Nachbarn.“

Einen
Moment lang schwieg Serena. Dann holte sie tief Luft. „Das Hengstfohlen?“ Es
klang beinahe hilflos.

Nun
sah Pietro auf. Blickte sie scharf an. Runzelte die Stirn.

Etwas
stimmte hier nicht.

Er
hatte ihr gegenüber kein Hengstfohlen erwähnt, auch keinen geborstenen
Uferdamm, wurde ihm gerade bewusst.

Sein
Blick glitt über sie hin. Erst jetzt nahm er die irritierenden Kleinigkeiten an
ihr tatsächlich wahr, die ihm bis jetzt entgangen waren: die zerzauste Frisur.
Das zerknitterte Kleid. Die trockenen Halme, die überall an ihr hingen.

Wieder
blieb sein Blick an dem auffälligen, roten Mal auf ihrer Stirn haften. Serena
war noch immer totenbleich und ihre Augen glühten, als hätte sie Fieber, doch
sie hielt sich aufrecht und erwiderte seinen Blick.

Er
wurde immer nüchterner, stellte er fest. Und seine Angst um sie wurde immer
größer. Langsam stand er wieder auf. Stützte sich mit beiden Händen auf der
Tischplatte ab, um nicht den Halt zu verlieren.

„Was
ist mit Euch geschehen?“, fragte er mit vor Besorgnis heiserer Stimme.

„Ich
bin gefallen.“

„Gefallen“,
wiederholte er rau. „Von wo?“

„Vom
Kräuterhimmel.“

Seine
Knie gaben nach, er sank auf den Stuhl zurück.

Er
schloss für einen Moment schockiert die Augen.

Nie,
niemals hatten sie seit Serenas Wiedererwachen über ihre Arbeit mit den
Kräutern gesprochen. Sie konnte nichts darüber wissen, welche Fertigkeiten sie
früher besessen hatte. Er hatte ihr gegenüber nie diesen Ausdruck
erwähnt, den sie gemeinsam in einer intimen Stunde erfunden hatten. Und außer
ihnen beiden kannte ihn niemand.

„Das
Heu darunter hat das Schlimmste verhindert“, fuhr sie fort, als habe sie seine
Reaktion nicht bemerkt. „Aber ich habe mir im Gebälk den Kopf angeschlagen, als
ich versuchte, mein Kätzchen von da oben herunterzuholen.“

Pietro
schnappte nach Luft. „Ihr wisst – alles!“, stieß er hervor. „Ihr erinnert
Euch.“

Serena
schleuderte die Maske, die sie noch immer festgehalten hatte, vor ihn auf den
Tisch. „Daran, meint Ihr? Ja, Pierangelo Contarini, ich erinnere mich an alles.
Ich erwachte nach Stunden einsamer Bewusstlosigkeit im Heu – und war wieder ich
selbst. Wie sehr wünschte ich, es wäre nicht so.“ Sie klang unendlich bitter.
„So aber erwachte ich als die Ehefrau meines verhassten Widersachers – und fand
diesen als meinen Geliebten in meinem eigenen Bett wieder. Oh ja, ich wünschte,
ich könnte erneut vergessen.“ Resigniert sank sie auf einen Stuhl. „Deshalb also
damals diese sonderbare Tageszeit, um eine Reise anzutreten.“

„Ja.
Ottavio musste mir schließlich die Gelegenheit verschaffen, Euch zu
‚entführen‘. Wie sonst hätte ich Euch unauffällig mit mir nehmen können, ohne
dass Ihr selbst das Manöver suspekt gefunden hättet!“

„Und
die Tatsache, dass ich unbedingt erst nach meiner Heirat mit Euch
fliehen sollte – diese Frage hat mich sehr lange beschäftigt. Nun weiß ich ja,
warum.“ Kopfschüttelnd sah sie an ihm vorbei.

„Ich
wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, Euch jemals wieder zu verlieren.
Ihr musstet meine Gemahlin sein, wenn ich Euch fortbrachte.“

Serena
ließ seine inbrünstigen Worte einen Moment auf sich wirken. „Wolltet Ihr mich
wirklich allen Ernstes glauben machen, Pierangelo Contarini sei umgekommen?“,
fragte sie dann.

Er
nickte betreten.

Sie
lachte zornig auf. „Welch billige Posse! Glaubtet Ihr denn tatsächlich, das
würde nicht ans Licht kommen?“

„Ich
weiß heute nicht mehr, was ich damals glaubte, Serena. Ich wusste nur, dass ich
irgendwie aus dieser heillos verfahrenen Situation ausbrechen musste aber nicht,
wie ich das anstellen sollte. Also …“

Sie
machte eine missbilligende Handbewegung, die ihn unwillkürlich zum Schweigen
brachte.

„Wie
unbedacht! Und nun muss ich mir zu allem Überfluss auch noch über Dritte
mitteilen lassen, dass Ihr mich abzuschieben gedenkt. Wie jämmerlich feige Ihr
doch seid.“

Pietro
richtete sich auf. „Ihr wolltet es doch selbst nicht anders! Ich tue nur, was
Ihr andauernd von mir gefordert habt – ich gebe Euch frei. Ihr habt mich über
Gebühr damit gequält, diese Ehe endlich für ungültig erklären zu lassen, nun werdet
Ihr Euren Willen also haben. Seid Ihr wenigstens jetzt zufrieden?“ Er klang
genauso bitter wie sie.

„Keineswegs.“

„Was
wollt Ihr denn dann noch von mir?“, fragte er ungeduldig, wollte dieses
schmerzhafte, quälende Gespräch endlich beenden.

„Bereut
Ihr denn wenigstens, was Ihr getan habt?“, fragte sie nach einer Pause so
leise, dass er sie fast nicht verstand.

Er
straffte die Schultern. „Dass ich Euer Ungemach nicht verhinderte? Ja.
Dass ich Euch ehelichte? Nein. Dass ich Euch belog? Unendlich.
Dass ich Euch liebte? Niemals! – Und nun geht. Bitte! Ich habe
Euch nichts mehr zu sagen.“

„Aber
ich habe Euch noch etwas zu fragen!“, widersprach sie. „Sagt mir,
Pierangelo Contarini – liebt Ihr denn jemanden?“

Er
hielt den Atem an und schloss die Augen.

Dieser
Moment würde über sein Leben entscheiden, das war ihm schlagartig klar. Seine
Antwort konnte ihn retten oder ihn vernichten, von ihr hing in diesem
Augenblick seine gesamte Zukunft ab.

„Ich
liebe jede Serena, die es gibt! Ich liebe jede, die war, und jede, die jemals
sein wird.“

„Und
wen liebte Pietro Mocenigo?“

„Euch,
Serena. Immer. Vom ersten Moment in meiner Kajüte an.“

Sie
maßen sich mit Blicken. Serenas war unergründlich, der von Pietro unverhohlen
sehnsüchtig.

Sie
stand auf und begann, hin und her zu gehen. Er sah ihr eine Weile dabei zu,
dann schnaufte er unwillig.

„Um
Himmels willen, Weib – setzt Euch! Mir wird ganz dumm im Kopf, wenn ich Euch dabei
zusehe, wie Ihr vor mir herumwirbelt!“

„Ach!“
Sie fuhr zu ihm herum. „Und das soll an mir liegen? Nicht vielleicht am Wein
oder an der Tatsache, dass Ihr noch nie viel in Eurem Schädel hattet?“

„Ach,
Serena“, wandte er hilflos ein.

„Pft!“
Sie machte erneut eine wegwerfende Handbewegung, hielt aber dennoch in ihren
Schritten inne. „Ihr bereut also?“

„Ein
dummer Esel gewesen zu sein? Ja, das bereue ich unendlich. Und ebenso unendlich
liebe ich Euch, doch das werde ich in meinem ganzen Leben nicht einen einzigen
Tag bereuen.“

Offensichtlich
unschlüssig fuhr Serena mit dem Finger über die Tischplatte und fuhr die Spuren
des verschütteten Weins nach.

Pietro
schluckte hart. „Könnt Ihr mir denn verzeihen?“, fragte er rau.

Sie
sah auf. „Was war mit dem Hengstfohlen?“, forderte sie ihn erneut heraus.

„Das
wollt Ihr nicht wirklich wissen, glaubt mir.“

„Und
warum nicht?“

„Ein
verwilderter, streunender Jagdhund“, gab er kurz Auskunft. „Keiner aus meiner
Meute. Wir haben ihn – beseitigt, aber es war schon zu spät.“

Serena
senkte rasch den Kopf, doch er sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.
„Ihr habt Recht – das hätte ich lieber nicht erfahren“, gestand sie erstickt.

„Es
tut mir leid“, sagte er mitfühlend.

Sie
nickte traurig. „Schade darum. Es hatte so gute Anlagen.“ Dann atmete sie tief
ein. „Es waren also alles nur Zufälle und unselige Fügungen?“, fragte sie. Es
klang sehr kleinlaut.

Pietro
nickte. „Ja. Ich hatte bei keinem einzigen dieser Vorkommnisse die Finger im
Spiel.“

„Dann
hasste ich Euch also vollkommen umsonst“, resümierte sie betroffen.

„Es
sieht tatsächlich ganz danach aus“, erwiderte er leise. „Und es hat mir für
sehr lange Zeit sehr viel Kummer bereitet.“

„Welche
Zeitverschwendung.“ Als er sie fragend ansah, setzte sie spöttisch hinzu. „Ich
hätte schon lange in einem luxuriösen Palazzo der Serenissima das Regiment
führen können, anstatt hier wie eine Bäuerin Kräuter zu sammeln und Pfirsiche
zu pflücken!“

Zaghaft
breitete sich ein vorsichtiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Es ist nie zu
spät, wenn es das ist, was Ihr gerne wollt.“

Sie
zuckte leichthin die Schultern. „Das ist es nicht wirklich, was ich will. Aber
wisst Ihr, der Gedanke an Macht und Reichtum hatte durchaus seinen Reiz in dem
Moment, als mir klar wurde, wer Ihr in Wirklichkeit seid. Wie frech Ihr mich
belogen hattet. Und dass ihr mich darüber hinaus als Dank und Sühne auch noch
einfach loswerden wolltet.“

„Das
ist es nicht wirklich, was ich will“, wiederholte er ihre Worte. „Ich hoffte,
Ihr würdet mir Eure Entscheidung mitteilen. Und dass Ihr entscheiden würdet, zu
bleiben!“

„Hier
bin ich doch!“

„Um
zu bleiben?“

„Wer
weiß – vielleicht.“

„Ihr
ließet Euch gründlich Zeit, zu mir zu kommen.“

„Ich
lag besinnungslos im Heu!“

„Kein
Contarini hat jemals Dachbalken angesägt!“

„Daran
lag es nicht. Euer abgerichtetes Käuzchen ließ mich das Gleichgewicht
verlieren!“

„Ah!“
Pietros Anspannung machte sich in nervösem Lachen Luft. „Also haben die vielen
Stunden, in denen ich ihm das beizubringen versuchte, doch noch etwas genützt.
Wenn auch nicht allzu viel, da Ihr ja noch immer am Leben seid.“

Sie
sah ihn mit erhobenen Brauen strafend an. „Hatte ich Euch denn schon vergeben?
Kann man eine Absolution rückgängig machen, wenn sie erst einmal ausgesprochen
wurde?“

„Ihr
hattet sie leider noch nicht erteilt“, gestand er nun reumütig.

„Dann
werde ich wohl noch einmal darüber nachdenken müssen! Sagt mir, Pierangelo
Contarini, werde ich etwa künftig einen Leibwächter brauchen, der mich vor Euch
und Euren Anschlägen auf mein Leben beschützt?“

„Und
sagt Ihr mir, Madonna Serena, meine Frau, meine Gemahlin, meine Liebe, werdet
Ihr mir denn künftig Gelegenheit zu weiteren Anschlägen geben? Doch ich warne
Euch, diese werden in erster Linie Eure Tugend zum Ziel haben, weniger Euer
Leben.“

Serena
erwiderte seinen Blick voller Ernst. „Ja, Ihr Dummkopf. Ich bleibe bei Euch!
Aber ich habe drei Bedingungen!“

Sein
erleichtertes Aufatmen stockte unwillkürlich. „Erfüllbare, wie ich hoffe!“

„Oh
gewiss! Erstens: Ihr werdet mich nie wieder belügen.“ Sie sah ihn
herausfordernd an und fuhr erst fort, als er ernsthaft nickte. Zugleich machte
sie einen Schritt auf ihn zu.

„Zweitens:
Ich möchte eine Hochzeit. Eine richtige diesmal. Eine, bei der Ihr Euch nicht
wieder vertreten lasst!“

„Das
wird sich einrichten lassen. Ich brenne darauf, das Gehorsamsgelöbnis
persönlich aus Eurem Munde zu hören.“

Sie
hob missbilligend eine Augenbraue, tat aber einen weiteren Schritt auf ihn zu.

„Und
was wäre die dritte Bedingung, mein Herz?“ Pietro klang leise, sehnsüchtig, als
er ihr entgegenging – bedächtig, Schritt für Schritt. Seine Augen versenkten
sich in die ihren, ließen sie nicht mehr los.

Serena
wies mit der Hand zum Tisch, auf dem noch immer die scheußliche Maske lag.

„Ein
hübsches, prasselndes Feuer, um darin dieses abscheuliche Ding und Euer
gesamtes, unseliges Lügengebilde zu verbrennen!“

Nun
atmete er befreit auf. „Ich baue Euch einen Scheiterhaufen, den man bis Venedig
sehen kann“, versprach er, „und darauf soll Pierangelo Contarini brennen und
nie wieder auferstehen.“

„Nein!“,
widersprach sie und sah ihm fest in die Augen. „Wenn Ihr nicht der Unhold wart,
für den ich Euch hielt, dann habe ich Euch Unrecht getan und es ist an mir,
Euch Abbitte zu leisten.“

Pietro
machte eine wegwerfende Handbewegung. „Davon will ich nichts wissen.“

„Aber
ich“, beharrte sie sanft. „Ich habe ein Monster aus Euch gemacht. Bitte –
verzeiht mir also!“

„Serena!“
Er konnte kaum noch atmen, die Intensität seiner Gefühle drohte ihn zu
überwältigen. „Ich habe dir nichts zu verzeihen, meine große, einzige Liebe,
hörst du?“

Inzwischen
standen sie dicht voreinander. Pietro hob die Hände an Serenas Gesicht und
umfasste es voller Zärtlichkeit.

„Bitte
sag es mir – ich muss es wissen“, fuhr sie fort und hob ihm das Gesicht noch
weiter entgegen.

„Ich
verzeihe dir, mein Herz“, murmelte er mit zitternder Stimme. „Vergibst du mir
meine ganzen Dummheiten denn nun auch?“

Sie
lachte leise auf. „Du bist doch ein erfolgreicher Kaufmann, wenn ich das recht
erinnere, oder?“

„Nun
ja …“ Er wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. „Was soll mir das
sagen?“

„Wenn
ich dir also vergebe, dann denke immer daran, dass ich ein prall gefülltes
Konto zu deinen Lasten besitze und das auch auszuschöpfen gedenke.“

Er
lächelte in ihre nun funkelnden Augen hinein. „Und ich werde dein Guthaben
verdoppeln und verdreifachen, aber – mir fehlt noch immer deine Absolution,
wenn mich nicht alles täuscht.“

„Ist
hiermit erteilt, mein Herr!“

Zwischen
ihre und seine Lippen passte jetzt nur noch ein Rosenblatt.

Dann
nichts mehr …
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Anmerkungen

 

 

Liebe
Leserin, lieber Leser, danke, dass Sie dieses E-Book gekauft haben! Ich hoffe,
es hat Ihnen gefallen und dass die Anmerkungen noch eventuell offene Fragen
beantworten werden. Wenn nicht, kontaktieren Sie mich gerne:

 

Laura.Gambrinus@gmx.de

https://www.facebook.com/laura.gambrinus 

 

*

 

Ich
danke meiner Lektorin Susanne Pavlovic ganz herzlich für ihr Engagement und
ihre Tipps. Die Zusammenarbeit mit ihr hat ganz wesentlich dazu beigetragen,
Lücken und Ungereimtheiten im Plot zu schließen und zu glätten. Ohne sie wäre
das Buch nur halb so gut geworden. Und viel kürzer … Danke für die konstruktive
Kritik und deine Kreativität, Susanne!

Was
darüber hinaus an Fehlern im Buch zu finden ist, geht einzig und allein auf
meine Kappe!

 

*

 

Wie
unschwer zu erkennen ist, bin ich ein großer Fan der venezianischen Geschichte.
Dieser Roman spielt allerdings nicht in der Stadt selbst, sondern auf dem dazu
gehörenden Festland, der „Terraferma“, aber auch das ist eine sehr reizvolle
Szenerie.

Ab
dem 14. Jahrhundert begann die Seerepublik Venedig damit, sich das Hinterland
zu erobern, und sie behielt es für über 400 Jahre fest im Griff. Das Gebiet
umschloss unter anderem die Städte Padua, Rovigo, Treviso, Verona und Vicenza,
und reichte schließlich bis fast nach Mailand und hinauf ins Friaul. Es
entstand ein unvergleichlicher Kulturraum, dessen Spuren und Zeugnisse noch
heute zu sehen sind und beeindrucken.

Um
ihre Ziele zu erreichen, schreckte die so genannte „Erlauchteste“, die
„Serenissima“, wie die Venezianer ihre Republik auch gerne nannten, nicht vor
langjährigen und blutigen Auseinandersetzungen zurück. Wer sich nicht unterwarf
oder kooperierte, wurde kurzerhand vernichtet. So geschehen beispielsweise in
Padua, wo Venedig das Adelsgeschlecht der Carrara skrupellos auslöschte, um
sich das Territorium untertan zu machen. Es war beileibe nicht nur die Gier
nach Reichtum und Ansehen. Als Inselstaat, der keinerlei eigenen Grund und
Boden auf dem Festland besaß, war die Republik auf regelmäßige
Nahrungslieferungen angewiesen, um ihre zeitweilig 100.000 Bewohner ausreichend
zu ernähren. Da war es durchaus von Vorteil, wenn der Adel auch Agrarland besaß
und damit einen wertvollen Beitrag zur Lebensmittelversorgung der Stadt leisten
konnte.

Deshalb
hatte man auch kaum Skrupel, die ursprünglichen Grundbesitzer zu denunzieren,
einzusperren, zu enteignen, und was auch immer sonst nötig war, um sie um ihren
angestammten Besitz zu bringen. Möglicherweise wurde auch der eine oder andere
Grundbesitzer absichtlich in den Ruin getrieben und so gezwungen, sein Hab und
Gut unter Wert an einen venezianischen Interessenten zu verschleudern – wie es Serena
ihrem unbekannten Bräutigam Pierangelo Contarini unterstellt.

Räumlich
gesehen gehörten zwei Drittel der Po-Ebene damals zum Veneto. Bis noch vor
knapp einhundert Jahren gab es dort weite Sümpfe, Moore und Brackwasserseen,
die Urbarmachung ist noch nicht sehr lange abgeschlossen, und würden heute die
Pumpen ausfallen, dann hieße es in manchen Gegenden, die stellenweise weit
unter dem Niveau des Meeresspiegels liegen, bald wieder „Land unter“. Flüsse
wurden damals umgeleitet, damit sie ihre Sedimente nicht in der venezianischen
Lagune ablagerten und diese so verlanden ließen. Der Po, die Brenta und die
Etsch bekamen jeweils ein neues Flussbett verpasst und manche Ortsnamen (Taglio
di Po – der Schnitt des Po) deuten noch heute darauf hin, wo diese
umfangreichen Wasserbauarbeiten im 16. und 17. Jahrhundert ausgeführt wurden. Die
von Pietro erwähnten „Schleusentore eines Florentiners“ sind die so genannten
„Vinciane“, von Leonardo da Vinci entworfene Schleusentore, die sich mit den
Wasserbewegungen öffnen oder schließen. Sie wurden auch im Po-Delta des Öfteren
in Schleusenbauwerken eingesetzt, sind aber heutzutage leider alle außer
Betrieb. Die Gebäude, die sie beherbergten, stehen allerdings teilweise noch.

Als
etwas irritierend mag in diesem Buch vielleicht meine Anwendung der Anrede
erscheinen – Serena und Pietro springen zwischen dem „Ihr“ und dem „du“ hin und
her. Tatsächlich war das „Ihr“ und „Euch“ noch bis weit ins 20. Jahrhundert
hinein auch innerhalb der Familien gebräuchlich, beispielsweise zwischen Enkeln
und Großeltern. Auch Eheleute untereinander verwendeten die förmliche Anrede,
und so habe ich meinem Protagonistenpaar das vertraute „du“ nur für besonders
intime Momente vorbehalten, wohingegen ich es den befreundeten oder nah
verwandten Männern wiederum zugestanden habe: siehe Pietro und Enrico Vetri
oder Pietro und sein Schwager Ottavio. In diesem Zusammenhang geht mein
herzlicher Dank an Frau Dr. Elisabeth Dickmann, die mir bei dieser Frage mit
ihrem umfassenden Wissen über geschichtliche Zusammenhänge und Details eine
große Hilfe war.

Wo
wir schon dabei sind – „Madonna“ sagte man damals beileibe nicht nur zur Mutter
Gottes. Donna heißt auf Italienisch einfach „Frau“ und die Vorsilbe „Ma-“
entstammt meiner persönlichen Theorie zufolge dem Possessivpronomen „mia“ –
also „meine“. Madonna bedeutet also nichts weiter als „meine Frau“, was
wiederum nichts mit „meine Ehefrau“ zu tun hat. Ebenso verhält es sich mit der
Bezeichnung „Messer“ für den Herrn. Das französische „Monsieur“ etwas schneller
ausgesprochen klingt fast genau so, und auch die Bedeutung ist dieselbe. Nur
dass es im Italienischen aus der Mode gekommen ist, Männer so anzureden. Keine
Klinge also – niemand wird verletzt …

Salz
wird auch heute noch in verschiedenen Salinen in Norditalien gewonnen, so zum
Beispiel in Cervia und Comacchio. Die Salinen von Serenas Vater hingegen sind
rein meiner Fantasie entsprungen, wobei es sie in Küstennähe durchaus auch
anderswo gegeben haben mag. Salz war äußerst wertvoll und wurde auch „Weißes
Gold“ genannt.

Die
Baùta war die Gesichtsmaske des Pestarztes. Es gab sie in verschiedenen Ausführungen,
und im Internet findet sich das eine oder andere Foto davon. In die lange Nase
wurden Kräuter gestopft, die die Luft reinigen und Ansteckungen verhindern
sollten. Damals glaubte man noch, die Pest würde über die Luft übertragen und
eingeatmet.

 

*

 

Im
Übrigen sind natürlich alle Personen, Ereignisse, Orte und Gegebenheiten dieser
Geschichte rein meiner Fantasie entsprungen. Jegliche Ähnlichkeit mit
verstorbenen oder noch lebenden Individuen, historischen oder zeitgenössischen,
ist unbeabsichtigt und reiner Zufall.
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